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Denn ein jeder wird gerichtet werden!

Drückende Sommerglut liegt über New York, die Stadt ist mit Gewalt aufgeheizt. Ist dies der Grund, dass ein bislang unauffälliger kleiner Dealer plötzlich ausrastet, bis ihn die Kugel eines Polizisten stoppt? Was bedeutet die mysteriöse Botschaft „Absolute Reinheit erreicht“ auf dem Bildschirm seines Computers? Eve Dallas gerät unter Druck, als der Computerspezialist der Polizei unter ähnlichen Umständen Amok läuft. In Eve keimt ein furchtbarer Verdacht auf: Der Tod kommt online ...

Die andere Seite von Nora Roberts: Spannend, gefährlich, sexy

Pressestimmen
"Ein großartiger Romantik-Thriller!“ (Publishers Weekly )

"Elektrisierende Spannung und glühend heiße Leidenschaft!“ (Romantic Times )

"Weltberühmt durch ihre erlesenen Frauenromane spielt sie hier ihr Krimi-Talent aus. Und so wie Nora Roberts für dramatische Liebes- und Lebensgeschichten steht, steht J.D.Robb für hochwertige Spannungsliteratur mit einem Schuss Romantik." (Alex Dengler in Bild am Sonntag ) 
Klappentext
"Ein großartiger Romantik-Thriller!"
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"Elektrisierende Spannung und glühend heiße Leidenschaft!"
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"Weltberühmt durch ihre erlesenen Frauenromane spielt sie hier ihr Krimi-Talent aus. Und so wie Nora Roberts für dramatische Liebes- und Lebensgeschichten steht, steht J.D.Robb für hochwertige Spannungsliteratur mit einem Schuss Romantik."
Alex Dengler in Bild am Sonntag 
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  We bow our heads before Thee, and we laud

  And magnify thy name Almighty God!

  But man is thy most awful instrument

  In working out a pure intent.


  Wir neigen vor Dir unsere Häupter, und wir preisen

  und wir rühmen Deinen Namen, allmächtiger Gott!
Doch ist der Mensch das fürchterlichste Werkzeug
bei der Erfüllung Deines reinen Plans.


  - William Woodsworth


   


  In friendship false, implacable in hate,

  Resolv’d to ruin or to rule the state.


  Ein trügerischer Freund, im Hass nicht zu beirren,

  entschlossen zu zerstören oder zu
beherrschen diesen Staat.


  - John Dryden


  Prolog


  Die Hitze war mörderisch. Der Juli ließ die schweißbedeckten Muskeln spielen, fasste sein Ziel ins Auge und schleuderte sämtliche New Yorker in die dampfende Schwüle des Großstadtsommers hinein. Die ganz Privilegierten flüchteten in ihre Häuser an der See, wo sie an kühlen Getränken nippen und sich die milde Brise des Atlantiks um die Köpfe wehen lassen konnten, während sie per Link oder Computer dafür sorgten, dass in ihren Firmen alles lief. Andere schlossen sich, als würden sie belagert, mit Vorräten für ein paar Wochen in ihren klimatisierten Häusern und Apartments ein.


  Die meisten aber mussten dieses Wetter irgendwie ertragen.


  Als nach ein paar Tagen immer noch kein Ende der Hitzewelle nahte, wurden die Gesichter der New Yorker so säuerlich wie der Geruch, der sie umwaberte, da ihre Deodorants versagten. Und bereits beim allerkleinsten Anlass neigten selbst die friedlichsten Geschöpfe plötzlich zu Gewalt.


  Arztpraxen und Krankenhäuser waren mit den Opfern des Sommers 2059 überfüllt.


  Viele, die normalerweise nicht einmal bei Rot über die Straße gehen würden, machten in dieser Zeit Bekanntschaft mit Arrestzellen und Polizeirevieren, wo sie erklären mussten, weshalb sie versucht hatten, ihren Kollegen zu erwürgen oder warum ein völlig Fremder von ihnen vor die Räder eines Taxis gestoßen worden war.


  Die meisten hatten keine Ahnung, wie es dazu hatte kommen können, und saßen oder standen mit verwirrten Mienen vor den vernehmenden Beamten, als wären sie soeben aus einer Trance erwacht.


  Im Gegensatz zu diesen armen Kreaturen war sich Louis K. Cogburn seines Tuns, der Gründe für sein Tun und seiner Absicht, damit fortzufahren, hinlänglich bewusst. Er war ein kleiner Drogendealer und handelte hauptsächlich mit Zoner und mit Jazz. Um seine Gewinnspanne ein wenig zu erhöhen, streckte er das Zoner mit getrocknetem Gras, das er abends in den Stadtparks schnitt, und das Jazz mit Backpulver, das er in Großhandelspackungen erstand. Seine Klientel bestand aus zehn- bis zwölfjährigen Kids der Mittelschicht, die die drei Schulen besuchten, denen seine Wohnung in der Lower East Side am nächsten lag.


  Auf diese Weise hatte er kaum Fahrtkosten und sparte auf dem Weg zur Arbeit jede Menge Zeit.


  Er suchte seine Kundschaft in der Mittelklasse, weil die Armen für gewöhnlich Lieferanten innerhalb ihrer Verwandtschaft hatten und die Reichen Gras und Backpulver allzu schnell bemerkten. Auch das Alter seiner Zielgruppe hatte er mit Bedacht gewählt. Er sagte regelmäßig, wenn man seine Kunden schon in jungen Jahren an sich band, blieben sie einem über viele Jahre hinweg treu.


  Selbst wenn das bisher bloße Theorie war, denn in der Praxis hatte Louis mit noch keinem seiner Kunden nach Beendigung der High School weiter Kontakt gehabt.


  Trotzdem nahm der gute Louis seine Arbeit ernst. Wenn seine potenziellen Kunden abends über ihren Hausaufgaben saßen, nahm er ebenfalls vor dem Computer Platz. Er war stolz auf seine Buchführung und hätte in der Buchhaltung von irgendeiner kleinen Firma sicher deutlich mehr verdient als mit der Dealerei. Doch er war der Ansicht, dass es sich für einen echten Mann gehörte, dass er unabhängig war.


  Die leichte Unzufriedenheit, die Reizbarkeit und die Verzweiflung, die ihn seit ein paar Tagen überfielen, wenn er eine Stunde vor seinem aus dritter Hand erstandenen Desktop gesessen hatte, schob er auf die Hitze.


  Genauso wie das fürchterliche Kopfweh, das sich selbst mit großzügigen Dosen seiner eigenen Produkte nicht bezwingen ließ.


  Er hatte seine Kunden schon drei Tage warten lassen müssen, weil der Schmerz das Zentrum seiner Welt geworden war, weshalb er schwitzend wie ein Schwein in seiner Wohnung hockte und sich, um das Wüten in seinem Schädel zu betäuben, von ohrenbetäubender Musik beschallen ließ.


  Jemand würde dafür bezahlen, war alles, was er dachte. Wer, war ihm egal.


  Statt endlich die Klimaanlage wieder in Gang zu bringe, saß dieser gottverdammte Hausmeister mal wieder faul herum. Während er dies verinnerlichte und gleichzeitig mit roten Augen Zahlenreihen kontrollierte, wogte heißer Zorn in seinem Innern auf. Er saß in seiner Unterwäsche direkt neben dem offenen Fenster, durch das statt einer kühlen Brise der Lärm der Straße drang. Ein grauenhafter Lärm. Brüllen, Hupen, das Quietschen von Reifen auf Asphalt.


  Er stellte den Trash Rock, den er auf seiner alten Stereoanlage hörte, noch ein bisschen lauter, bis von dem Treiben unten auf der Straße nichts mehr zu hören war.


  Dass er Nasenbluten hatte, merkte er gar nicht.


  Louis K. hielt eine Flasche mit lauwarmem, selbst gebranntem Fusel vor seine heiße Stirn. Er wünschte sich, er hätte eine Knarre. Wenn er eine gottverdammte Knarre hätte, würde er sich aus dem gottverdammten Fenster lehnen und sämtlichen Passanten auf der gottverdammten Straße einfach die Lichter ausblasen.


  Die einzige Gewalttat, die er bisher jemals begangen hatte, war, einen nicht zahlenden Kunden mit einem leichten Tritt von seinem Luftbrett zu befördern. Jetzt aber, als er über seinen Büchern schwitzte und der Wahnsinn wie eine schwarze Rose in seinem Hirn erblühte, verlieh ihm der Gedanke an Tod und Verderben neue Energie.


  Sein Gesicht war kreidebleich, und der Schweiß strömte aus seinem stumpfen braunen Haar über seine schmalen Wangen bis hinab auf seine Brust. In seinen Ohren rauschte es, und er hatte das Gefühl, als schwappe eine Flut von Fett in seinem Bauch. Die Hitze machte ihn krank. Und wenn er krank in seiner Bude hockte, verdiente er kein Geld. Er sollte den Hausmeister dafür bezahlen lassen. Ja, genau.


  Seine Hände fingen an zu zittern, doch er starrte weiter auf den Computermonitor.


  Konnte seinen Blick nicht lösen von dem Bild.


  Er stellte sich vor, wie er ans Fenster trat, nach draußen kletterte und die Fäuste gegen die Wand aus heißer Luft, gegen den Lärm, gegen die Menschen auf der Straße schüttelte. Wie er eine Knarre in einer dieser Fäuste hielt, Tod und Verderben über all die Leute brachte und dabei aus Leibeskräften schrie. Schrie und schrie und schrie.


  Er würde springen, auf den Füßen landen und dann. .


  Als er plötzlich lautes Klopfen hörte, drehte er sich ruckartig um und bleckte hasserfüllt die Zähne.


  »Louis K., du Arschloch! Mach gefälligst die verdammte Musik leiser!«


  »Fahr zur Hölle«, murmelte Louis und bückte sich entschlossen nach dem Baseballschläger, mit dem er, um neue Kunden anzuwerben, oft auf den Sportplatz ging. »Fahr zur Hölle, fahr zur Hölle. Lass uns alle zur Hölle fahren.«


  »Hast du mich gehört? Verdammt!«


  »O ja, ich habe dich gehört.« Nägel, riesengroße Eisennägel, bohrten sich in seinen Schädel. Er musste sie herausziehen. Mit einem spitzen Schrei ließ er den Schläger fallen und riss an seinem Haar. Trotzdem hielt das Bohren weiter an.


  »Ich sage Suze, dass sie die Bullen rufen soll. Hast du gehört, Louis? Wenn du die Scheißmusik nicht endlich leiser machst, ruft Suze die Bullen.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, trommelte der Nachbar unablässig weiter gegen Louis’ Tür.


  Halb außer sich von der Musik, dem Klopfen, dem Gebrüll und den langen Nägeln, die sich in seinen Schädel bohrten, hob Louis den Schläger wieder auf.


  Öffnete die Tür und holte aus.


  1


  Lieutenant Eve Dallas lungerte an ihrem Schreibtisch auf dem Revier herum. Sie versuchte Zeit zu schinden. Die Aussicht darauf, sich in ein schickes Kleid werfen zu müssen, um dann in die Stadt zu fahren und ihren Mann und eine Horde Fremder zu einem als zwangloses Zusammensein getarnten Geschäftsessen zu treffen, war für sie ebenso verlockend wie in einen Recycler einzusteigen und darauf zu warten, dass der Schredder seine Arbeit tat.


  Die Alternative, noch etwas länger im Büro zu bleiben, erschien ihr richtiggehend reizvoll.


  Da sie an diesem Nachmittag einen Fall hereinbekommen und sofort hatte zum Abschluss bringen können, könnte sie noch den Bericht dazu verfassen und an ihren Vorgesetzten schicken. Sie hatte also tatsächlich zu tun. Da jedoch sämtliche Zeugen darin übereinstimmten, dass der Kerl, der von dem Gleitband vor der sechsten Etage eines Hauses auf den Bürgersteig gesegelt war, den Streit mit den beiden Touristen aus Toledo vom Zaun gebrochen hatte, bräuchte sie für den Papierkram höchstens ein paar Minuten.


  In den letzten Tagen hatte sie mit einer Reihe ähnlich gelagerter Fälle zu tun gehabt.


  Streitigkeiten zwischen Eheleuten, in deren Verlauf ein Partner dem anderen an die Gurgel gegangen war, Straßenprügeleien mit tödlichem Ausgang, ja sogar einen Streit an einem Schwebekarren über eine Eiscremetüte, bei dem einer der Beteiligten erschlagen worden war.


  Die Hitze machte die Menschen schlaff und reizbar, was, wie sie hatte erkennen müssen, eine todbringende Mischung war.


  Auch sie war leicht gereizt, als sie daran dachte, dass sie sich in Schale werfen musste, um die nächsten Stunden in irgendeinem Schickimicki-Restaurant beim Smalltalk mit ihr völlig fremden Menschen zu verbringen.


  Das hatte sie davon, dass sie einen Kerl zum Mann genommen hatte, der genügend Geld besaß, um ganze Kontinente zu erwerben, dachte sie erbost.


  Roarke hatte tatsächlich Spaß an solchen Abenden. Was sie beim besten Willen nicht verstand. Er knabberte genauso gerne in einem Fünf-Sterne-Restaurant - das ihm wahrscheinlich sogar noch gehörte - an irgendwelchen Kaviarkanapees, wie er zu Hause auf dem Sofa flegelte und herzhaft in einen vor Fett triefenden Burger biss.


  Aber nachdem sie inzwischen bald ein Jahr verheiratet waren und sich diesbezüglich nichts änderte, gewöhnte sie sich besser allmählich daran. Also stieß sie sich resigniert von ihrem Schreibtisch ab.


  »Sie sind ja immer noch hier.« Ihre Assistentin Peabody streckte den Kopf durch die Tür ihres Büros. »Ich dachte, Sie hätten heute Abend irgendein tolles Essen in der Stadt.«


  »Ich habe noch ein bisschen Zeit.« Ein Blick auf ihre Armbanduhr rief jedoch leichte Schuldgefühle in ihr wach. Okay, sie käme wieder mal zu spät. Aber nur ein bisschen. »Ich habe nur noch schnell den Bericht zu dem Gleitband-Springer diktiert.«


  Peabody, deren dunkelblaue Sommeruniform jeder natürlichen Ordnung widersprach und trotz der schwülen Hitze frisch und faltenfrei aussah, bedachte ihre Chefin mit einem vorwurfsvollen Blick. »Sie haben doch wohl nicht versucht Zeit zu schinden, Lieutenant?«


  »Einer der Bewohner unserer Stadt, denen zu dienen und die zu schützen ich geschworen habe, wurde bei einem Sturz auf die Fifth Avenue wie ein Käfer platt gedrückt. Ich denke, er hat es verdient, dass ich mich ihm eine halbe Stunde widme.«


  »Muss wirklich hart sein, wenn man gezwungen ist, sich in ein schickes Kleid zu werfen, sich ein paar Diamanten oder andere Juwelen um den Hals zu hängen und dann zusammen mit dem schönsten Mann, den das Universum je gesehen hat, Champagner zu schlürfen und Hummerkroketten zu knabbern. Ich verstehe wirklich nicht, wie Sie es geschafft haben, trotz einer derartigen Belastung den Tag zu überstehen.«


  »Ach, halten Sie die Klappe.«


  »Während ich mich mit McNab an einen winzig kleinen Tisch beim Italiener an der Ecke quetschen und mir erst eine Pizza und anschließend die Rechnung mit ihm teilen darf.« Peabody schüttelte den Kopf, und ihr dunkler Haarschopf wippte dabei hin und her. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für Schuldgefühle ich deswegen habe.«


  »Suchen Sie zufällig Streit?«


  »Nein, Madam.« Peabody gab sich die größte Mühe, unschuldig auszusehen. »Ich möchte Ihnen nur versichern, dass ich in dieser schweren Zeit in Gedanken bei Ihnen bin.«


  »Lecken Sie mich doch am Arsch.« Gerade als sich Eve, hin und her gerissen zwischen Ärger und Belustigung, von ihrem Platz erheben wollte, klingelte ihr Link.


  »Soll ich drangehen und sagen, dass Sie nicht mehr da sind?«


  »Habe ich nicht gesagt, dass Sie die Klappe halten sollen?« Eve setzte sich wieder und nahm das Gespräch entgegen. »Morddezernat. Dallas.«


  »Madam. Lieutenant.«


  Nie zuvor hatte sie Officer Troy Truehearts jungenhaftes, typisch amerikanisches Gesicht, das auf dem Monitor erschien, so angespannt gesehen. »Trueheart.«


  »Lieutenant«, wiederholte er und musste hörbar schlucken. »Es gab einen Zwischenfall.


  Ich habe … oh, Gott, ich habe ihn getötet.«


  »Officer.« Während sie sprach, rief sie schon seinen Standort auf dem Bildschirm auf.


  »Sind Sie im Dienst?«


  »Nein, Madam. Ja, Madam. Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht genau.«


  »Reißen Sie sich zusammen, Trueheart«, schnauzte sie ihn an und sah, wie er zusammenfuhr, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. »Erstatten Sie Bericht.«


  »Madam. Ich hatte gerade meine Schicht beendet und zu Fuß den Heimweg angetreten, als aus einem Fenster eine weibliche Zivilperson um Hilfe rief. Ich habe darauf reagiert.


  Im vierten Stock des betreffenden Gebäudes ging ein mit einem Schläger bewaffnetes Individuum auf die Frau, die um Hilfe gerufen hatte, los. Ein zweites Individuum, ein Mann, lag bewusstlos oder tot im Korridor und blutete stark aus einer Wunde am Kopf.


  Ich habe die Wohnung betreten, in der die Frau angegriffen wurde, und … Lieutenant, ich habe versucht ihn aufzuhalten. Er stand im Begriff, sie zu erschlagen. Er hat sich zu mir umgedreht und sämtliche Warnungen und Befehle, den Schläger wegzuwerfen, einfach ignoriert. Es ist mir gelungen, meine Waffe zu ziehen und den Stunner einzustellen.


  Ich schwöre, ich hatte die Absicht, ihn nur zu betäuben, aber er ist tot.«


  »Trueheart, sehen Sie mich an. Hören Sie mir zu. Sichern Sie das Gebäude, melden Sie den Vorfall der Zentrale und sagen Sie, dass Sie mir bereits Bericht erstattet haben und dass ich auf dem Weg zu Ihnen bin. Dann rufen Sie einen Krankenwagen. Sichern Sie den Tatort, Trueheart. Machen Sie alles ganz genau nach Vorschrift. Haben Sie verstanden?«


  »Ja, Madam. Ich hätte die Sache erst bei der Zentrale melden sollen. Ich hätte -«


  »Halten Sie die Stellung, Trueheart. Ich bin unterwegs. Peabody«, rief Eve, während sie bereits in Richtung Tür stürmte, ihrer Assistentin zu.


  »Zu Befehl, Madam. Ich komme mit.«


  Als Eve ihr Fahrzeug parkte, standen bereits zwei Streifen- und ein Krankenwagen hintereinander am Straßenrand. Es war eine Gegend, in der die Menschen, wenn die Bullen kamen, eher auseinanderliefen als sich zu versammeln, weshalb nur ein kleines Häuflein Schaulustiger davon abgehalten werden musste, das Gebäude zu betreten.


  Die beiden uniformierten Beamten, die den Hauseingang flankierten, tauschten, als sie sich ihnen näherte, viel sagende Blicke miteinander aus. Sie war ein hohes Tier und könnte Männern ihres Ranges problemlos die Eier abreißen, falls ihnen nur der kleinste Fehler unterlief.


  Sie spürte die feindselige Atmosphäre, als sie näher kam.


  »Ein Cop sollte einem anderen dafür, dass er seinen Job macht, keine Schwierigkeiten machen«, grummelte einer der beiden so laut, dass es nicht zu überhören war.


  Sie blieb kurz vor ihm stehen.


  Sie war eine große, schlanke Frau und blickte ihn aus ihren bernsteinbraunen Augen reglos wie eine Schlange an. Ihr ebenfalls braunes, kurz geschnittenes, wild zerzaustes Haar rahmte ein schmales Gesicht mit einem für gewöhnlich vollen, jetzt aber zu einem schmalen Strich zusammengepressten Mund und einem Kinn, das trotz des hübschen kleinen Grübchens wirkte, als wäre es aus Stahl.


  Unter ihrem Blick hatte der Beamte das Gefühl zu schrumpfen.


  »Ein Cop sollte einem anderen dafür, dass er seinen Job macht, keine Vorhaltungen machen«, erwiderte sie kalt. »Falls Sie ein Problem mit mir haben, Officer, warten Sie gefälligst, bis ich mit meiner Arbeit fertig bin. Dann höre ich mir Ihre Beschwerden gerne an.«


  Damit betrat sie das schuhkartongroße Foyer und drückte auf den Knopf des einzigen Fahrstuhls, den es in dem Gebäude gab. Dass sie kochte, hatte mit der Hitze dieses Sommertages wenig zu tun. »Weshalb nur haben manche uniformierten Beamten offenkundig das Bedürfnis, jedem die Gurgel umzudrehen, der es weiter gebracht hat als sie?«


  »Der Kollege eben war wahrscheinlich lediglich nervös«, antwortete Peabody, als sie hinter Eve den Lift betrat. »Die meisten Leute auf dem Hauptrevier kennen Trueheart persönlich und kommen hervorragend mit ihm zurecht. Man muss ihn einfach mögen.


  Und wenn ein uniformierter Beamter einen tödlichen Schuss abgibt, muss er sich im Anschluss einer brutalen psychologischen Untersuchung unterziehen.«


  »Diese Untersuchungen sind für jeden von uns brutal. Das Beste, was wir für ihn tun können, ist, dafür zu sorgen, dass alles sauber und geordnet abläuft. Es war bereits ein Fehler, dass er erst bei mir statt bei der Zentrale angerufen hat.«


  »Wird er deshalb Ärger kriegen? Schließlich sind Sie diejenige gewesen, die ihn letzten Winter von den Leichensammlern zu uns versetzen lassen hat. Da wird die Dienstaufsicht doch bestimmt verstehen, dass -«


  »Die Dienstaufsicht ist nicht gerade dafür berühmt, dass sie besonders viel Verständnis für die Kollegen hat. Also lassen Sie uns hoffen, dass es gar nicht erst zu einer internen Untersuchung dieses Vorfalls kommt.« Sie trat aus dem Fahrstuhl und schaute sich um.


  Er war zumindest wach genug gewesen, stellte sie erleichtert fest, keine der Leichen zu bewegen. Zwei Männer lagen ausgestreckt im Korridor, einer der beiden mit dem Gesicht nach unten in einer Lache geronnenen Bluts.


  Der andere lag auf dem Rücken und hatte die vor Überraschung weit aufgerissenen Augen der Decke zugewandt.


  Durch eine offene Tür neben den beiden Leichen drangen Schluchzen und Stöhnen an ihr Ohr.


  Die Tür direkt gegenüber war ebenfalls geöffnet, und Eve bemerkte mehrere frische Löcher und Kratzer in den Wänden, Spitzer leuchtend roten Bluts und einen zerbrochenen Baseballschläger, an dem Blut und Hirnmasse zu kleben schien.


  In soldatisch straffer Haltung, gleichzeitig aber kreidebleich und mit vor Schock glasigen Augen stand Trueheart in der Tür.


  »Lieutenant.«


  »Halten Sie durch, Trueheart. Rekorder an, Peabody.« Eve hockte sich neben die beiden Leichen. Der blut überströmte Tote war ein großer, fleischiger Kerl, der aufgrund seiner Fett- und Muskelmasse problemlos alles hätte niederwalzen können, hätte nicht sein Schädel ausgesehen, als hätte jemand ein Ei mit einem Backstein aufgeklopft.


  Der zweite Tote trug nur eine kurze, gräulich-weiße Hose. Sein schmaler, knochiger Körper wies keine Wunden auf, aus seinen Ohren und aus seiner Nase jedoch rannen dünne Fäden hellen Bluts.


  »Officer Trueheart, wissen wir, wer die beiden sind?«


  »Madam. Das, hm, das ursprüngliche Opfer wurde als ein gewisser Ralph Wooster, wohnhaft in Apartment 42E, identifiziert. Der Mann, den ich -« Er brach ab, denn Eve hob ruckartig den Kopf und durchbohrte ihn mit ihrem Blick.


  »Und das zweite Individuum?«


  Trueheart leckte sich die Lippen. »Das zweite Individuum wurde als Louis K. Cogburn, wohnhaft in Apartment 43F, identifiziert.«


  »Und wer sitzt derzeit heulend in Apartment 42E?«


  »Suzanne Cohen, die Lebensgefährtin von Ralph Wooster. Sie hat aus dem Fenster besagten Apartments um Hilfe gerufen. Als ich dort auftauchte, griff Louis Cogburn sie gerade mit etwas an, das aussah wie ein Baseballschläger. Zu dem Zeitpunkt -«


  Wieder brach er ab, als Eve mahnend einen Finger hob. »Die vorläufige Untersuchung der Toten weist darauf hin, dass ein gemischtrassiger Mann von etwa Mitte dreißig - Gewicht zirka hundert Kilo, Größe zirka einen Meter zweiundachtzig - schwere Schlagverletzungen an Kopf, Gesicht und Körper erlitten hat. Tatwaffe war offenbar ein Schläger, anscheinend aus Holz, an dem Blut und Hirnmasse klebt. Der zweite Mann - weiß, ebenfalls Mitte dreißig, Gewicht zirka sechzig Kilo, Größe zirka einen Meter siebzig - wird als der Angreifer identifiziert. Todesursache bisher unbekannt. Er blutet aus der Nase und den Ohren. Äußere Verletzungen sind keine zu sehen.«


  Sie richtete sich wieder auf. »Peabody, ich will, dass niemand diese beiden Leichen anrührt. Die Untersuchung des Tatorts nehme ich nach dem Gespräch mit Cohen vor. Officer Trueheart, haben Sie während dieses Zwischenfalls Gebrauch von Ihrer Dienstwaffe gemacht?«


  »Ja, Madam. Ich -«


  »Ich möchte, dass Sie diese Waffe meiner Assistentin geben, damit sie sie als Beweismittel sichern kann.«


  Die beiden uniformierten Beamten am Ende des Ganges fingen leise an zu murmeln, sie aber sah Trueheart reglos ins Gesicht. »Sie sind nicht verpflichtet, Ihre Waffe abzugeben, solange nicht ein Rechtsbeistand zugegen ist. Vielleicht hätten Sie ja gerne einen Anwalt. Trotzdem bitte ich Sie, Ihre Waffe Peabody zu geben, damit der ordnungsgemäße Ablauf unserer Ermittlungen nicht gefährdet wird.«


  Er bedachte sie mit einem vertrauensvollen Blick. »Ja, Madam.« Als er nach seiner Waffe griff, legte sie eine Hand auf seinen Arm.


  »Seit wann sind Sie Linkshänder, Trueheart?«


  »Mein rechter Arm tut etwas weh.«


  »Wurden Sie während dieses Einsatzes verletzt?«


  »Er hat mich ein paarmal mit dem Schläger getroffen, bevor ich -«


  »Das Individuum, auf das Sie zielen mussten, hat Sie in Ausübung Ihres Dienstes attackiert?« Am liebsten hätte sie den jungen Mann geschüttelt. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


  »Es ging alles so entsetzlich schnell, Lieutenant. Er kam auf mich zugestürzt, hat ausgeholt und -«


  »Ziehen Sie Ihr Hemd aus!«


  »Madam?«


  »Knöpfen Sie Ihr Hemd auf, Trueheart. Peabody, nehmen Sie seinen Oberkörper auf.«


  Er wurde doch tatsächlich rot, und während er tat, wie geheißen, dachte Eve, Gott, was für ein Unschuldslamm. Dann hörte sie, wie Peabody nach Luft rang, hätte jedoch nicht sagen können, ob wegen seiner unleugbar fantastischen Figur oder wegen des schillernd blauen Fleckes, der sich breit von seiner rechten Schulter bis hinab zu seinem Ellenbogen zog.


  »Wie es aussieht, hat er Sie ziemlich gut erwischt. Ich möchte, dass sich ein Sanitäter die Verletzung ansieht. Wenn Sie das nächste Mal im Dienst verwundet werden, Officer, machen Sie bitte sofort Meldung. Und jetzt bleiben Sie auf Ihrem Posten. Ich bin sofort wieder da.«


  In Apartment 42E herrschte das totale Chaos. Auch wenn Eve aufgrund der Überreste des Dekors davon ausging, dass eine ordentliche Haushaltsführung schon vorher keinen hohen Stellenwert bei den Bewohnern dieses Schweinestalls gehabt zu haben schien, hegte sie doch Zweifel, dass für gewöhnlich Glassplitter den Boden übersäten oder dass die Dekoration der Wände normalerweise aus surreal verteilten Blutspritzern bestand.


  Die Frau, die auf der Trage der Sanitäter hockte, hatte eindeutig schon bessere Tage erlebt. Ihr linkes Auge war verbunden, und ihre Stirn und ihre linke Wange waren dick geschwollen und violett verfärbt.


  »Ist sie vernehmungsfähig?«, wollte Eve von einem der Sanitäter wissen.


  »Gerade so. Wir haben sie nicht ganz sediert, weil wir uns schon dachten, dass Sie mit ihr reden wollen. Aber machen Sie es kurz. Wir müssen sie ins Krankenhaus verfrachten.


  Sie hat eine Hornhautablösung am linken Auge, einen zerschmetterten Wangenknochen, einen gebrochenen Arm. Der Kerl hat sie ordentlich verdroschen.«


  »Fünf Minuten. Ms Cohen.« Eve trat vor die Frau und beugte sich zu ihr hinab. »Ich bin Lieutenant Dallas. Können Sie mir erzählen, was passiert ist?«


  »Er hat total durchgedreht. Ich glaube, er hat Ralph umgebracht. Einfach völlig durchgedreht.«


  »Louis Cogburn?«


  »Louis K., ja, der.« Sie stöhnte leise auf. »Ralph war sauer, weil die Musik so laut war, dass man nicht mehr gerade denken konnte. Und dann noch diese verdammte Hitze. Wir wollten nur was trinken und unsere Ruhe haben. Was ist daran so schlimm? Dass er laut Musik gehört hat, war eigentlich normal, aber dieses Mal wären uns beinahe die Trommelfelle von dem Krach geplatzt. Und das hat nicht erst heute angefangen, sondern ging schon ein paar Tage so.«


  »Was hat Ralph getan, Ms Cohen?« Eve sah sie fragend an.


  »Er ist rüber, hat an seine Tür geklopft und ihm gesagt, dass er die Musik runterdrehen soll. Das Nächste, was ich mitbekommen habe, war, dass Louis aus der Tür geschossen kam und einen Baseballschläger oder so etwas über seinen Kopf geschwungen hat. Er sah total irre aus. Das Blut spritzte ihm nur so aus der Nase, und er hat wie ein Verrückter rumgebrüllt. Ich habe eine Heidenangst gekriegt und deshalb die Tür unserer Wohnung zugeschmissen und aus dem Fenster um Hilfe gerufen. Dabei habe ich gehört, wie er im Flur rumgeschrien hat und dann noch diese grauenhaften dumpfen Schläge … Ralph konnte ich nicht hören. Also habe ich weiter um Hilfe gerufen, bis er plötzlich in die Wohnung kam.«


  »Wer kam in die Wohnung?«


  »Louis K. Sah noch nicht mal aus wie Louis. Er war total blutverschmiert, und irgendetwas stimmte nicht mit seinen Augen. Er kam mit dem Schläger auf mich zu. Ich bin weggerannt, oder besser gesagt, hab’s versucht. Er hat alles kurz und klein geschlagen und die ganze Zeit von irgendwelchen Eisennägeln in seinem Kopf gebrüllt. Dann hat er mich erwischt und danach kann ich mich an nichts weiter erinnern. Er hat mich im Gesicht getroffen, und ich bin erst wieder wach geworden, als die Sanitäter mich verbunden haben.«


  »Haben Sie den Beamten, der auf Ihren Hilferuf gekommen ist, gesehen oder vielleicht sogar mit ihm gesprochen?«


  »Außer Sternen habe ich überhaupt nichts mehr gesehen. Ralph ist tot, nicht wahr?«


  Eine einzelne Träne kullerte ihr über die Wange. »Sie wollten mir nichts sagen, aber Louis wäre nie an ihm vorbeigekommen, wenn er nicht tot wäre.«


  »Ja. Tut mir leid. Hatten Ralph und Louis öfter Auseinandersetzungen?«


  »Sie meinen, ob sie auch schon vorher Zoff miteinander hatten? Manchmal haben sie sich wegen der Musik gestritten, aber lieber haben sie was zusammen getrunken oder ein bisschen was geraucht. Louis ist ein kleiner Scheißer, aber bisher haben wir nie Probleme mit ihm gehabt.«


  »Lieutenant«, mischte sich einer der Sanitäter ein. »Wir müssen sie jetzt wegbringen.«


  »Meinetwegen. Schicken Sie aber vorher noch jemanden zu meinem Beamten. Er hat ein paar ziemlich derbe Schläge auf die Schulter und den Arm abgekriegt.« Eve ging zurück zur Tür. »Trueheart, Sie werden mir jetzt Bericht erstatten, und zwar nehmen wir den auf. Ich möchte, dass Sie klar und deutlich sprechen und dass Sie nicht die kleinste Kleinigkeit vergessen.«


  »Zu Befehl, Madam. Ich hatte um achtzehn Uhr dreißig meine Schicht beendet und ging zu Fuß von der Wache in Richtung Südosten.«


  »Wohin waren Sie unterwegs?«


  Er errötete ein wenig. Farbe stieg ihm ins Gesicht, die jedoch sofort wieder schwand.


  »Ich war, hm, auf dem Weg zur Wohnung einer Freundin, bei der ich zum Abendessen eingeladen war.«


  »Sie hatten also ein Rendezvous.«


  »Ja, Madam. Aber als ich mich diesem Gebäude näherte, hörte ich laute Hilferufe, und als ich den Kopf hob, sah ich im offenen Fenster dieser Wohnung eine Frau. Sie wirkte völlig verängstigt. Also betrat ich das Gebäude und begab mich in den vierten Stock, in dem es, den Geräuschen nach, einen Streit zu geben schien. Mehrere Hausbewohner hatten die Türen ihrer Wohnungen geöffnet, aber keiner kam in den Flur. Ich habe gerufen, dass jemand die Polizei verständigen soll.«


  »Haben Sie die Treppe oder den Lift genommen?« Einzelheiten, dachte sie. Sie brauchte jedes noch so winzige Detail.


  »Die Treppe, Madam. Ich dachte, das ginge schneller. Als ich diese Etage erreichte, sah ich, dass der als Ralph Wooster identifizierte Mann zwischen den Apartments 42E und 43F auf dem Boden lag. Ich habe ihn nicht auf Verletzungen hin untersucht, denn aus Apartment 42E hörte ich laute Schreie und das Klirren von Glas. Ich habe sofort darauf reagiert und gesehen, dass der als Louis K. Cogburn identifizierte Mann mit etwas, das wie ein Baseballschläger aussah, auf eine Frau losging. Die Waffe war …«


  Er musste hörbar schlucken. »An der Waffe klebten Blut und irgendeine graue Masse.


  Die Frau lag bewusstlos auf dem Boden, und Cogburn stand direkt über ihr und holte gerade abermals mit seinem Schläger aus. Also zog ich meine Waffe, rief, dass er den Schläger fallen lassen soll, und sagte, ich wäre Polizist.«


  Trueheart musste nochmals innehalten, fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und sah Eve hilflos und gleichermaßen flehend an. »Lieutenant, dann ging alles furchtbar schnell.«


  »Erzählen Sie mir einfach, wie es weitergegangen ist.«


  »Er wandte sich von der Frau am Boden ab und brüllte etwas von Nägeln in seinem Kopf und davon, dass er am besten aus dem Fenster springen würde. Lauter irres Zeug.


  Dann hob er den Schläger, und es sah aus, als wollte er der Frau den nächsten Hieb versetzen. Ich trat vor ihn, um das zu verhindern, und plötzlich ging er auf mich los. Ich versuchte ihm auszuweichen und den Schläger zu erwischen. Er hat ein paar Treffer gelandet - wobei der Schläger, glaube ich, zerbrochen ist -, ich fiel hintenüber, warf dabei irgendetwas um und krachte gegen die Wand. Ich sah, dass er erneut auf mich losgehen wollte, und brüllte, er solle aufhören.«


  Trueheart atmete tief durch, konnte dadurch aber nicht verhindern, dass seine Stimme zitterte, als er weitersprach. »Er hat mit dem Schläger ausgeholt, und da habe ich auf ihn gezielt. Ich hatte meine Waffe so niedrig wie möglich eingestellt, Lieutenant, so niedrig wie möglich. Das können Sie überprüfen -«


  »Was passierte dann?«


  »Er fing an zu schreien. Hat geschrien wie ein - so etwas hatte ich nie zuvor gehört. Er schrie und rannte in den Flur. Ich lief ihm hinterher, aber dann brach er mit einem Mal zusammen. Ich dachte, er wäre betäubt, dachte, er wäre nur betäubt. Aber als ich ihm Handschellen anlegen wollte, sah ich, er war tot. Ich tastete nach seinem Puls. Er war tot.


  Ich war völlig durcheinander, Madam, völlig durcheinander. Ich weiß, es war verkehrt, erst bei Ihnen anzurufen, bevor ich -«


  »Egal. Officer, hatten Sie in dem Moment, in dem Sie geschossen haben, Angst um Ihr Leben und/oder um die Leben irgendwelcher Zivilisten?«


  »Ja, Madam. Ja, Madam, auf jeden Fall.«


  »Hat Louis K. Cogburn Ihre wiederholten Aufforderungen, die Waffe fallen zu lassen, ignoriert?«


  »Ja, Madam, das hat er.«


  »Sie.« Eve wandte sich an einen der Beamten am Ende des Ganges. »Begleiten Sie Officer Trueheart nach unten. Ich habe darum gebeten, dass ihn ein Sanitäter untersucht. Setzen Sie ihn in einen Streifenwagen, bis sich der Sanitäter um ihn kümmern kann, und bleiben Sie bei ihm, bis ich hier oben fertig bin. Trueheart, rufen Sie Ihren Anwalt an.«


  »Aber, Madam -«


  »Ich rate Ihnen, Ihren Anwalt anzurufen«, wiederholte sie. »Hiermit gebe ich offiziell zu Protokoll, dass mir nach der vorläufigen Beweislage und nach einem Gespräch mit Suzanne Cohen Ihre Darstellung des Sachverhalts richtig und vollständig erscheint. Sie haben offensichtlich Gebrauch von Ihrer Waffe machen müssen, um sich und anwesende Zivilpersonen ausreichend zu schützen. Das ist alles, was ich sagen kann, solange die Untersuchung des Tatorts noch nicht abgeschlossen ist. Und jetzt setzten Sie sich unten in den Streifenwagen, rufen Ihren Anwalt an und lassen sich ärztlich behandeln.«


  »Zu Befehl, Madam. Danke, Madam.«


  »Kommen Sie, Trueheart.« Der Uniformierte klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken.


  »Officer? Kennt vielleicht einer der Kollegen diese beiden toten Männer?«


  Der Beamte drehte sich noch einmal zu ihr um. »Proctor patrouilliert in dieser Gegend.


  Könnte sein, dass er was weiß.«


  »Schicken Sie ihn zu mir«, meinte sie, versiegelte die Tür von Apartment 42E und lief hinüber in die Wohnung 43F.


  »Er ist völlig fertig«, stellte ihre Assistentin leise fest.


  »Er wird es verkraften müssen.« Eve sah sich in dem Zimmer um.


  Es war nicht nur absolut verwüstet, sondern stank nach Schmutzwäsche und altem Essen und war hoffnungslos verdreckt. Die vollgestopfte Kochnische bestand aus einem sechzig Zentimeter breiten Tresen, einem Mini-Kühlschrank und einem Mini-AutoChef.


  Auf dem Tisch stand eine große Blechdose, und als Eve die Aufschrift las, zog sie überrascht die Brauen hoch.


  »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass der gute Louis K. leckere Plätzchen gebacken hat.« Sie öffnete einen der beiden Schränke und sah sich die ordentlich nebeneinander aufgereihten, noch geschlossenen anderen Dosen an. »Sieht aus, als hätte er mit Drogen seinen Lebensunterhalt verdient. Seltsam, hier in diesem Schrank ist es so ordentlich wie bei Tante Martha, und der Rest der Wohnung ist schlimmer als ein Schweinestall.«


  Sie sah sich noch einmal um. »Allerdings liegt nirgends Staub. Das finde ich erstaunlich.


  Man sollte doch nicht meinen, dass ein Typ, der in einem Bett schläft, das wie eine Kloake stinkt, sich die Mühe macht und Staub wischt oder saugt.«


  Sie öffnete den Kleiderschrank. »Auch hier drin, totale Ordnung. Zwar deuten die Klamotten auf einen gewissen Mangel an modischem Geschmack, aber sie sind alle sauber. Und gucken Sie sich mal das Fenster an, Peabody.«


  »Das Glas ist sauber, und zwar von innen und von außen. Jemand hat es also erst vor kurzem geputzt. Warum putzt man seine Fenster, während man zugleich - was zum Teufel ist denn das? - nicht identifizierbare, schlecht gewordene Lebensmittel auf dem gesamten Fußboden verteilt?«


  »Vielleicht hatte ja die Putzfrau diese Woche frei?«


  »Irgendjemand hatte hier eindeutig frei. Auch die Wäsche scheint schon länger nicht mehr gewaschen worden zu sein.« Sie wies auf den Stapel schmutzstarrender Unterhosen und blickte, als sie jemanden kommen hörte, zur Tür.


  »Sind Sie Proctor?«, fragte sie den uniformierten Beamten, der aus dem Flur hereingekommen war.


  »Ja, Madam.«


  »Sie kennen diese beiden toten Männer?«


  »Ich kenne Louis K.« Proctor schüttelte den Kopf. »Scheiße - sorry, Lieutenant, aber Scheiße, was ist das für ein Durcheinander! Der arme Trueheart kotzt sich unten die Seele aus dem Leib.«


  »Erzählen Sie mir von Louis K. und überlassen Sie die Sorge um Officer Trueheart und seine Eingeweide besser mir.«


  Proctor straffte seine Schultern. »Kleiner Drogendealer, hatte es vor allem auf Schulkinder abgesehen. Hat ihnen Proben von Zoner und Jazz geschenkt, um sie daran zu gewöhnen. Wenn Sie mich fragen, war er eine widerliche kleine Ratte. Wurde ein paarmal hochgenommen, hat aber den Kopf ständig aus der Schlinge ziehen können, weil aus den Kindern nie viel rauszukriegen war.«


  »Hatte er eine Neigung zu Gewalt?«


  »Ganz im Gegenteil. Hat sich immer schön bedeckt gehalten, nie eine dicke Lippe riskiert. Wenn man ihm gesagt hat, dass er irgendwo verschwinden soll, hat er das brav getan. Manchmal hat er einen angesehen, als ob er einem gerne mal die Meinung sagen würde, hat sich dann aber nie getraut.«


  »Aber er hatte Mumm genug, um Ralph Wooster den Schädel zu zertrümmern, eine Frau zu Brei zu schlagen und zusätzlich auf einen uniformierten Beamten loszugehen.«


  »Die einzige Erklärung, die ich dafür habe, ist, dass er vielleicht zu viel von seinen eigenen Produkten eingeworfen hat. Aber selbst dann will es mir nicht in den Kopf. Sicher hat er hin und wieder einen Joint geraucht, aber mehr hätte er sich nie getraut. Das hier sieht eher nach Zeus oder etwas in der Richtung aus.« Proctor wies mit einem Daumen Richtung Flur. »Er scheint ja völlig abgedreht zu sein. Aber, soweit ich mitbekommen habe, hatte er nie mit irgendwelchem wirklich heißen Zeug zu tun.«


  »Okay, Proctor. Danke.«


  »Wenn ein Typ Drogen an Schulkinder verkauft, ist die Welt ohne ihn eindeutig besser dran.«


  »Darüber zu entscheiden steht keinem von uns zu.« Eve wandte ihm den Rücken zu, trat vor Cogburns Schreibtisch, blickte auf den Computermonitor und runzelte die Stirn.


  VOLLKOMMENE REINHEIT ERREICHT


  »Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte sie. »Peabody, gibt es auf der Straße irgendeinen neuen Stoff mit Namen Reinheit?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Computer, was hat ›Reinheit‹ zu bedeuten?«


  UNGÜLTIGER BEFEHL …


  Stirnrunzelnd gab sie ihren Namen und die Nummer ihres Dienstausweises ein. »Was bedeutet ›Reinheit‹?«


  UNGÜLTIGER BEFEHL …


  »Hm. Peabody, erstellen Sie eine Liste sämtlicher neuer, namentlich bekannter Drogen.


  Computer, letzte Anwendung speichern und Aufruf der letzten verwendeten Datei.«


  Das Bild wackelte ein wenig, bevor eine ordentliche, gut organisierte Bilanz der Bestände, der Gewinne und Verluste samt einer kodierten Kundenliste auf dem Monitor erschien.


  »Dann hat der gute Louis anscheinend hier gesessen und seine Buchhaltung gemacht, als ihm plötzlich einfiel, seinem Nachbarn mal eben den Schädel einzuschlagen.«


  »Eventuell lag es an der Hitze, Dallas«, meinte Peabody, die ihr über die Schulter sah.


  »Dabei drehen manche Leute halt durch.«


  »Ja.« Möglich, dass es so einfach war. »Das stimmt. Er hat kein Produkt mit Namen ›Reinheit‹ im Programm.«


  »Auf der Liste aktueller Drogen kommt der Name ebenfalls nicht vor.«


  »Was also zum Teufel hat ›Reinheit‹ zu bedeuten, und wie wurde sie erreicht?« Eve trat einen Schritt zurück. »Sehen wir uns Louis K. einmal genauer an. Mal gucken, was er uns alles erzählt.«
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  Er erzählte ihr bei weitem nicht so viel, wie ihr lieb gewesen wäre.


  Das Einzige, was sich mit ihrem Untersuchungsset direkt am Tatort feststellen ließ, war, dass Louis K. an einer Art neurologischen Schmelzvorgangs gestorben war. Auch wenn bei dieser etwas seltsamen Bezeichnung sicher kein zustimmendes Nicken seitens der Mediziner zu erwarten war, überlegte sie.


  Also schickte sie den Leichnam in die Pathologie und fügte einen Dringlichkeitsbescheid hinzu.


  Was hieß, dass sie sich aufgrund der Urlaubszeit und der sommerlichen Hitze glücklich schätzen könnte, falls sie noch vor dem ersten Frost einen Bericht bekam.


  Wenn sie keinen Druck machte und den Chefpathologen nicht bestach.


  Erst einmal sprach sie am Link mit dem Leiter von Truehearts Abteilung, wickelte den Tanz der Bürokratie ab und schickte den jungen Beamten, der immer noch völlig erschüttert war, nach Hause, wo er warten sollte, bis er den Termin für die psychologische Begutachtung bekam.


  Dann fuhr sie wieder aufs Revier, feilte dort an ihrem Bericht über den Zwischenfall, bei dem es zwei Tote und eine schwer Verletzte gegeben hatte, und fertigte, obgleich es ihr Bauchschmerzen bereitete, ebenfalls für die Dienstaufsicht eine Kopie.


  Bis sie endlich heimkam, war das Abendessen längst vorbei.


  Sämtliche Lichter brannten, und die urbane Festung, die Roarke errichtet hatte, ragte wie ein Leuchtturm in die Nacht. Prachtvolle, dichtblättrige Bäume warfen ihre Schatten auf den samtig weichen Rasen und die Blumenmeere, deren bunt schillernde Farben man tagsüber weithin leuchten sah.


  Die Lower East Side, die den Großteil ihres Abends gefressen hatte, war von diesem privaten Paradies reicher, privilegierter Menschen mehr als eine Welt entfernt.


  Inzwischen war sie es beinahe gewohnt, zwischen den verschiedenen Welten hin und her zu wechseln, ohne dass sie dabei das Gleichgewicht verlor. Aber eben nur beinahe.


  Sie ließ ihr Fahrzeug vor der Eingangstreppe stehen und joggte, weniger aus Eile als in dem Bedürfnis, die Last der Hitze abzuschütteln, die Stufen hinauf zur Tür.


  Kaum aber hatte sie das Haus betreten und atmete zum ersten Mal die kühle, reine Luft der Eingangshalle ein, als schon Summerset, der Majordomus ihres Mannes, wie eine unwillkommene Vision direkt vor ihr auftauchte.


  »Ja, ich habe das Abendessen verpasst«, erklärte sie, ehe er den Mund aufmachen konnte. »Ja, ich habe nicht nur als Ehefrau, sondern allgemein als Mensch wieder einmal elendiglich versagt. Ich habe keine Klasse, keine Höflichkeit und keinen Sinn für Anstand.


  Man sollte mich nackt durch die Straßen zerren und für meine Sünden steinigen.«


  Summerset zog eine stahlgraue Braue in die Höhe. »Nun, damit wäre so ziemlich alles gesagt.«


  »Gut, das erspart uns nämlich jede Menge Zeit.« Sie marschierte auf die Treppe zu. »Ist er schon zurück?«


  »Gerade.«


  Leicht verärgert, weil sie ihm keine Gelegenheit gegeben hatte, sie zu kritisieren, blickte er ihr stirnrunzelnd hinterher. Nächstes Mal müsste er schneller sein.


  Als sie sicher war, dass er sich wieder dorthin verzogen hatte, wo er hingehörte, trat Eve vor einen der Bildschirme der hausinternen Telefonanlage und fragte: »Wo ist Roarke?«


  GUTEN ABEND, LIEBSTE EVE, ROARKE IST IN SEINEM ARBEITSZIMMER.


  »Hätte ich mir denken sollen.« Bestimmt gab er die Ergebnisse der während des Dinners geführten Geschäftsverhandlungen in den Computer ein. Sehnsüchtig dachte sie daran, erst ins Schlafzimmer zu gehen und ausgiebig zu duschen, dann aber bewogen ihre Schuldgefühle sie, doch erst in seinem Büro vorbeizusehen.


  Seine Stimme drang durch die halb offene Tür.


  Natürlich ging es um ein Geschäft, das während des heutigen Dinners getätigt worden war. Der Inhalt seiner Rede war ihr jedoch egal.


  Denn schon seine Stimme war die reinste Poesie und verführte sogar eine Frau, die nie verstanden hatte, wie das Herz eines Poeten schlug. Sie verströmte einen leichten Hauch von Irland, und selbst wenn sie nüchterne Fakten und Zahlenreihen herunterbetete, klang sie wie Musik.


  Seine Stimme passte hervorragend zu seinem Gesicht. Mit den schmalen, scharf geschnittenen Knochen, den leuchtend blauen Augen, dem vollen, festen Mund, der aussah, als hätte ein besonders talentierter Gott ihn an einem seiner besten Tage modelliert, sah er wie die Inkarnation eines wunderschönen, wilden Keltenkriegers aus.


  Sie trat lautlos ein. Er stand an einem der breiten Fenster und sah, während des Diktierens, hinunter in den Garten. Er hatte sich das Haar zurückgebunden. Diese dichte, seidigweiche, rabenschwarze Mähne, die er für gewöhnlich offen trug, sodass sie ihm beinahe bis auf die Schultern fiel.


  Er trug noch seinen Smoking, schwarz und elegant, und wirkte darin nicht nur wie der weltgewandte, hypererfolgreiche Geschäftsmann, sondern vor allem durch und durch zivilisiert. Hinter der glänzenden Fassade aber blieb er weiterhin gefährlich, blieb er der gnadenlose Kämpfer, der er schon als junger Mann gewesen war.


  Und ebendiese Mischung war es, die sie derart an ihm faszinierte.


  Obwohl sie völlig lautlos gewesen war, drehte er sich zu ihr um und sah sie ruhig an.


  »Unterschrift Roarke«, beendete er das Diktat. »Bitte noch heute abschicken und für Hagermann-Ross kopieren. Hallo, Lieutenant.«


  »Hi. Das mit dem Abendessen tut mir leid.«


  »Nein, tut es dir nicht.«


  Sie stopfte die Hände in die Taschen ihrer Jeans. Es war wirklich lächerlich, dass es sie ständig in den Fingern juckte, ihn zärtlich zu berühren. »Es tut mir gewissermaßen leid.«


  Seinem charmanten, amüsierten Grinsen konnte sicher niemand auf Dauer widerstehen. »Du hättest dich viel weniger gelangweilt, als du denkst.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht. Wenn ich mich so gelangweilt hätte, wie ich denke, wäre ich nach spätestens fünfzehn Minuten ins Koma gefallen und frühestens jetzt wieder erwacht. Trotzdem tut es mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe.«


  »Das hast du nicht getan.« Er trat vor sie, legte eine Hand unter ihr Kinn und gab ihr einen sanften Kuss. »Schließlich macht es mich noch interessanter, wenn ich meine Frau entschuldige, die leider zu einem Fall gerufen wurde und deshalb nicht kommen kann.


  Mord ist ein so anregendes Thema, wenn man beim Essen sitzt. Und wen hat es dieses Mal erwischt?«


  »Zwei Typen aus der Lower East Side. Ein kleiner Drogendealer hat seinem Nachbarn mit einem Baseballschläger den Schädel zertrümmert und ist dann auf eine Frau und einen Polizisten los. Der Polizist hat ihn erschossen.«


  Roarke zog eine Braue hoch. Das war eindeutig noch nicht die ganze Geschichte, dachte er. Wenn nicht noch mehr dahinterstecken würde, hätte sie keinen derart sorgenvollen Blick. »Klingt nicht nach einem Fall, wegen dem du hättest extra Überstunden machen müssen.«


  »Der Polizist war Trueheart.«


  »Ah.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und begann sie zu massieren. »Und wie geht es ihm?«


  Sie öffnete den Mund, schüttelte dann aber den Kopf und trat einen Schritt zurück.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


  »So schlimm?«


  »Ist eben nicht leicht, wenn ein Junge seine Unschuld auf diese Art verliert.«


  Roarke streichelte mit einer Hand den fetten Kater, der auf der Konsole des Computers lungerte. »Interessante Formulierung.«


  »Es gibt Cops, die in ihrem ganzen Leben nicht einmal ihre Waffen ziehen müssen. Der Junge ist seit nicht mal einem Jahr dabei und hat jetzt schon jemanden erschossen. Das verändert alles.«


  »Hat es für dich alles verändert? Der erste Mensch, den du in Ausübung des Dienstes töten musstest«, fügte er hinzu. Sie beide wussten, dass sie schon getötet hatte, lange bevor sie zur Polizei gegangen war.


  »Bei mir war es was anderes.« Sie hatte sich schon oft gefragt, ob sie aufgrund der Art, wie ihr Leben angefangen hatte, den Tod eventuell mit anderen Augen als die meisten anderen Menschen sah.


  Ob sie ihn vielleicht deshalb als kalte, persönliche Beleidigung empfand.


  »Trueheart ist gerade zweiundzwanzig, und er ist … er ist noch nicht mal richtig trocken hinter den Ohren.« Dunkles, gefährliches Mitleid wogte in ihr auf. Sie hockte sich vor Galahad und kraulte ihn geistesabwesend unter dem Kinn. »Er wird heute Nacht bestimmt nicht schlafen können. Wieder und wieder wird er an diese Sache denken. Nach dem Motto, hätte ich doch dies getan oder jenes, hätte ich doch anders reagiert. Und morgen …« Sie richtete sich auf und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Ich kann nicht verhindern, dass man ihn psychologisch untersucht. Ich kann nichts dagegen tun.«


  Sie kannte diesen Test. Man durfte nicht mal seine Kleider anbehalten, während sie einen mit Fragen bombardierten und man gezwungen war, nicht nur die Geräte, sondern zugleich die Techniker, die sie bedienten, in seinen Kopf hinein und sich dort ausbreiten zu lassen wie einen Tumor.


  »Hast du Angst, dass er den Test möglicherweise nicht besteht?«


  Sie wandte sich ihm zu und nahm das Weinglas entgegen, mit dem er vor sie getreten war. »Er ist zäher, als er aussieht, aber er hat eine Heidenangst. Und er schwimmt in Schuldgefühlen. Und wenn man all die Schuldgefühle, alle diese Zweifel mit in die Untersuchung nimmt, kann man darin ertrinken. Außerdem wird es interne Ermittlungen seitens der Dienstaufsicht geben.«


  »Aber warum denn das?«


  Sie setzte sich auf einen Stuhl, nahm den Kater auf den Schoß und erzählte ihm den Rest. Laut über die Geschehnisse zu sprechen half ihr, ihre Gedanken zu sortieren, vor allem, da ihr Mann schnell begriff und noch bevor sie jede Linie gezeichnet hatte, bereits das Gesamtbild sah.


  »So, wie die Dinge liegen, war es also theoretisch gar nicht möglich, diesen Mann mit einem normalen Polizeistunner zu töten.«


  »Ja.« Eve nickte. »Genau. Trueheart hätte ihn voll aufdrehen und seinem Gegenüber direkt an die Halsschlagader drücken müssen, und selbst dann hätte ein Schuss sicher nicht gereicht.«


  »Was darauf schließen lässt, dass Truehearts Schilderung des Geschehens nicht ganz stimmt.«


  Auch die Dienstaufsicht würde Zweifel an seiner Darstellung hegen, überlegte Eve und legte sich die Erklärung, die sie abgeben würde, schon einmal gedanklich zurecht. »Er stand unter unglaublichem Druck. Eine Zivilperson war tot, eine andere in extremer Gefahr, er selbst verletzt.«


  »Willst du es so der Dienstaufsicht verkaufen?«


  Ja, er sah eben stets das Gesamtbild, dachte sie. »So ungefähr.« Sie streichelte Galahad gedankenverloren und nippte an ihrem Wein. »Ich brauche den Bericht des Pathologen.


  Aber es wird niemals darauf hinauslaufen, dass Trueheart diesen Mann vorsätzlich getötet hat. In Panik, okay. Dafür klopft man ihm dann auf die Finger, suspendiert ihn einen Monat und verdonnert ihn womöglich noch zu einer Therapie. Das kann ich nicht verhindern. Die Sache ist sowieso schon etwas heikel, weil er statt bei der Zentrale erst bei mir angerufen hat. Denn falls die Dienstaufsicht vermutet, dass er etwas vertuschen wollte, ist er eindeutig erledigt.«


  Roarke nahm ihr gegenüber Platz und hob ebenfalls sein Weinglas an den Mund. »Hast du schon überlegt, ob du mit deinem alten Freund Webster sprechen solltest?«


  Ihre Finger trommelten auf die Armlehne ihres Stuhls. Während sie Roarke ins Gesicht sah, war sie sich nicht sicher, ob sie eine leichte Amüsiertheit oder etwas Ernsteres in seinen Augen sah.


  Don Webster war nicht wirklich das, was man als alten Freund bezeichnen würde. Sie hatten vor Jahren einmal eine kurze Affäre miteinander gehabt. Dass er aus Gründen, die sie nie verstehen würde, über diese eine Nacht nie ganz hinweggekommen war, hatte einmal zu einer faszinierenden, gewaltsamen Auseinandersetzung zwischen ihm und Roarke geführt.


  Und an einer Wiederholung dieses Vorfalls lag ihr absolut nichts.


  »Möglich, außer, wenn du denkst, dass du dadurch die Gelegenheit bekommst, ihm noch einmal die Visage zu polieren.«


  Lächelnd nippte Roarke erneut an seinem Wein. »Ich denke, unsere Positionen sind inzwischen klar. Ich kann es ihm nicht verdenken, dass er sich von meiner Gattin angezogen fühlt, denn schließlich geht es mir genauso. Und er weiß, dass ich ihm jeden Knochen einzeln brechen werde, falls er je noch einmal Hand an etwas legt, das mir gehört. Damit kommen wir beide bestens klar.«


  »Super. Klasse«, stieß sie schnaubend aus. »Abgesehen davon ist er über mich hinweg.


  Hat er mir selbst gesagt«, fügte sie, als sie Roarkes katzenhaftes Grinsen sah, hinzu.


  »Und vor allem gehen mir heute Abend bereits genügend andere Dinge durch den Kopf. Also belassen wir es besser erst einmal dabei. Am liebsten würde ich den Commander anrufen und ihn fragen, was ich machen soll«, kehrte sie wieder zurück zu ihrem eigentlichen Thema. »Nur, dass das leider nicht geht. Ich muss mich in diesem Fall genauestens an die Vorschriften halten. Der arme Junge hat sich nach dieser Geschichte vor lauter Angst beinahe die Seele aus dem Leib gekotzt, und ich konnte nicht das Geringste für ihn tun.«


  »Er wird es überstehen, du Glucke.«


  Sie funkelte ihn aus zusammengekniffenen Augen böse an. »Vorsicht. Ich bin diejenige gewesen, die ihn von den Leichensammlern zu uns hat versetzen lassen. Ich habe ihn vor ein paar Monaten ins Krankenhaus gebracht.«


  »Eve.«


  »Schon gut, schon gut. Ich habe ihn in eine Situation gebracht, derentwegen er im Krankenhaus gelandet ist. Und jetzt hat er Probleme, weil er jemanden erschossen hat.


  Ich bin halt verantwortlich für ihn.«


  »Logisch, dass du das so siehst.« Er strich mit seiner Hand über ihre nach wie vor rastlos trommelnden Finger. »Genau das macht dich nämlich aus. Und genau deshalb hat er sich auch sofort bei dir gemeldet. Er war völlig durcheinander und hatte eine Heidenangst. Für die meisten Menschen ist es schrecklich, einen anderen zu töten, und genauso sollte es sein. Macht es ihn nicht zu einem umso besseren Polizisten, dass er nicht völlig gefühllos ist?«


  »Ja, und das werde ich ebenfalls vorbringen, wenn man mich fragt. Aber irgendetwas stimmt an dieser Sache nicht. Irgendetwas stimmt nicht«, wiederholte sie, stand auf und lief vor Roarkes Schreibtisch auf und ab, während der unsanft auf den Boden katapultierte Galahad sich beleidigt maunzend auf die Suche nach etwas Essbarem machte.


  »Er hatte keine Verbrennungen am Hals. Wenn Trueheart ihm die Waffe an den Hals gehalten oder aus nächster Nähe die volle Ladung auf ihn abgefeuert hätte, müssten Verbrennungen zu sehen sein. Warum waren keine da?«


  »Könnte er eine andere Waffe verwendet haben, eine mit größerer Kraft?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne niemanden, bei dem es unwahrscheinlicher wäre, dass er eine zweite Waffe bei sich hat. Und selbst wenn ich mich in ihm täuschen würde, wo ist diese zweite Waffe dann? Er hatte sie nicht bei sich, sie lag weder in der einen noch in der anderen Wohnung. Ebenso wurde bei der Durchsuchung der Recycler in der näheren Umgebung, die ich veranlasst habe, nichts entdeckt. Er hat mich wenige Minuten, nachdem er den Schuss abgegeben hatte, angerufen. Er hätte also keine Zeit gehabt, um in Ruhe darüber nachzudenken, wie er am besten eine Zweitwaffe entsorgt.


  Außerdem ergibt die ganze Sache, wenn man es sich genauer überlegt, schlichtweg keinen Sinn.«


  Sie nahm auf der Schreibtischkante Platz und beugte sich nach vorn. »Nimm zum Beispiel diesen Louis K. Der Streifenpolizist, die Nachbarn, ja selbst die Frau, die von ihm angegriffen worden ist, beschreiben ihn als einen kleinen Scheißer, der sich an Schulkinder herangemacht hat, von dem aber ansonsten nichts zu befürchten war. In seinem Strafregister sind keine Gewalttaten verzeichnet. Keine Überfälle, keine Schlägereien. Und auch Waffen haben wir in seiner Bude nicht gefunden.«


  »Und was war mit dem Schläger?«


  »Er hat Baseball gespielt. Er hat heute Abend also in der Unterwäsche in seiner Wohnung gesessen und die Buchhaltung gemacht. Blitzsaubere Bücher, schmuddelige Wohnung. Nur dass das Chaos und der Dreck anscheinend nicht normal für ihn gewesen sind.


  Die Schränke waren aufgeräumt, das Fenster war geputzt, aber es gab jede Menge ungespülter Teller, an denen noch Essensreste klebten, und überall lag Dreckwäsche herum.


  Sah aus, als ob er krank gewesen wäre oder eine Woche durchgesoffen hätte. Irgendetwas in der Art.«


  Sie raufte sich die Haare und rief die vollgestopfte kleine Wohnung vor ihrem geistigen Auge auf. Stellte sich bildlich vor, wie er schwitzend in der Unterhose unter dem offenen Fenster vor seinem Computer saß.


  »Der Nachbarin zufolge hatte er die Musik ohrenbetäubend aufgedreht. Ralph von gegenüber geht hin und klopft an seine Tür. Was nicht weiter ungewöhnlich ist. Nur greift Louis dieses Mal, statt die Musik runterzudrehen, nach seinem Baseballschläger und schlägt seinen gelegentlichen Saufkumpan damit tot.


  Zertrümmert ihm den Schädel«, fuhr sie fort. »Schlägt sein Gesicht zu Brei, schlägt derart heftig zu, dass ein guter, harter Holzknüppel dabei zerbricht. Der Nachbar ist gut fünfzig Kilo schwerer, aber er bekommt gar nicht erst die Chance, ihm eine zu verpassen.«


  Er wusste, dass sie die Szenen deutlich vor sich sah. Obwohl sie nicht dabei gewesen war, konnte sie sich alles bildlich vorstellen. »Es ist auch ziemlich schwierig, sich zur Wehr zu setzen, wenn einem bereits die Hirnmasse aus den Ohren läuft.«


  »Ja, dadurch ist man eindeutig im Nachteil. Aber dann tritt Louis K. weiterbrüllend die Tür der Nachbarwohnung ein und stürzt sich auf die Frau. Ein Polizist kommt ihr zu Hilfe, und sofort geht Louis auf ihn los.«


  »Die Hitze kann die Leute in den Wahnsinn treiben.«


  »Ja. Sie bringt die schlimmsten Seiten der menschlichen Natur zum Vorschein. Aber genau wie jeden Abend saß der kleine Scheißer, bis Ralph bei ihm geklopft hat, ganz ruhig in seiner Wohnung über seinen Büchern. Dass er so heftig reagiert hat, ergibt einfach keinen Sinn.«


  Stirnrunzelnd lehnte sie sich zurück. »Kennst du irgendeine Droge mit dem Namen ›Reinheit‹?«


  »Nein.«


  »Hm. Niemand hat bisher etwas davon gehört. Als ich in seine Wohnung kam, stand auf dem Computermonitor ›Vollkommene Reinheit erreicht‹. Was zum Teufel ist vollkommene Reinheit und wie wurde sie erreicht?«


  »Falls es eine neue Droge wäre, hätte dann ein kleiner Dealer, der mit Kindern handelt, sie schon im Programm?«


  »Das habe ich mich ebenfalls gefragt. Aber obwohl ich die Nummer meines Dienstausweises eingegeben habe, hat der Computer keine Informationen ausgespuckt. Also habe ich das Ding der Abteilung für elektronische Ermittlungen geschickt. Ich kann unmöglich gleich Feeney fragen. Es würde seltsam wirken, wenn ich sofort den Abteilungsleiter darum bitten würde, dass er die Kiste überprüft.«


  »Warum hast du nicht einfach mich gefragt?«


  »Das hätte noch seltsamer gewirkt. Außerdem hattest du zu tun.«


  »Das stimmt, und außerdem war ich beim Essen, was du wahrscheinlich wieder mal vergessen hast. Hast du eventuell Hunger?«


  »Jetzt, wo du davon sprichst. Was hast du dir bestellt?«


  »Kalte Pflaumensuppe, Krabbensalat und einen hervorragenden gegrillten Steinbutt.«


  »Igitt.« Eve stieß sich von der Schreibtischkante ab. »Ich hätte eher Appetit auf einen Burger.«


  »Habe ich mir’s doch gedacht.«


  Später lag Eve wach im Bett, starrte an die Decke und ging noch einmal in Gedanken sämtliche Informationen, Beweise und Theorien durch. Irgendetwas an der Sache stimmte nicht. Nur war sie sich nicht sicher, ob sie das nur deshalb dachte, weil sie in Sorge um einen viel versprechenden jungen Kollegen war.


  Er war intelligent und besaß noch einen Idealismus, der so hell und strahlend war wie frisch poliertes Silber. Reinheit, dachte sie erneut. Wenn sie Reinheit mit einem Wort hätte beschreiben müssen, hätte sie den Namen Trueheart dafür verwandt.


  Auch wenn er heute ein Teil dieser Reinheit verloren hatte. Ein Teil, von dem sie wusste, er bekäme ihn niemals wieder zurück. Darunter würde er leiden, und sie konnte nur hoffen, dass er nicht daran zugrunde ging.


  Außerdem war sie keine Glucke, dachte sie, drehte leicht den Kopf und bedachte Roarke mit einem giftigen Blick.


  »Ja, dann.« Er wandte sich ihr ganz zu und glitt mit seinen Händen zielsicher zu ihrer Brust. »Da du noch derart energiegeladen bist …«


  »Wovon redest du? Ich schlafe schon.«


  »Tust du nicht. Nicht, solange du so laut denkst, um selbst einen Toten aufzuwecken.


  Am besten nehme ich die Sache in die Hand, damit du einen Teil deiner Energie verlierst.«


  Als er sie an sich zog, fing sie leise an zu kichern. »Ich habe eine Neuigkeit für dich, mein Freund. Das, was ich da spüre, ist nicht deine Hand.«


  Sechsunddreißig Blocks entfernt lag auch Troy True heart wach in seinem Bett, starrte an die Decke und sah dort das Gesicht des Mannes, der von ihm getötet worden war.


  Niemand bot ihm Trost oder lenkte ihn von seinem Elend ab.


  Er sollte ein Beruhigungsmittel nehmen. Doch er hatte Angst zu schlafen. Denn dann sähe er das Grauen sicherlich in seinen Träumen.


  Genau, wie er es derzeit überdeutlich sah.


  Die mit Blut, Knochen und Exkrementen bespritzten Wände des dunklen, schmutzigen Flurs. Selbst in seiner blitzsauber aufgeräumten Wohnung konnte er es riechen. Den Gestank der in der Hitze gärenden Eingeweide und des geronnenen Bluts. Er hörte auch das entsetzte, schmerzerfüllte Wimmern der schwer verletzten Frau. Das Gebrüll des Mannes.


  Louis K. hatte gebrüllt wie ein gehetztes wildes Tier. Die Stimmen anderer Hausbewohner, die sich hinter verschlossenen Türen irgendetwas zugerufen hatten. Den Lärm der Straße, der durch das offene Fenster hereingedrungen war.


  Und das Klopfen seines eigenen Herzens.


  Weshalb hatte er keine Verstärkung gerufen? Er hätte sofort, als er die Hilferufe vernommen hatte, Verstärkung rufen sollen.


  Stattdessen war er, einzig erfüllt von dem Gedanken, diese Frau zu schützen, in das Haus gerannt.


  Wenigstens hatte er, als er die Treppe hinaufgelaufen war, gebrüllt, dass jemand die Polizei anrufen sollte. Nur hatte offensichtlich niemand darauf reagiert. Das wurde ihm jetzt klar. Niemand hatte die Polizei verständigt, denn sonst wären die Kollegen da gewesen, lange, bevor Lieutenant Dallas auf der Bildfläche erschienen war.


  Wie konnten Menschen hinter verschlossenen Türen stehen und tatenlos mit anhören, wie ihre Nachbarin um Hilfe rief? Das würde er niemals begreifen.


  Er hatte den Mann im Flur gesehen und sofort erkannt, dass ihm nicht mehr zu helfen war. Sein Magen hatte einen Satz gemacht, und plötzlich hatte er ein lautes Rauschen in den Ohren gehabt. Das Geräusch der Angst. Ja, er hatte Angst gehabt, eine Heidenangst.


  Aber es war seine Aufgabe gewesen, durch die Wohnungstür zu treten. Durch die offene Tür mitten in die Schreie, das Blut und den Wahnsinn hinein.


  Und dann? Was dann?


  Polizei! Lassen Sie Ihre Waffe fallen! Lassen Sie sie sofort fallen!


  Er hatte seinen Stunner in der Hand gehabt. Hatte ihn auf dem Weg die Treppe hinauf bereits gezogen. Da war er sich ganz sicher. Der Mann. Louis K. Cogburn. Er hatte sich zu ihm umgedreht und wie der Schlagmann am Heimmal beidhändig mit dem blutverschmierten Schläger ausgeholt. Winzig kleine Augen, dachte Trueheart jetzt. Seine Augen waren beinahe in dem schmalen Gesicht verschwunden, das vor Zorn und fremdem Blut dunkelrot gewesen war.


  Dunkleres, frischeres Blut war aus seiner Nase gelaufen. Das fiel ihm jetzt erst wieder ein. War es vielleicht von Bedeutung?


  Er war auf ihn zugestürzt. Ein völlig Irrer in einer kurzen Hose, der blitzschnell gewesen war. Der Schläger hatte ihn hart an der Schulter erwischt. Er war rückwärtsgestolpert und hätte dabei um ein Haar den Stunner fallen lassen. Grelle Panik hatte ihn durchzuckt.


  Der Mann. Louis K. Cogburn. Er war erneut zu der Frau herumgewirbelt. Sie hatte halb betäubt auf dem Fußboden gelegen und hilflos geschluchzt. Er hatte den Schläger hoch über seinen Kopf gerissen. Ein todbringender Schlag.


  Aber dann hatte er plötzlich angefangen wild zu zucken. Seine Augen - o Gott, seine Augen -, rot wie die eines Dämonen, waren riesengroß geworden und hatten in den Augäpfeln gerollt. Mit wild schlenkernden Gliedern, wie eine Marionette, die an ihren Fäden tanzte, war er an ihm vorbei in den Flur gerannt.


  Er hatte getanzt oder eher getänzelt. Und plötzlich war er umgefallen, hatte sich noch einmal aufgebäumt, war dann rückwärts umgefallen und hatte mit seinen grässlich roten Augen die Decke angestarrt.


  Tot. Tot. Und ich beuge mich über ihn.


  Ich habe heute einen Mann getötet.


  Trueheart vergrub sein Gesicht im Kissen, versuchte die Bilder auszulöschen, die er ständig vor sich sah. Und weinte um den toten Mann.


  Am nächsten Morgen wählte Eve die Nummer des Chefpathologen Morris und versuchte nicht allzu barsch zu klingen, als sie gezwungen war, eine Nachricht auf seiner Mailbox zu hinterlassen. Wenn nötig, nähme sie sich nachher etwas Zeit, führe zu ihm rüber und trüge ihm ihr Anliegen persönlich vor.


  Ja, genau das würde sie tun - denn auf diese Weise könnte sie noch einmal Cogburns Leiche inspizieren.


  Obgleich es ihr gegen den Strich ging, rief sie auch Don Webster bei der Dienstaufsicht an. Dieses Mal jedoch machte sie sich nicht die Mühe, ihren Ärger darüber zu verbergen, dass er nicht zu erreichen war.


  »Ihr kleinen Schnüffler habt tolle Arbeitszeiten«, schnauzte sie. »Wir richtigen Bullen sind inzwischen längst im Dienst. Rufen Sie mich zurück, wenn Sie irgendwann einmal gemütlich hinter Ihrem Schreibtisch Platz genommen haben, um im Dreck zu wühlen, mit dem vielleicht irgendein Kollege beworfen werden kann.«


  Wahrscheinlich war es nicht besonders klug, ihn zu verärgern, überlegte sie und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Aber wenn sie versuchte, nett zu ihm zu sein, würde er sofort wissen, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.


  »Lieutenant.« Die Mütze in der Hand trat Trueheart zögernd durch die Tür. »Sie haben nach mir geschickt.«


  »Richtig, Trueheart. Kommen Sie erst mal rein und machen die Tür hinter sich zu.«


  Es war nicht gegen die Vorschrift, dass sie ihn vor seinem Termin beim Psychologen noch einmal sprach. Schließlich leitete sie die Ermittlungen in diesem Fall.


  »Setzen Sie sich, Trueheart.«


  Er war genauso bleich und hohläugig, wie sie erwartet hatte. Doch irgendwie gelang es ihm, selbst nachdem er Platz genommen hatte, noch in Habt-Acht-Stellung zu sein.


  Sie programmierte ihren AutoChef auf zwei Tassen starken, schwarzen Kaffee, ob er wollte oder nicht.


  »Sie hatten sicher eine schlimme Nacht.«


  »Ja, Madam.«


  »Der heutige Tag wird vermutlich noch schlimmer für Sie werden. Die psychologische Begutachtung ist nicht gerade ein Spaziergang.«


  »Nein, Madam. Das habe ich bereits gehört.«


  »Sie sollten sich dafür wappnen. Sehen Sie mich an, wenn ich mit Ihnen spreche, Officer«, raunzte sie ihn an und verfolgte, wie er den Kopf hob, um sie aus müden Augen anzusehen. »Mit der Uniform, dem Dienstausweis und der Dienstwaffe, die Sie tragen, haben Sie alles, wofür diese Dinge stehen, akzeptiert. War es gerechtfertigt, dass Sie Louis K. Cogburn getötet haben?«


  »Ich habe nicht -«


  »Ja oder nein. Es gibt bei diesen Dingen kein ›sowohl als auch‹. Sagen Sie es aus dem Bauch heraus, Trueheart. War der Einsatz Ihrer Waffe erforderlich?«


  »Ja, Madam.«


  »Wenn Sie heute in die gleiche Situation geraten würden, würden Sie wieder Ihre Waffe benutzen?«


  Obwohl er sichtbar zusammenzuckte, nickte er. »Ja, Madam.«


  »Das ist das Allerwichtigste.« Sie hielt ihm seinen Kaffee hin. »Wenn Sie sich daran halten, werden Sie alles andere überstehen. Versuchen Sie nicht, die Antworten zu geben, die man bei der Untersuchung Ihrer Meinung nach von Ihnen hören will. Dafür sind Sie noch nicht abgebrüht genug. Antworten Sie wahrheitsgemäß, antworten Sie korrekt. Und egal, wie sie es drehen oder wenden, der Gebrauch der Schusswaffe war gerechtfertigt, denn Sie mussten das Leben einer Zivilperson und Ihr eigenes Leben schützen.«


  »Ja, Madam.«


  »Meine Güte, Trueheart, Sie können doch nicht immer nur zu allem ja und amen sagen.


  Wie weit waren Sie von dem Individuum entfernt, als Sie geschossen haben?«


  »Ich glaube -«


  »Es geht hier nicht um Glauben. Wie weit?«


  »Einen Meter siebzig bis einen Meter achtzig.«


  »Und wie oft haben Sie abgedrückt?«


  »Zweimal.«


  »Ist Ihre Waffe irgendwann im Verlauf der Auseinandersetzung jemals in direkten Kontakt mit dem Individuum gekommen?«


  »Kontakt?« Er starrte sie verwundert an. »Oh, nein, Madam. Ich lag am Boden, und er bewegte sich von mir fort auf die Verletzte zu. Dann hat er sich noch einmal umgedreht, ist erneut auf mich zugekommen, und ich habe noch einmal abgedrückt.«


  »Was haben Sie mit Ihrer Zweitwaffe gemacht?«


  »Meiner …?« Ein Ausdruck ehrlichen Entsetzens huschte über sein Gesicht. Vor Empörung wurde er sogar richtiggehend rot. »Ich hatte keine Zweitwaffe, habe noch nie eine besessen. Ich hatte nur meinen offiziellen Dienststunner dabei, der noch am Ort des Geschehens von Ihnen sichergestellt worden ist. Madam, ich verbitte mir -«


  »Ersparen Sie uns Ihre Empörung.« Sie lehnte sich zurück. »Wenn sie Ihnen bei der Untersuchung nicht diese Frage stellen würden, wäre ich ehrlich überrascht. Sie können Ihren Arsch darauf verwetten, dass die Dienstaufsicht sie Ihnen auf alle Fälle stellen wird.


  Trinken Sie keinen Kaffee, Trueheart?«


  »Doch, Madam.« Er starrte unglücklich in seinen Becher, hob ihn dann aber gehorsam an den Mund, nahm einen vorsichtigen Schluck. Und atmete hörbar ein. »Das ist kein Kaffee.«


  »Doch, und zwar echter. Hat deutlich mehr Power als dieses Gemüsezeug, das sie uns sonst servieren, oder? Sie können heute diesen Extra-Kick vertragen. Hören Sie mir zu, Troy. Sie sind ein guter Polizist, und mit zunehmender Erfahrung werden Sie noch besser werden. Es soll keinem von uns leicht fallen, jemanden zu töten. Wir dürfen die Tötung eines Menschen nicht mit einem Schulterzucken abtun, wenn wir nicht so werden wollen wie die Typen, denen wir das Handwerk legen müssen, weil sie auf der anderen Seite stehen.«


  »Ich wünschte … ich wünschte mir, es hätte einen anderen Weg gegeben.«


  »Gab es aber nicht, und das dürfen Sie nicht vergessen. Es ist völlig in Ordnung, wenn es Ihnen leidtut und wenn Sie sogar leichte Schuldgefühle haben. Aber es ist nicht okay, wenn Sie nicht hundertprozentig davon überzeugt sind, dass das, was Sie getan haben, unter den gegebenen Umständen effektiv nicht zu vermeiden war. Wenn Sie die Prüfer merken lassen, dass Sie sich nicht völlig sicher sind, werden sie Sie in lauter kleine Stücke reißen, wie ein Leopard eine Gazelle«, machte sie ihm eindringlich klar.


  »Ich hatte keine andere Wahl.« Er hielt den Becher fest umklammert, als befürchte er, er spränge ihm aus der Hand. »Lieutenant, ich habe die Szene letzte Nacht aus hundert verschiedenen Perspektiven durchgespielt. Ich hätte nichts anderes tun können. Er hätte nicht nur diese Frau, sondern wahrscheinlich auch mich und jeden anderen, der ihm in die Quere gekommen wäre, umgebracht. Aber trotzdem sind mir Fehler unterlaufen. Ich hätte vor Betreten des Gebäudes Verstärkung rufen müssen, und ich hätte den Vorfall nicht Ihnen, sondern der Zentrale melden sollen«, räumte er unglücklich ein.


  »Ja, das war verkehrt.« Sie nickte, denn es freute sie, dass er von selbst darauf gekommen war. »Keins von beidem hätte am Ausgang der Geschichte irgendwas geändert. Aber trotzdem waren es zwei Fehler, die Ihnen durchaus anzukreiden sind. Warum haben Sie keine Verstärkung angefordert?«


  »Ich habe spontan auf die Hilferufe reagiert. Die Frau schien unmittelbar in Gefahr zu sein. Auf dem Weg nach oben habe ich gerufen, dass jemand die Polizei anrufen soll, aber ich hätte es selber machen sollen, statt darauf zu vertrauen, dass jemand anderes es tut.


  Wenn es mir nicht gelungen wäre, den Mann unschädlich zu machen, hätte die fehlende Verstärkung vielleicht dazu geführt, dass noch mehr Menschen gestorben wären.«


  »Gut. Sie haben Ihre Lektion gelernt. Und warum haben Sie mich angerufen und nicht die Zentrale?«


  »Ich war … Lieutenant, ich war völlig durcheinander. Als mir bewusst geworden ist, dass die beiden Männer tot waren, dass ich den Angreifer getötet hatte, habe ich -«


  »Sie waren noch desorientiert von den Schlägen, die Sie selber abbekommen hatten«, erklärte sie ihm knapp. »Sie hatten die Befürchtung, eventuell ohnmächtig zu werden. Ihr erster Gedanke war, die beiden Toten zu melden, und das haben Sie getan, indem Sie die Leiterin des Morddezernates angerufen haben, für die Sie schon des Öfteren tätig gewesen sind. Haben Sie verstanden, Trueheart?«


  »Ja, Madam.«


  »Sie waren psychisch und physisch erschöpft. Die Vorgesetzte, der Sie die Situation geschildert haben, hat Sie angewiesen, den Tatort zu sichern und dort auf sie zu warten.


  Das haben Sie getan.«


  »Es war gegen die Vorschrift.«


  »Ja, aber trotzdem stellen Sie es so dar. Vergessen Sie es nicht. Schließlich habe ich Sie nicht von den Leichensammlern hierher versetzen lassen, um jetzt mit anzusehen, wie es mit Ihnen den Bach hinuntergeht.«


  »Ich werde bestimmt für dreißig Tage suspendiert.«


  »Vielleicht. Möglich.«


  »Damit komme ich zurecht. Hauptsache, dass ich meinen Dienstausweis nicht ganz abgeben muss.«


  »Das müssen Sie ganz sicher nicht. Und jetzt melden Sie sich zur psychologischen Begutachtung.« Sie stand auf. »Zeigen Sie ihnen, aus welchem Holz Sie geschnitzt sind, Officer.«


  Sie rief noch mal bei Morris an, und als sie ihn noch immer nicht erreichte, beschloss sie, sich Peabody zu schnappen und persönlich bei ihm vorbeizuschauen. Erst aber wollte sie noch kurz zu Feeney, um sich zu erkundigen, ob bei der Untersuchung des Computers bereits etwas herausgekommen war.


  Die Abteilung für elektronische Ermittlungen war eine völlig andere Welt. Wie irgendjemand seine Arbeit machen konnte, während Dutzende Kollegen durch die Gegend liefen und gleichzeitig in ihre Headsets sprachen oder in ihren Arbeitsecken hockten und dort lautstark mit den Computern stritten, würde sie nie verstehen.


  Auch kleidungsmäßig sahen die Leute nicht wie Polizisten aus. Obwohl Ian McNab, der klapperdürre Modefreak, der momentan sowohl während der Dienst- als auch in seiner Freizeit Dinge mit ihrer Assistentin unternahm, an die Eve lieber nicht dachte, vielleicht noch etwas greller als seine Kollegen angezogen war, hob er sich nur unmerklich von ihnen ab.


  Zügig marschierte sie zu Feeneys grauem, langweiligem Büro.


  Wie üblich stand seine Tür auf, und sie hörte, dass er gerade einen Mitarbeiter runterputzte.


  »Bilden Sie sich ein, die Geräte stünden allein zu Ihrer Unterhaltung hier? Denken Sie, Sie könnten es sich hier gemütlich machen und auf Kosten der Steuerzahler ein paar Runden Space Crusader spielen, Halloway?«


  »Nein, Sir, Captain, ich -«


  »Diese Abteilung ist, verdammt noch mal, kein Spielzimmer.«


  »Captain, ich hatte gerade Mittagspause und da -«


  »Sie hatten Zeit für eine Mittagspause?« Feeneys Bassetgesicht drückte Schock, Verwunderung und eine gewisse Schadenfreude aus. »Das ist wirklich faszinierend, Halloway.


  Ich kann Ihnen versprechen, dass die hübschen Mittagspausen in der nächsten Zeit für Sie nur noch wehmütige Erinnerung sein werden. Auch wenn es Ihnen womöglich noch nicht aufgefallen ist, weil Sie mit der Rettung des virtuellen Universums beschäftigt waren: Wir haben hier alle Hände voll zu tun. Die Zahl der Verbrechen ist in letzter Zeit genauso sprunghaft angestiegen wie die Temperaturen. Deshalb müssen wir, die wir treue Diener von Recht und Ordnung sind, die Ärsche zusammenkneifen und die Stadt vor dem Verderben retten, bevor uns Zeit fürs Universum und irgendwelche gottverdammten Alien-Invasoren bleibt. In spätestens dreißig Minuten liegt ein Bericht über den Dubreck-Hacker auf meinem Schreibtisch.«


  Halloway schien sichtlich in seinem limonengrünen Overall zu schrumpfen. »Zu Befehl, Sir.«


  »Und wenn Sie damit fertig sind, überprüfen Sie zusammen mit Silby die Links aus dem Einbruch Stewart. Und wenn Sie damit fertig sind, werde ich Sie wissen lassen, wie es weitergeht. Und jetzt hauen Sie ab.«


  Halloway stolperte aus dem Büro, bedachte Eve mit einem verschämten Seitenblick und kehrte eilig an seinen Arbeitsplatz zurück.


  »Manchmal tut es einfach gut«, erklärte Feeney mit einem zufriedenen Seufzer, »wenn man gleich am Morgen irgendeinem armen Untergebenen das Fell über die Ohren ziehen kann. Was kann ich für dich tun?«


  »Wie weit ist er bei Crusader gekommen?«


  »Sechsundfünfzig Millionen Punkte auf Kommando-Level.« Feeney schnaubte verächtlich auf. »Um ein Haar hätte er meinen Rekord gebrochen, der seit drei Jahren, vier Monaten und zweiundzwanzig Tagen besteht. Kleiner Gernegroß.«


  Amüsiert nahm sie auf der Kante seines Schreibtischs Platz, schob sich eine Hand voll der kandierten Mandeln, die in einer Schale vor ihm lagen, in den Mund und wurde dann ernst. »Hast du schon von der Sache mit Trueheart Kenntnis?«


  »Nein. Vor lauter Arbeit habe ich kaum noch irgendwas gehört oder gesehen.« Er legte sein Gesicht in sorgenvolle Falten. »Was ist mit ihm?«


  Während sie beide an den Nüssen knabberten, erzählte sie ihm alles, und Feeney fuhr sich mit den Händen durch sein wirres, karottenrotes Haar. »Ist bestimmt ziemlich hart für ihn.«


  »So was stärkt angeblich den Charakter. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass er mir gegenüber völlig ehrlich gewesen ist. Der Junge würde eher eine lebende Ratte runterwürgen als mich zu belügen. Aber trotzdem stimmt an dieser Sache irgendetwas nicht. Ich habe Cogburns Computer und sein Link zu euch geschickt. Ich hatte gehofft, ihr könntet euch die Dinger vielleicht heute noch ansehen. Hör zu, ich weiß, dass ihr in Arbeit fast erstickt«, fügte sie, bevor er etwas sagen konnte, schnell hinzu. »Aber ich brauche jede Munition, die ich kriegen kann. Und ich bin mir absolut sicher, dass an der Sache etwas faul ist. Diese ›Reinheits‹-Geschichte stinkt.«


  »McNab kann ich dir nicht geben. Er muss auch so bereits jonglieren, damit er alles unter einen Hut bekommt. Halloway.« Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Ich glaube, der hat noch nicht genug zu tun. Also setze ich am besten ihn auf diese Sache an. Ein paar Überstunden tun ihm garantiert gut.«


  »Und helfen dir, deinen Rekord zu schützen.«


  »Das versteht sich ja wohl von selbst.« Sofort aber wurde seine Miene wieder ernst.


  »Die Dienstaufsicht wird dem armen Jungen ganz schön zusetzen.«


  »Ich weiß. Aber ich werde gucken, ob ich nicht ein paar der Hiebe, die sie ihm verpassen wollen, abwehren kann.« Damit stieß sie sich von Feeneys Schreibtisch ab. »Und jetzt fahre ich erst mal zu Morris, um zu prüfen, ob mir sein Bericht eventuell weiterhelfen kann. Wenn stimmt, was ich vermute, kommt Trueheart mit einem blauen Auge davon.«


  3


  Als Eve zurück in ihre Abteilung lief, um Peabody abzuholen, warfen ihr gleich mehrere Kollegen bedeutungsvolle Blicke zu.


  »Achtung, Schnüffler«, kommentierte Baxter, als sie an ihm vorbeiging, und nickte in Richtung ihres Büros.


  »Danke.« Sie schob die Daumen in die Vordertaschen ihrer Hose und betrat entschlossen ihr Zimmer.


  Lieutenant Don Webster saß auf ihrem einzigen Besucherstuhl, hatte seine blank polierten Schuhe lässig in dem Durcheinander auf ihrem Schreibtisch abgestellt … und trank ihren Kaffee.


  »Morgen, Dallas. Lange nicht mehr gesehen.«


  »Irgendwie nicht lange genug.« Sie schubste seine Füße unsanft von ihrem Tisch. »Ist das da in dem Becher vielleicht mein Kaffee?«


  Er trank einen großen Schluck und stellte mit einem zufriedenen Seufzer fest: »Muss schön sein, echten Kaffee zu bekommen, wann immer einem danach ist. Wie geht es Roarke?«


  »Ist das hier ein Höflichkeitsbesuch? Ich habe keine Zeit für irgendwelche Plaudereien.


  Ich bin nämlich im Dienst.«


  »Höflichkeitsbesuch ist nicht ganz die passende Bezeichnung. Sagen wir, dass ich als Freund hier bin.« Als sie ihn wortlos musterte, zuckte er gleichmütig mit den Schultern und fügte hinzu: »Oder vielleicht auch nicht. Obwohl ich sagen muss, Sie sehen wieder mal fantastisch aus.«


  Sie griff hinter sich und schloss die Tür. »Vermutlich haben Sie den Bericht über den Zwischenfall erhalten, der sich gestern zwischen neunzehn und neunzehn Uhr dreißig ereignet hat, bei dem ein uniformierter Beamter von der Hauptwache außerhalb seiner Dienstzeit auf einen Hilferuf reagiert hat und -«


  »Dallas.« Webster hob abwehrend eine Hand. »Ich habe den Bericht gelesen. Ich weiß Bescheid. Ich weiß, dass Officer Troy Trueheart - joi, was für ein Name - zurzeit psychologisch begutachtet wird. Wenn die Ergebnisse besagter Untersuchung ausgewertet sind, wird sich die Dienstaufsicht ebenfalls mit dem Beamten unterhalten und den Fall genauer untersuchen.«


  »Er ist zweiundzwanzig Jahre alt. Selbst wenn er noch nicht ganz trocken hinter den Ohren ist, ist er ein grundsolider Mensch. Ich bitte Sie, möglichst rücksichtsvoll mit ihm umzugehen.«


  Ein Ausdruck der Verärgerung huschte über sein Gesicht. »Glauben Sie vielleicht, ich stünde morgens auf und würde mir als Erstes überlegen, welche Karrieren ich heute zerstören kann?«


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie oder die anderen Schnüffler denken.« Sie wollte sich einen Kaffee bestellen, fuhr dann aber noch mal zu ihm herum. »Ich dachte, Sie kämen eventuell zu uns zurück. Ich dachte, Sie würden möglicherweise wieder ein normaler Polizist.«


  »Ich bin, verdammt noch mal, genauso Polizist wie Sie.«


  »Nach all dem Dreck, der innerhalb Ihrer Abteilung ans Licht gekommen ist -«


  »Genau das war der Grund, weshalb ich dort geblieben bin«, fiel er ihr ruhig ins Wort.


  »Ich habe darüber nachgedacht.« Er fuhr sich mit der Hand durch das gewellte braune Haar. »Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Aber ich bin der festen Überzeugung, dass unsere Abteilung wichtig ist.«


  »Wieso denn das?«


  »Wir brauchen ein Kontrollorgan. Denn wo es Macht gibt, gibt es unweigerlich auch Korruption. Diese beiden Dinge gehen Hand in Hand. Ein korrupter Polizist hat keinen Anspruch mehr auf seinen Dienstausweis. Aber er hat einen Anspruch darauf, dass ein anderer Polizist ordnungsgemäß gegen ihn ermittelt, bevor man ihn seines Postens enthebt.«


  »Ich habe auf jeden Fall keine Verwendung für korrupte Polizisten.« Genervt von der Welt im Allgemeinen nahm sie ihm kommentarlos seinen Kaffeebecher ab und trank eine Schluck. »Verdammt, Webster, Sie waren als Detective wirklich gut.«


  Es freute ihn, dass sie das sagte und dass dies offenbar tatsächlich ihre Meinung war.


  »Ich bin auf diesem Posten ebenfalls gut. Ich glaube, dass ich dort einen wichtigen Beitrag leisten kann.«


  »Indem Sie über einen Anfänger wie Trueheart herfallen, weil er getan hat, was er tun musste, um eine Zivilperson und sich selber zu beschützen?«


  »Auch wenn Sie es nicht glauben mögen, wurden in unserer Abteilung die Daumenschrauben, Streckbänke und anderen Folterinstrumente inzwischen abgeschafft. Ich habe den Bericht gelesen, Dallas. Es ist eindeutig, dass er in unmittelbarer Gefahr gewesen ist.


  Aber es gibt ein paar Dinge, die noch unklar sind, und deshalb haben wir noch ein paar Fragen.«


  »Ich gehe diesen Fragen nach. Lassen Sie mich die Sache aufklären, okay?«


  »Wissen Sie, ich würde Ihnen allein aus dem Grund liebend gern einen Gefallen tun, weil Sie mir dann Ihrerseits einen schuldig wären. Aber wir müssen ihn vernehmen, wir brauchen eine Aussage von ihm. Er kann seinen Anwalt mitbringen, und wenn er will, auch Sie. Meine Güte, Dallas, wir haben nicht die Absicht, den Jungen auflaufen zu lassen. Aber wenn einer von unseren Beamten jemanden mit seiner Dienstwaffe erschießt, müssen wir der Sache eben nachgehen.«


  »Er ist sauber, Webster. Er ist, verdammt noch mal, blitzsauber.«


  »Dann hat er nichts zu befürchten. Ich werde mich persönlich um die Sache kümmern, falls Ihnen das wichtig ist.«


  »Ich schätze, schon.«


  »Werden Sie Roarke erzählen, dass Sie mich darum gebeten haben? Oder wird er sich wieder künstlich aufregen, sodass ich ihm noch einmal in den Hintern treten muss?«


  »Oh, dann habe ich es offenbar völlig falsch interpretiert, dass man Sie damals bewusstlos aus dem Raum getragen hat.«


  »Ich hätte ihn garantiert noch gekriegt.«


  Webster betastete kurz seinen Kiefer. Er konnte sich leider allzu gut daran erinnern, was für ein ungutes Gefühl der Zusammenstoß mit Roarkes geballter Faust gewesen war.


  Als hätte ihm jemand mit einem Ziegelstein eine reingedonnert.


  »Wie auch immer. Übrigens bin ich nicht verpflichtet, Roarke alles zu erzählen.«


  »Bilden Sie sich das ruhig weiter ein.« Er nahm ihr den Becher wieder ab und trank den letzten darin befindlichen Schluck köstlichen Kaffees. »Sie sind derart verheiratet, dass man geradezu die Turteltauben über Ihnen flattern sehen kann.«


  Vor lauter Ärger wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. »Roarke ist nicht der Einzige, der Sie bewusstlos schlagen kann.«


  »Ich betrachte Sie wirklich gerne.« Als sie die Augen zusammenkniff, verzog er seinen Mund zu einem Grinsen. »Mehr nicht«, versicherte er ihr. »Ich rühre Sie garantiert nicht noch einmal an. Diesbezüglich habe ich meine Lektion gelernt. Sie können also darauf vertrauen, dass unsere Beziehung sowohl privat als auch beruflich völlig sauber bleibt. Reicht Ihnen das?«


  »Wenn nicht, hätte ich Sie gewiss nicht angerufen.«


  »Ja, genau. Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt.« Er öffnete die Tür und blickte noch einmal über seine Schulter. Er betrachtete sie wirklich zu gerne - schlank, zäh und sexy bot sie ihm nach wie vor jede Menge Stoff zu träumen. Er verkniff sich wohlweislich eine derartige Bemerkung und murmelte nur: »Danke für den Kaffee.«


  Kopfschüttelnd blieb sie allein in ihrem Büro zurück und konnte deutlich hören, wie draußen die Gespräche der anderen verstummten, als Webster an den Schreibtischen vorüberging. Er hatte einen echt harten Weg gewählt. Ein Polizist, der andere Polizisten überwachte, weckte allerorten Argwohn, Verachtung, Furcht.


  Er bewegte sich auf einem schmalen Grat. Doch trotz aller Differenzen hatte sie ihn gern genug, um ihm zu wünschen, dass er während des gefährlichen Balanceakts allzeit Gleichgewicht behielt.


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und überlegte, wie weit man wohl mit Truehearts Untersuchung war. Sicher würde es noch lange genug dauern, dass sie kurz zu Morris fahren konnte, um ihm Dampf zu machen, damit sie die Ergebnisse der Untersuchung Cogburns heute noch bekam.


  Sämtliche Kühlkammern und Tische des Leichenschauhauses waren besetzt. In den elf Jahren, seit sie zur Polizei gekommen war, hatte Eve kaum je so viele Tote zur selben Zeit am selben Ort gesehen.


  Drei Leichen in Plastiksäcken und mit Namensschildern an den Zehen hatte man vor einem Autopsieraum auf Rollwagen an eine Wand gerückt.


  Immer schön der Reihe nach, überlegte sie. Selbst wenn es zu spät ist, um euch zu beschützen, kümmert man sich doch um euch.


  Gemeinsam mit Peabody lief sie den weißen Korridor hinunter.


  »Mann«, schnaufte Peabody, »hier drinnen ist es immer ein bisschen gespenstisch, aber so etwas wie heute habe ich noch nie erlebt. Haben Sie nicht ebenfalls manchmal das Gefühl, dass sich eine dieser Tüten aufrichtet und versucht einen zu packen?«


  »Nein. Warten Sie hier draußen. Und falls eine der Gestalten versucht davonzulaufen, geben Sie mir Bescheid.«


  »Das finde ich nicht witzig.« Mit einem argwöhnischen Blick in Richtung der schwarzen Säcke bezog Peabody Position neben der Tür.


  Als Eve den Raum betrat, schnitt Morris gerade mit einem Laserskalpell einen der sechs auf verschiedene Tische verteilten Toten auf.


  Er hatte seine dunklen, zu einem langen Zopf geflochtenen Haare unter einer Kapuze und sein fröhliches Gesicht hinter einer Schutzbrille versteckt und trug über seinem schicken, marineblauen Anzug einen durchsichtigen Plastikoverall.


  »Wozu haben Sie eine Mailbox, wenn Sie sie nicht abhören?«, herrschte Eve ihn an.


  »Wir haben heute Morgen aufgrund eines Luftbus-Unfalls jede Menge unerwarteter Gesellschaft reinbekommen. Haben Sie keine Nachrichten gesehen? Die Leute sind wie die Vögel vom Himmel geflogen.«


  »Wenn sie hätten fliegen können, lägen sie jetzt nicht hier. Wie viele Opfer waren es?«


  »Zwölf Tote, sechs Verletzte. Irgendein Idiot in einem Miniflieger hat das Ding gerammt. Der Buspilot hat es geschafft, den Flieger bis fast ganz unten unter Kontrolle zu behalten, aber die Leute sind in Panik ausgebrochen. Dazu kommen noch eine Messerstecherei in einem Club, bei der neben den beiden Streithähnen noch ein unschuldiger Dritter getroffen worden ist, eine unbekannte Frauenleiche, die aus einem Recycler gezogen wurde, und die alltäglichen Prügeleien, Totschlägereien und anderen Brutalitäten. Und schon sind wir überbelegt.«


  »Ich habe eine Tötung durch einen Polizisten, bei der es noch ein paar offene Fragen gibt. Ein junger, uniformierter Beamter schießt mit seinem Stunner auf einen Amokläufer und der Amokläufer stirbt. Der Stunner war auf die niedrigste Stufe eingestellt und es gibt kein Anzeichen dafür, dass er in Kontakt mit dem Opfer geraten ist.«


  »Dann hat der Schuss ihn nicht getötet.«


  »Er ist genauso tot wie Ihre anderen Gäste.«


  Morris führte seinen Schnitt zu Ende. »Ein Schuss aus einem Dienststunner könnte nur dann jemanden töten, wenn der bereits vorher so starke Atem- oder Hirnprobleme hätte, dass der im Grunde harmlose Elektroschock sie weit genug verstärkt.«


  Genau das hatte sie hören wollen. »Wenn das der Fall ist, wäre es doch technisch gesehen nicht der Schuss, der tödlich war.«


  »Technisch gesehen nicht. Allerdings -«


  »Technisch gesehen reicht. Seien Sie ein Kumpel, Morris, und sehen Sie sich den Kerl mal an. Es geht nämlich um Trueheart.«


  Morris hob den Kopf und schob seine Schutzbrille nach oben. »Der Junge mit dem pfirsichfarbenen Flaum im Gesicht, der aussieht wie die reinste Zahnpastareklame?«


  »Genau der. Er wird gerade psychologisch untersucht. Dann ist die Dienstaufsicht an die Reihe. Und irgendetwas stimmt nicht daran, wie diese Sache abgelaufen ist. Weshalb er jede Hilfe braucht.«


  »Dann gucke ich mir diesen Amokläufer mal schnell an.«


  »Er liegt da drüben. Nummer vier.« Sie zeigte mit dem Daumen auf den toten Mann.


  »Ich brauche den Bericht.«


  »Ich kann Ihnen -«


  »Lassen Sie ihn mich lesen«, fiel Morris ihr ins Wort, während er bereits vor den Computer trat. »Wie heißt der durchgeknallte Tote?«


  »Cogburn, Louis K.«


  Morris rief die Akte auf, und während er sie las, summte er eine leise Melodie, die ihr bekannt vorkam und von der sie wusste, dass es Stunden dauern würde, bis sie sie wieder vergaß.


  »Er war ein kleiner Drogendealer«, stellte er schließlich fest. »Eventuell hat er zu viel von seinem eigenen Zeug genommen und deshalb einen Herz- oder Hirnschaden gehabt.


  Hat aus den Ohren und der Nase geblutet und die Blutgefäße in seinen Augen waren geplatzt. Hmm.«


  Er trat an den Tisch, auf dem der nackte, klapperdürre Louis K. lag, schob sich die Brille wieder vor die Augen und senkte sein Gesicht so dicht über den Toten, dass es aussah, als gäbe er ihm einen Kuss.


  »Rekorder an«, befahl er und diktierte, was er sah.


  »Tja, am besten schneiden wir ihn auf und inspizieren ihn von innen. Wollen Sie dabei sein?«


  »Wenn es rasch geht.«


  »Man sollte ein Genie niemals drängen, Dallas.« Er griff nach einer Knochensäge und schaltete sie ein.


  Eve hatte sich schon oft gefragt, wie jemand diesen Beruf ergreifen konnte und es dann noch schaffte, nicht die gute Laune zu verlieren, wenn er bei der Arbeit war.


  Zumindest war es herrlich kühl im Leichenschauhaus. Sie schlenderte zu dem kleinen Kühlschrank, holte sich eine Dose Ginger Ale und kehrte damit zu Morris zurück.


  »Was -«


  »Pst!«


  Sie runzelte die Stirn, hielt aber den Mund. Für gewöhnlich brachte Morris selbst den Mund nicht zu, wenn er bei der Arbeit war. Jetzt aber blickte er schweigend zwischen dem Inneren von Cogburns Schädel und dem Computerbildschirm hin und her.


  Sie studierte ebenfalls das Bild, konnte aber außer Farben und Formen nichts erkennen.


  »Haben Sie die Krankengeschichte dieses Typen überprüft?«


  »Ja. Er scheint in den letzten Jahren bei keinem Arzt gewesen zu sein. Mir ist nichts ins Auge gesprungen, das irgendwie verdächtig war.«


  »Etwas ist nicht gesprungen, sondern eher geplatzt. Und zwar sein Gehirn. Ein normaler Stunner kann einen solchen Schaden unmöglich angerichtet haben. Er hatte weder einen sichtbaren Tumor noch irgendeine Verstopfung der Arterien. Von einer Embolie müsste ich was sehen … Sein Schädel stand offensichtlich unter enormem inneren Druck.


  Die Hirnmasse ist stark geschwollen.«


  »War sie das auch schon, bevor Trueheart auf ihn geschossen hat?«


  »Das kann ich noch nicht sagen. Die Untersuchungen werden etwas dauern.


  Faszinierend. Sein Hirn ist regelrecht geplatzt. Wie ein zu stark aufgeblasener Ballon.


  Meiner Meinung nach kann das nicht durch eine Waffe hervorgerufen worden sein. Es ist ein internes Problem.«


  »Medizinisch.«


  »Das kann ich bisher nicht bestätigen. Ich werde noch ein paar Tests durchführen.«


  Damit scheuchte er sie fort. »Sobald ich etwas habe, rufe ich Sie an.«


  »Ich brauche aber möglichst jetzt sofort etwas.«


  »Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass das Hirn von diesem Typen bereits vor dem Schuss, den Ihr Kollege auf ihn abgegeben hat, in einem äußerst schlechten Zustand war.


  Das, was hier passiert ist, kann unmöglich das Ergebnis eines Schusses aus seinem Stunner sein. Es wäre nicht einmal passiert, wenn Trueheart ihm die Waffe direkt ins Ohr gehalten hätte. Ob der Schuss möglicherweise eine Kettenreaktion ausgelöst haben könnte, die den Tod beschleunigt hat, kann ich noch nicht sagen. Aber dem Aussehen seines Hirns zufolge hätte er die nächste Stunde sowieso nicht überlebt. Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich weiß, wie und warum es zu der Schwellung gekommen ist. Und jetzt verschwinden Sie, damit ich in Ruhe meine Arbeit machen kann.«


  Als Eve die Tür zu Cogburns Wohnung öffnete, wurde sie von dem Gestank und von der Hitze, die ihr entgegenschlugen, regelrecht betäubt.


  »Das ist ja widerlich.«


  »Allerdings.« Peabody drehte den Kopf, tat, wie sie annahm, ihren vorläufig letzten ungiftigen Atemzug, und folgte Eve hinein.


  »Machen Sie das Fenster auf, solange wir hier drin sind. Die Hitze von draußen ist bestimmt noch besser als die Luft hier drinnen.«


  »Wonach suchen wir eigentlich?«


  »Morris geht davon aus, dass Louis schon bevor Trueheart auf ihn geschossen hat, schwer angeschlagen war. Vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis darauf, dass er krank gewesen ist. Irgendwelche Medikamente oder so. Die Wohnung sieht so aus, als ob er in der letzten Zeit nicht ganz auf dem Damm gewesen wäre. Auch wenn er ein kleiner Scheißer war, war er ordentlich und gut organisiert. Hatte sein Apartment für gewöhnlich gut in Schuss. Aber in den letzten Tagen hat er seinen Haushalt sichtlich schleifen lassen.


  Auch wenn er weiter seinen Geschäften nachgegangen ist. Wenn man krank ist und es obendrein heiß ist, macht einen das reizbar. Und wenn einem dann noch der Nachbar auf die Nerven geht, flippt man eben aus. So ergibt das Ganze plötzlich einen Sinn.«


  »Im Grunde ist es doch egal, weshalb Cogburn auf seinen Nachbarn losgegangen ist«, warf Peabody ein.


  »So etwas ist nie egal«, antwortete Eve. »Ralph Wooster ist tot, und Cogburn hat dafür bezahlt. Trotzdem ist es nicht egal, wie es dazu gekommen ist.«


  Sie öffnete dieselben Schubladen und Schränke wie bereits am Tag zuvor. »Möglicherweise hatte er ja schon die ganze Zeit einen Piek auf Wooster. Vielleicht war er scharf auf Woosters Frau oder schuldete ihm Geld. Und jetzt fühlt er sich hundeelend, und der blöde Ralph hämmert an seine Tür und brüllt ihn an.«


  Sie ging in die Hocke und beleuchtete mit ihrer Taschenlampe die Rückwand eines Schranks. »Die Sache ist die: Etwas hat ihn dazu gebracht, total auszuflippen. Eventuell sein Gehirn. Morris hat festgestellt, dass es keine Rettung für ihn gab.«


  »Trotzdem wird Trueheart gerade psychologisch untersucht.« Peabody warf einen Blick auf ihre Uhr. »Oder er ist inzwischen damit fertig. Doch egal, wie die Dinge liegen - dem Verhör durch die Dienstaufsicht entgeht er nicht.«


  »Ja, aber er wird sich besser fühlen, wenn sich rausstellt, dass der Schuss aus seinem Stunner vorschriftsmäßig war, und dass der Mensch an etwas anderem gestorben ist.


  Wenn wir das beweisen können, bleibt ihm die Suspendierung erspart.«


  Eve, die noch auf dem Boden hockte, starrte stirnrunzelnd auf die Wand. »Trotzdem bin ich noch nicht zufrieden mit dieser Geschichte. Sie gefällt mir einfach nicht.«


  »Was pfeifen Sie da eigentlich die ganze Zeit?«


  Eve hielt inne, fluchte und richtete sich wieder auf. »Keine Ahnung. Das hat der verdammte Morris vorhin gesummt. Und jetzt lassen Sie uns an ein paar Türen klopfen, um zu hören, ob einer der Nachbarn irgendetwas weiß.«


  Es war absolut erstaunlich, wie viele Menschen ihr Gehör oder die Fähigkeit, sich in ganzen Sätzen auszudrücken, zu verlieren schienen, sobald ihnen ein Polizist oder eine Polizistin gegenüberstand.


  Mehr als die Hälfte der Türen, an denen Eve vernehmlich klopfte, blieben verschlossen, und in den jeweiligen Wohnungen war es still wie in einer leeren Kirche.


  Die Leute, die ihr öffneten, waren ihr ebenfalls keine Hilfe, denn die Antworten auf ihre Fragen reichten von Keine Ahnung bis hin zu Ich habe nichts gehört und nichts gesehen.


  Erst im Erdgeschoss, in Apartment 11F, wurde Eve für ihre höchst strapazierte Geduld belohnt.


  Die junge, platinblonde Frau wirkte total verschlafen. Sie trug ein äußerst knappes weißes Höschen und ein dünnes Trägerhemdchen, riss den Mund zu einem breiten Gähnen auf und glotzte den Dienstausweis, den Eve ihr hinhielt, verständnislos an.


  »Meine Lizenz ist noch fast sechs Monate gültig, und den vorgeschriebenen Gesundheitscheck habe ich gerade erst gemacht. War alles okay.«


  »Gut zu wissen.« Für eine lizenzierte Gesellschafterin wirkte Eves Gegenüber erstaunlich jung und frisch. Wahrscheinlich war sie noch nicht lange im Geschäft. »Ich bin wegen einer anderen Sache hier. Wegen der Geschichte, die sich gestern Abend im vierten Stock ereignet hat.«


  »Oh! Wow! Das ist vielleicht aufregend gewesen. Bis das Brüllen endlich aufgehört hat, habe ich mich in meinem Kleiderschrank versteckt. Ich hatte eine Heidenangst. Es gab irgendeine wilde Schlägerei, sogar mit Toten und so.«


  »Kannten Sie einen der Männer, die bei der Auseinandersetzung gestorben sind?«


  »Könnte man so sagen.«


  »Dürfen wir vielleicht eintreten, Miss …«


  »Oh, oh, ich bin Reenie, Reenie Pike - eigentlich Pikowski, aber ich habe es in Pike geändert, weil, wissen Sie, das klingt irgendwie besser. Ich schätze ja - ich nehme an, es ist okay. Meine Ausbilderin ermahnt mich stets, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, damit sie unsereinen nicht hochnimmt oder so.«


  Sie war der Trueheart des horizontalen Gewerbes, überlegte Eve. Trotz des von ihr gewählten Berufs irgendwie immer noch unschuldig und rein. »Das ist vernünftig, Reenie.


  Warum arbeiten wir also nicht zusammen? Und zwar in Ihrer Wohnung statt hier draußen auf dem Flur.«


  »Okay, aber es ist nicht besonders aufgeräumt. Tagsüber schlafe ich die meiste Zeit, vor allem jetzt, wo es so heiß ist. Der Hausmeister hat nämlich die Klimaanlage nach wie vor nicht repariert. Das finde ich nicht richtig.«


  »Vielleicht kann ich ja mal mit ihm reden«, bot Eve ihr freundlich an.


  »Wirklich? Das wäre natürlich super. Es ist nämlich ziemlich schwierig, Kunden mit hierherzubringen, weil es für Sex hier drinnen viel zu heiß ist. Und wissen Sie, die meisten Kunden, die man auf der Straße trifft, wollen nicht extra Kohle für ein Hotelzimmer und so was springen lassen. Kann man ja irgendwie verstehen.«


  Die Wohnung, deren Schnitt identisch mit dem Schnitt von Cogburns Wohnung war, war so spärlich eingerichtet, dass das Durcheinander nicht von den paar Möbeln, sondern von den überall verteilten, leuchtend bunten Kleidungsstücken, den drei zerzausten Perücken und den unzähligen, auf der Kommode unter dem Fenster rumliegenden Schönheitsprodukten kam.


  Die Luft war heiß genug zum Plätzchenbacken, dachte Eve.


  »Was können Sie mir über Louis Cogburn erzählen?«, begann sie das Gespräch.


  »Er hatte immer gerne schnelle, wenig aufwändige Nummern. Hatte kein Interesse an irgendwelchen ausgefallenen Spielen oder so.«


  »Das ist zwar wirklich interessant, aber ich hatte nicht nach seinen sexuellen Vorlieben gefragt. Trotzdem, da Sie gerade davon sprechen, hat er Sie regelmäßig aufgesucht?«


  »So könnte man sagen.« Sie lief durch das Zimmer, hob ein paar Kleidungsstücke auf und warf sie in den Schrank. »Seit ich hier eingezogen bin, vielleicht alle zwei Wochen. Er war höflich und hat oft gesagt, wie angenehm es wäre, eine Gesellschafterin hier im Haus zu haben. Meinte, vielleicht wäre ich ja an einer Art Tauschgeschäft interessiert, aber ich habe ihm erklärt, ich hätte lieber Geld, weil ich für eine Fortbildung zur Begleiterin spare, sowieso nichts mit Drogen am Hut habe und so. Oh.« Sie schlug sich auf den Mund. »Ich hätte vielleicht nicht sagen sollen, wie er sein Geld verdient hat. Aber ich schätze, da er tot ist, ist es nicht mehr so schlimm.«


  »Oder so. Vor allem wussten wir darüber sowieso bereits Bescheid. Hat er vor der Auseinandersetzung gestern schon öfter Streit mit irgendwelchen Hausbewohnern gehabt?«


  »Oh, nein. Er war sehr ruhig und höflich. Hat kaum Kontakt zu irgendwelchen Leuten hier gehabt.«


  »Hat er Ihnen gegenüber jemals über Ralph Wooster oder Suzanne Cohen gesprochen oder Ihnen vielleicht sogar anvertraut, dass er irgendein Problem mit einem von den beiden hat?«


  »Neihein. Ich kenne Suze ein bisschen. Wie man sich eben so kennt. Ich meine, wir sagen Hallo zueinander, fragen uns, wie’s geht. Und erst vor ein paar Tagen haben wir draußen auf der Treppe gesessen und was zusammen getrunken, weil es drinnen viel zu heiß gewesen ist. Sie ist wirklich nett. Sie hat mir erzählt, sie und Ralph dächten daran zu heiraten und so. Sie arbeitet in einem Supermarkt hier in der Nähe, und er war Rausschmeißer in irgendeinem Club. In welchem, habe ich vergessen. Vielleicht sollte ich sie mal im Krankenhaus besuchen.«


  »Darüber würde sie sich sicher freuen. Ist Ihnen in den letzten Tagen irgendeine Veränderung an Mr Cogburn aufgefallen?«


  »So könnte man sagen. He, hätten Sie vielleicht gerne einen kühlen Drink? Ich habe noch Zitronenlimo da.«


  »Nein danke. Erzählen Sie nur weiter.«


  »Ich könnte ein Glas Wasser vertragen«, mischte sich Peabody ein. »Falls es Ihnen keine allzu große Mühe macht.«


  »Sicher, kein Problem. Ist es nicht ziemlich hart, Polizistin zu sein und so?«


  »Manchmal.« Eve blickte auf Reenies knackigen kleinen Hintern, als sie sich vor den Kühlschrank beugte, um die Limonadendose rauszufischen. »Aber man lernt dabei die Menschen von den verschiedensten Seiten kennen.«


  »Als Gesellschafterin ebenso.«


  »Was war an Mr Cogburn in den letzten Tagen anders als zuvor?«


  »Tja …« Reenie kam mit einem Glas Wasser für Peabody zurück und trank selbst die Limo aus der Dose. »Zum Beispiel an dem Tag, an dem Suze und ich auf der Treppe gesessen haben. Louis K. kam gerade nach Hause. Er sah erbärmlich aus, Sie wissen schon, total bleich, verschwitzt, kaputt und so. Ich habe ihn im Scherz gefragt, ist es dir heiß genug? Und er hat mich wirklich böse angeguckt und gesagt, dass ich, wenn ich nur Blödsinn reden kann, die Klappe halten soll.«


  Sie zog einen hübschen Schmollmund. »Das hat mir echt wehgetan. Aber es war völlig untypisch, dass Louis K. derart gemein reagierte. Er sah tatsächlich nicht gut aus, und deshalb habe ich gesagt, Mensch, Louis K., du siehst fix und fertig aus. Willst du’nen Schluck von meinem Drink? Doch er hat mich so böse angeguckt, dass ich und Suze kaum noch gewagt haben zu atmen. Aber dann ist er sich mit der Hand durch das Gesicht gefahren und hat gesagt, täte ihm leid, aber die Hitze würde ihm zu schaffen machen, er hätte fürchterliche Kopfschmerzen und so. Ich habe gesagt, ich hätte ein paar Tabletten in der Wohnung, was wahrscheinlich ziemlich dämlich war, wenn man bedenkt, dass er selber mit dem Zeug gehandelt hat. Aber er hat keinen Ton gesagt, sondern nur gemeint, vielleicht würde er sich ein bisschen hinlegen, damit das Kopfweh besser wird.«


  Sie machte eine kurze Pause, als dächte sie noch einmal gründlich über alles nach. »Und so.«


  »Haben Sie ihn danach noch mal gesehen?«


  »Nein. Aber gehört. Und zwar gestern Morgen. Ich habe noch geschlafen, aber er hat mich dadurch geweckt, dass er gegen die Tür des Hausmeisters getrommelt und gebrüllt hat, dass er endlich die Klimaanlage reparieren soll. Er hat fürchterlich geflucht, was man von ihm nicht oft gehört hat. Allerdings hat ihm der Hausmeister nicht aufgemacht, und da ist Louis K. wieder in seine Wohnung zurückgegangen - statt wie normalerweise in die Stadt.«


  »Er ist also wieder in seine Wohnung zurückgekehrt, nachdem er versucht hat, den Hausmeister zu sprechen?«


  »Ja, und das war wirklich seltsam, denn was seine Arbeit anging, war Louis K., wie soll ich sagen, sehr diszipliniert. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, glaube ich, dass er schon eine ganze Weile nicht mehr aus dem Haus gegangen war. Tja, und gestern Abend wollte ich mich gerade anziehen, als mit einem Mal der Lärm von oben kam. Ich habe nur eine Sekunde den Kopf aus meiner Wohnungstür gesteckt und gesehen, dass dieser hübsche junge Cop die Treppe raufgelaufen ist. Dann habe ich mich in meinem Kleiderschrank versteckt. Der hübsche Cop hat noch gerufen, dass jemand die Polizei verständigen soll.


  Ich schätze, das hätte ich wohl machen sollen, aber ich hatte einfach totalen Schiss und so.«


  »Sie haben gehört, dass der Officer gerufen hat, jemand solle die Polizei verständigen?«


  Reenie sah verschämt zu Boden. »Ja. Tut mir wirklich leid, dass ich nicht geholfen habe, aber ich dachte, bestimmt ruft jemand anders an. Ich hatte einfach Angst. Ich schätze, es hätte sowieso nicht viel genützt, denn schließlich ging das alles furchtbar schnell. Der Polizist, der Hübsche, ich finde, er ist ein echter Held, weil er da raufgegangen ist, während alle anderen in ihren Wohnungen geblieben sind. Wenn Sie ihn sehen, können Sie ihm das ja vielleicht sagen. Auch, dass ich mich schäme, weil ich nicht geholfen habe.«


  »Sicher«, antwortete Eve. »Ich richte es ihm aus.«


  Eve kam zu dem Ergebnis, dass sie, statt Commander Whitney schriftlich über die Ergebnisse ihrer Ermittlungen zu informieren, lieber persönlich zu ihm ginge und in Ruhe mit ihm sprach. Nur mit größter Mühe konnte sie seine Assistentin dazu überreden, ihr wenigstens einen fünfminütigen Termin einzuräumen. Doch sie gab sich damit zufrieden, denn die Wirkung eines, wenn auch noch so kurzen, persönlichen Gesprächs wäre deutlich größer als die eines geschriebenen Berichts.


  »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Commander.«


  »Wenn ich sie mir nach Belieben nehmen könnte, hätte ich bestimmt nicht so viel Stress. Also fassen Sie sich bitte möglichst kurz, Lieutenant.«


  Er blickte weiter auf seinen Computermonitor. Sein wie aus Stein gemeißeltes Gesicht und seine kräftige Statur passten hervorragend zu seinem großen, mit Papieren übersäten Schreibtisch und zu seiner Position. Denn nicht nur in seinem Körper, sondern auch kraft seines Postens konnte er, wenn nötig, stählerne Muskeln spielen lassen, hatte Eve gelernt.


  »Es geht um den Zwischenfall, in den Officer Trueheart gestern verwickelt war, Sir. Ich habe zusätzliche Informationen gesammelt, die darauf hinweisen, dass der von ihm erschossene Angreifer nicht an den Folgen des Schusses, sondern an etwas anderem gestorben ist. Chefpathologe Morris hat die Untersuchung des Toten noch nicht abgeschlossen, kann aber jetzt schon mit Bestimmtheit sagen, dass der Mann innerhalb von einer Stunde sowieso gestorben wäre.«


  »Morris hat mir bereits einen vorläufigen Bericht zukommen lassen. Sie haben loyale Kollegen, Dallas.«


  »Sir. Trueheart hat die psychologische Begutachtung inzwischen hinter sich gebracht, und morgen früh müssten wir die Ergebnisse haben. Ich würde gerne jede Untersuchung der gestrigen Vorfälle durch die Dienstaufsichtsbehörde verschieben, bis wir sicher wissen, ob eine solche Untersuchung überhaupt nötig oder auch nur angeraten ist.«


  Jetzt wandte Whitney sich ihr zu. Sein dunkles, breitflächiges Gesicht war ausdruckslos, als er von ihr wissen wollte: »Lieutenant, haben Sie Grund zu der Annahme, dass routinemäßige Ermittlungen durch die Dienstaufsicht oder eine Vernehmung des betreffenden Beamten den geringsten Schatten auf sein Vorgehen werfen würden?«


  »Nein, Commander.«


  »Dann lassen Sie die Dinge einfach laufen. Lassen Sie die Dienstaufsicht ihre Arbeit machen«, wiederholte er, ehe sie etwas erwidern konnte, und fügte hinzu: »Lassen Sie den Jungen für sich selbst einstehen. Geben Sie ihm die Möglichkeit, die Dinge selbst zu klären. Das wird ihm bestimmt helfen. Dass Sie auf seiner Seite sind, ist sehr in Ordnung.


  Wenn Sie sich hingegen schützend vor ihn stellen wollen, steht das auf einem völlig anderen Blatt.«


  »Ich versuche gar nicht …« Sie brach ab, denn ihr wurde bewusst, dass sie genau das tat. »Darf ich ganz ehrlich sein, Commander?«


  »Solange Sie sich kurz fassen.«


  »Ich fühle mich verantwortlich für Trueheart, denn schließlich habe ich ihn von seinem vorherigen Posten zu uns versetzen lassen. Vor ein paar Monaten wurde er im Rahmen einer unserer Operationen schwer verletzt. Er hat dabei meine Befehle bis aufs Wort befolgt und hat bewiesen, dass er Rückgrat hat. Aber seine Instinkte sind noch nicht vollständig entwickelt, und er hat noch eine ziemlich dünne Haut. Ich möchte halt nicht, dass er wegen dieses Vorfalls mehr Schläge einsteckt, als er tatsächlich verdient.«


  »Wenn er sich nicht behaupten kann, findet er das besser sofort heraus. Das wissen Sie genauso gut wie ich.«


  »Falls seine Schüsse nicht die Todesursache gewesen sind, könnte man doch auf die vorgeschriebene, dreißigtägige Beurlaubung verzichten. Sie wissen, welchen emotionalen und mentalen Stress sogar eine rechtmäßige Suspendierung verursachen kann. Er hat auf die Hilferufe einer Zivilistin reagiert und sich dabei, ohne eine Sekunde zu zögern, selber in Gefahr gebracht.«


  »Er hat es versäumt, Verstärkung zu erbitten.«


  »Ja, Sir, das ist richtig. Aber haben Sie nicht eventuell auch schon mal einen Alleingang unternommen, obwohl das nicht ganz vorschriftsmäßig war?«


  Whitney zog die Brauen in die Höhe. »Wenn ja, hätte ich es verdient, dass man mir dafür kräftig in den Hintern tritt.«


  »Ich werde ihm gewaltig in den Hintern treten.«


  »Ich werde über eine Aussetzung der Suspendierung nachdenken, sobald ich sämtliche Informationen vor mir liegen habe und die Sachlage genauer beurteilen kann.«


  »Danke, Sir.«


  Halloway hockte in seiner Arbeitsecke vor Cogburns alter Kiste und schimpfte dabei leise vor sich hin.


  Kaum spielte man in seiner Pause ein bisschen Crusader, schon bekam man nur noch dämliche Routinearbeit aufgebrummt. Wer zum Teufel interessierte sich schon für die Daten im Computer eines toten kleinen Dealers, der mit irgendwelchen Kiddies im Geschäft gewesen war? Was hatte Feeney vor? Wollte er die kleinen Kunden bei ihren Mamis anschwärzen oder was?


  Vier Stunden, dachte er und warf erneut ein Mittel gegen sein bohrendes Kopfweh ein.


  Vier verdammte Stunden, in denen er vor einer nutzlosen zweitklassigen Kiste hockte und lauter nutzlose Dateien herunterlud, nur weil der ach so tolle Feeney von der ach so tollen Dallas darum gebeten worden war.


  Er lehnte sich zurück und rieb sich die müden Augen.


  An den Absender von diesem ›Reinheits‹-Schwachsinn kam er einfach nicht heran.


  Cogburn hatte diesen Blödsinn eindeutig nicht selbst verfasst. Das stand fest. Er war von außen reingekommen, aber, verdammt, wen interessierte das denn überhaupt?


  Vollkommene Reinheit. Wahrscheinlich irgendeine Babywaschlotion.


  Das Dröhnen seines Schädels brachte ihn fast um. Dazu herrschte eine Affenhitze im Raum. Wahrscheinlich hatte mal wieder die verdammte Klimaanlage den Geist aufgegeben. Nichts und niemand machte heute seine Arbeit. Niemand außer ihm.


  Er stieß sich von seinem Schreibtisch ab und sprang in dem verzweifelten Verlangen nach Luft und Wasser auf.


  Als er auf dem Weg durch das Büro einige Kollegen mit den Ellenbogen anrempelte, trug ihm das eine Reihe einfallsreicher Vorschläge zur Selbstbefriedigung ein. Als er schließlich vor dem Wasserspender stand und einen Becher Wasser nach dem anderen leerte, verfolgte er mit bösen Blicken, was die übrige Abteilung währenddessen tat.


  Sieh sie dir doch nur mal an. Wie ein Haufen Ameisen. Jemand sollte der Welt einen Dienst erweisen und ein paar von diesen Ameisen zerquetschen.


  »He, Halloway.« McNab kam gerade gut gelaunt von einem Außeneinsatz herein. »Wie geht’s? Ich habe gehört, dass du dir einen Scheiß-Routine-Auftrag eingehandelt hast.«


  »Fahr zur Hölle, Arschloch.«


  McNab wollte gerade etwas Unfreundliches erwidern, als ihm plötzlich auffiel, wie kreidig der Kollege aussah und dass ihm der Schweiß in Strömen in die Augen rann. »Du siehst etwas erschöpft aus. Vielleicht solltest du eine kurze Pause machen.«


  Abermals hob Halloway einen vollen Becher an den Mund. »Ich werde dir gleich zeigen, was erschöpft ist. Lass mich bloß in Ruhe, bevor ich all den anderen Schwanzlutschern hier zeige, was für ein Weichei Feeneys Liebling ist.«


  »Hast du plötzlich ein Problem mit mir?« Wenn ja, war ihm das neu. Bisher hatten er und Halloway sich gut verstanden. »Meinetwegen gehen wir runter in den Fitnessraum und tragen dort die Sache unter Männern aus. Dann werden wir ja sehen, wer von uns das Weichei ist.«


  Feeney kam herein und blieb, als er spürte, dass Spannung in der Luft lag, neben dem Wasserspender stehen. »McNab, ich wollte Ihren Bericht bereits vor zehn Minuten haben.


  Halloway, falls Sie noch genügend Zeit haben, um sie hier vor dem Wasserspender zu vertrödeln, finde ich bestimmt noch eine andere Beschäftigung für Sie. Schwingen Sie Ihren Hintern gefälligst auf der Stelle zurück auf Ihren Schreibtischstuhl.«


  »Reg dich ab«, murmelte Halloway und stapfte mit dröhnendem Schädel zurück an seinen Platz.
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  Mit Peabody im Schlepptau fuhr Eve zu einem weiteren Gespräch mit Suzanne Cohen ins Krankenhaus. Die Frau war in Tränen aufgelöst, denn sie hatte über Nacht entdeckt, dass das, was sie für Ralph empfunden hatte, mit dessen Tod enorm gewachsen war.


  Sonst hatte sie nichts Bedeutsames zu sagen. Ihre Version des Treffens auf der Treppe und ihre Einschätzung von Louis K. stimmten größtenteils mit dem, was Reenie Eve berichtet hatte, überein.


  Abgesehen von seiner Musik war er ein eher ruhiger Mensch gewesen und hatte zurückgezogen gelebt.


  »Ist es so nicht regelmäßig?«, meinte Eve. »Jedes Mal, wenn jemand durchdreht, berichten die Leute, er habe bis dahin ruhig und zurückgezogen gelebt. Wenigstens einmal würde ich gerne hören, dass er schon immer total verrückt gewesen ist und lebende Giftschlangen gefressen hat.«


  »Letztes Jahr hatten wir doch diesen Typen, der den Tauben die Köpfe abgebissen hat, bevor er vom Dach seines Apartmenthauses gesprungen ist.«


  »Ja, nur dass dabei außer ihm niemand dran glauben musste, weshalb der Fall nicht bei uns gelandet ist. Es hat also keinen Zweck, wenn Sie versuchen, mich damit aufzuheitern, dass es diesen Taubenfresser gab.« Damit zog Eve ihr klingelndes Handy aus der Tasche und klappte es verdrossen auf. »Dallas.«


  »Ich dachte, Sie wollen wissen, was es Neues gibt«, fing Morris an. »Zwar bin ich mit den Tests noch nicht ganz durch, und die Ergebnisse sind irgendwie nicht stimmig …«


  »Junge, das heitert mich natürlich sehr auf.«


  »Immer mit der Ruhe, Dallas, immer mit der Ruhe.« Er strahlte so wie Menschen strahlten, wenn sie behaupteten, sie hätten den Heiland entdeckt.


  »Was wir hier haben, ist es wert, dass man es in sämtlichen medizinischen Fachzeitschriften dieses Landes publiziert. Das Hirn von diesem Typen ist wirklich faszinierend. Als hätte irgendjemand es von innen attackiert. Nur dass es weder einen Tumor noch eine fremde Masse noch Anzeichen für irgendeine Krankheit gibt.«


  »Aber trotzdem ist sein Hirn beschädigt.«


  »Das ist noch harmlos ausgedrückt. Sieht aus, als hätte jemand mikroskopisch kleine Bomben in seinem Kopf gezündet. Biff, bam, boom. Wissen Sie noch, als ich gesagt habe, es wäre wie bei einem zu stark aufgeblasenen Ballon?«


  »Ja.«


  »Stellen Sie sich vor, dass sich dieser Ballon in einem geschlossenen Raum befindet, in diesem Fall in einem Schädel. Der Ballon wird immer größer, schwillt immer weiter an.


  Der Raum, in dem er sich befindet, jedoch bleibt immer gleich. Er dehnt sich also zunehmend weiter aus, kann aber nirgends hin. Also verstärkt sich der Druck auf die Außenwände. Die Kapillargefäße platzen. Ping, ping, ping. Die Nase und die Ohren fangen an zu bluten, und am Ende … Plop!«


  »Ein wirklich hübsches Bild.«


  »Sicher hat der arme Kerl unglaubliche Kopfschmerzen gehabt. Einen regelrechten Vesuv an Kopfschmerzen. Ich habe Gewebe für weitere Analysen ins Labor geschickt und ziehe einen Neurologen zu den Untersuchungen hinzu.«


  »Könnte durch diesen Schaden seine plötzliche Gewalttätigkeit ausgelöst worden sein?«


  »Das kann ich noch nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber es wäre durchaus möglich, dass er bereits von den Schmerzen regelrecht verrückt geworden ist. Schmerzen sind das natürliche Warnsystem des Körpers. Wenn die Schmerzen jedoch stark genug sind, können sie einen in den Wahnsinn treiben. Außerdem kann ein Fremdkörper im Hirn, wie zum Beispiel ein Tumor, zu Verhaltensänderungen führen. Und es steht außer Frage, dass irgendetwas Fremdes in diesen Schädel eingedrungen ist.«


  »Und auf welchem Weg?«


  »Sieht nach einer Art neurologischem Virus aus. Aber ihn herauszufiltern, wird ein wenig dauern.«


  »Okay, melden Sie sich wieder bei mir, sobald es etwas Neues gibt.« Damit legte sie auf.


  »Sieht aus, als hätten wir es weniger mit einem Verbrechen als mit einem medizinischen Problem zu tun. Ein Mensch, der unter einer bisher unbekannten neurologischen Krankheit gelitten hat, hat einen Nachbarn angegriffen und getötet, und der anschließende Angriff auf einen Polizisten hat zu seinem Tod geführt. Jetzt muss Trueheart nur noch die blödsinnige Befragung durch die Dienstaufsicht überstehen.«


  »Werden Sie ihn wissen lassen, dass der Typ schon bevor er auf ihn geschossen hat so gut wie tot gewesen ist?«


  »Ja, aber vorher sollte er der Dienstaufsicht Rede und Antwort stehen. Whitney hat wahrscheinlich Recht. Wenn ich mich schützend vor ihn stelle, erwecke ich dadurch den Eindruck, als wäre er zu schwach, um für sich selber einzustehen.«


  »Wissen Sie, er ist nicht schwach«, erklärte Peabody mit einem leichten Lächeln. »Er ist einfach … rein.«


  »Tja, nun, seine Reinheit hat die ersten kleinen Flecken abbekommen, aber das tut ihm eventuell eher gut. Lassen Sie uns kurz in der Abteilung für elektronische Ermittlungen gucken, ob sie mit der ›Reinheit‹ auf Cogburns Computer inzwischen weiter sind. Ich möchte diesen Fall nämlich so schnell es geht zum Abschluss bringen, damit ich mich wieder anderen Dingen widmen kann.«


  Halloway hockte erneut vor seinem Schreibtisch und ging fluchend und schwitzend seiner Arbeit nach. Er hatte keine Ahnung, dass er sterben würde, wusste aber mit Bestimmtheit, wusste, verdammt noch mal, genau, dass man ihm furchtbar unrecht tat.


  Auch wenn er sich nicht genau daran erinnern konnte, weshalb er diese alte Klapperkiste vor sich stehen hatte, wusste er überdeutlich, dass er von dem alten Feeney vor einem Kollegen heruntergeputzt und erniedrigt worden war.


  Und McNab, das Arschloch, hatte dagestanden und ihm ins Gesicht gelacht. Weshalb war dauernd er derjenige, der die tollen Aufträge bekam? Dabei war er selber, Kevin Halloway, eindeutig der weitaus bessere Mann. Und er würde die tollen Aufträge kriegen, wenn dieser hinterfotzige McNab nicht Feeney in den Hintern kriechen würde, sooft er die Gelegenheit dazu bekam.


  Sie verhinderten, dass er Karriere machte, sie hielten ihn absichtlich klein. Sie alle beide, dachte er und fuhr sich mit dem Unterarm über das schweißnasse Gesicht. Sie versuchten ihn zu ruinieren.


  Aber damit kämen sie nicht durch.


  Himmel! Er wollte nur noch nach Hause, sich im Bett verkriechen, allein in seiner eigenen Wohnung sein, fort von dieser Hitze, fort von diesem Lärm, fort von dem grauenhaften Schmerz.


  Während ihm die Sicht verschwamm, starrte er in das Innere der Kiste, die ihm von Feeney zugewiesen worden war.


  Und stellte sich vor, wie er McNab eigenhändig die schimmernden Eingeweide aus dem Körper riss.


  Eine Schlägerei im Fitnessraum? Er stieß ein leises Schnauben aus, brach dann aber mit einem Schluchzen ab. Zur Hölle mit dem Fitnessraum! Zur Hölle mit den beiden. Er stand entschlossen auf, legte die Rechte um den Griff seines Stunners, zog ihn aus dem Halfter und marschierte los.


  Sie würden diese Sache an Ort und Stelle klären. Wie es unter echten Kerlen üblich war.


  Eve trat auf das Gleitband. »Sie brauchen mich nicht zu begleiten, Peabody.«


  »Ich bin Ihre treue Assistentin und fühle mich deshalb verpflichtet, Ihnen in jeder Lebenslage beizustehen.«


  »Falls Sie sich einbilden, Sie könnten mich begleiten, um während Ihrer Arbeitszeit den guten Ian zu begrapschen, lassen Sie mich Ihnen versichern, dass das nicht in Frage kommt, o treue Assistentin.«


  »So etwas käme mir niemals in den Sinn.«


  »Ach nein? Und warum sehe ich dann dieses hoffnungsfrohe Leuchten in Ihren hübschen Augen?«


  Peabody verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Weil mir ein leichtes Tätscheln seines Hinterteils bereits reicht. Er ist viel zu schmal und knochig, als dass man ihn richtig begrapschen kann.«


  Damit sprang sie neben Eve vom Band, und da sie den Eindruck hatte, dass ihr Lieutenant anders als sonst bei diesem Thema keine nervösen Zuckungen bekam, fuhr sie fort: »Außerdem kann ich mich nach Cogburns Computer erkundigen und diesen Teil des Berichts für Sie verfassen. Als Ihre treue, hart arbeitende Assistentin.«


  »Ein ziemlich gelungener Versuch, mich zu bestechen, Peabody. Ich bin wirklich stolz auf Sie.«


  »Schließlich habe ich diese Kunst von der Meisterin gelernt.«


  Sie liefen durch den Korridor auf die Abteilung zu … und plötzlich brach die Hölle los.


  Schreie, das eindeutige Summen eines Schusses, schnelle Schritte. Eve zückte ihren Stunner und rannte, noch ehe sie das erste Krachen hörte, bereits los.


  Einer der Kollegen rollte sich durch die Tür und andere kamen in den Flur hinausgestürzt.


  »Er hat auf ihn geschossen! Großer Gott, er hat auf ihn geschossen. Rufen Sie einen Arzt.«


  »Auf wen wurde geschossen? Detective, sagen Sie mir, was dort drinnen los ist.«


  »Ich - Gott. McNab. Er ist verletzt.«


  Eve packte Peabody am Arm, denn ihre Assistentin hetzte bereits los. »Halt!«, befahl sie streng und spürte das Zittern von Peabodys Muskeln unter ihrer Hand. »Wir haben einen Verletzten, wir haben einen Verletzten!«, rief sie in ihr Handy. »Abteilung für elektronische Ermittlungen. Verdammt, sag mir doch endlich jemand, was da drinnen vorgefallen ist!«


  »Ich habe keine Ahnung. Halloway. Er ist einfach rüber zu McNab und hat auf ihn geschossen. Dann brach das totale Durcheinander aus. Halloway hat laut gebrüllt und immer wieder abgedrückt. Jetzt hat er den Captain in seiner Gewalt. Ich habe gesehen, wie er den Captain als Geisel genommen hat.«


  »Sie alle bleiben, wo Sie sind!«, wies Eve die Kollegen, die aus den anderen Büros gelaufen kamen, an. »Wir haben möglicherweise eine Geiselnahme und mindestens einen Verletzten. Sie müssen das Büro großräumig sichern. Außerdem brauche ich einen Verhandlungsführer. Peabody, informieren Sie den Commander.«


  »Zu Befehl, Madam.« In Peabodys Augen sammelten sich Tränen. »McNab.«


  »Wir gehen jetzt da rein. Ziehen Sie Ihre Waffe.« Eve schob sich dichter an die Tür und senkte ihre Stimme auf ein Flüstern, damit nur noch ihre Assistentin sie verstand. »Wenn Sie mit dieser Situation nicht klarkommen, dann sagen Sie es jetzt. Wenn Sie sich nicht zusammenreißen können, werden Sie den beiden keine große Hilfe sein.«


  »Ich kann und werde mich zusammennehmen.« Ihre erste Panik hatte sich bereits wieder gelegt. »Wir müssen da rein.«


  »Nicht schießen!«, brüllte Eve. »Nicht schießen!«


  Mit gezückter Waffe glitt sie durch die Tür und sah sich hastig um. Überall liefen Kollegen hin und her, die Stellwände zwischen den Arbeitstischen wiesen Einschusslöcher auf, und aus einigen Computern stiegen Wolken schwarzen Rauchs. Plötzlich zog ihr Magen sich zusammen, denn ein paar Polizisten kauerten in einem Halbkreis vor dem Schreibtisch von McNab. Andere standen vor dem Büro von Feeney und riefen etwas durch die geschlossene Tür.


  »Ich bin Lieutenant Dallas!« Sie musste schreien, damit man sie in dem allgemeinen Chaos überhaupt verstand. »Ich habe hier das Kommando, bis Commander Whitney kommt. Sie da, entfernen Sie sich von der Tür.«


  »Er hat den Captain! Er hat den Captain da drin.«


  »Ich habe gesagt, verschwinden Sie von dort. Und zwar auf der Stelle! Wie geht es McNab?«


  Jetzt konnte sie ihn sehen. Er war bewusstlos, und sein Gesicht war leichenblass.


  Peabody ließ sich neben ihm fallen und tastete nach seinem Puls. »Er lebt«, stellte sie mit zitternder Stimme fest. »Aber sein Puls ist schwach.«


  »Der Stunner stand nicht auf der höchsten Stufe. Ich bin Detective Gates«, erklärte eine Frau mit schwarzweiß gestreiftem Haar. »Ich habe gesehen, wie sich Halloway vor seinem Arbeitstisch aufgebaut hat. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, und dann sah ich die Waffe und habe irgendwas geschrien. McNab hat sich umgedreht, ist von seinem Stuhl gesprungen, und dann hat ihn der Schuss erwischt. Es war schlimm. Es war wirklich schrecklich, aber ich glaube nicht, dass der Stunner auf der höchsten Stufe stand.«


  »Der Arzt ist unterwegs. Ich brauche eine Kamera von Feeneys Büro. Schafft mir eine Kamera dort rein. Und bis es so weit ist, brauche ich ein Link, damit ich mit ihm sprechen kann. Peabody, gucken Sie, wie viele Verletzte außer McNab wir haben und wie ihr Zustand ist.«


  Sie schnappte sich ein Link, wählte Feeneys Nummer, und während es endlos klingelte, schlug ihr das Herz bis zum Hals.


  »Scheiße, hier spricht Captain Halloway.« Gleichzeitig tauchte Halloways Gesicht, das fast genauso kreidig war wie das des angeschossenen McNab, auf dem Bildschirm auf.


  Das Weiß von seinen Augen war von geplatzten Äderchen durchzogen und aus seiner Nase lief ein dünner Faden leuchtend roten Bluts. »Ich habe hier das Kommando!«, kreischte er und trat einen Schritt zurück, sodass Eve sehen konnte, dass er seine Waffe direkt unter das Kinn von Feeney hielt.


  Ein Schuss, dachte sie taub vor Angst, und er wäre auf der Stelle tot.


  »Hier spricht Lieutenant Dallas.«


  »Ich kenne Sie, verdammt noch mal. Großkotz. Nur, dass jetzt leider ich Ihnen übergeordnet bin. Was zum Teufel wollen Sie?«


  »Es geht darum, was Sie wollen, Halloway.«


  »Captain Halloway.«


  »Captain.« Als sie Feeneys Blick begegnete, tauschten sie im Bruchteil einer Sekunde Tausende von Botschaften miteinander aus. »Wenn Sie mir sagen würden, was Sie wollen, Sir, wenn Sie mir erläutern würden, was für ein Problem Sie haben, können wir die Sache sicher ohne weitere Gewaltanwendung klären. Sie wollen Captain Feeney doch sicher nicht verletzen. Ich kann Ihnen nicht helfen, Ihre Wünsche durchzusetzen, wenn Sie Captain Feeney etwas tun.«


  »Du musst mit uns reden, Junge«, schaltete sich Feeney mit ruhiger Stimme ein. »Sag uns, was für ein Problem du hast.«


  »Du bist das Problem, und ich bin nicht dein Junge. Also halt die Klappe! Halt dein Maul!« Er drückte Feeneys Kopf mit dem Stunner nach oben und brach die Übertragung ab.


  Jede Zelle in Eves Körper schrie danach, den Raum einfach zu stürmen. Alle ihre Instinkte aber, jede Stunde Training, befahlen ihr, es nicht zu tun.


  »Eine Kamera! Schafft endlich eine Kamera dort rein. Ich will alle verfügbaren Informationen über Halloway. Falls er verheiratet ist, holt mir seine Frau oder schafft sie an ein Link. Holt mir seine Mutter, seinen Bruder, seinen Priester, wen auch immer, auf den er vielleicht hört. Ich will, dass alle, die nicht helfen können, aus diesem Raum verschwinden. Wer hier drinnen kennt Halloway am besten?«


  Schockierte, grimmige, verärgerte Blicke trafen sie, schließlich aber sagte Gates: »Ich nehme an, wir alle dachten, wir würden ihn kennen, Lieutenant. Das Ganze ergibt nicht den geringsten Sinn.«


  »Sprechen Sie mit ihm.« Eve zeigte auf das Link. »Sprechen Sie in ruhigem, freundlichem Ton. Fragen Sie ihn, was er will, was wir für ihn tun können. Kritisieren Sie ihn nicht. Sagen Sie nichts, was ihn noch weiter aufregt, aber bringen Sie ihn zum Reden.«


  Damit wandte sie sich ab, trat einen Schritt zur Seite, bis man sie nicht mehr auf dem Bildschirm sah, und rief über ihr Handy den Commander an.


  »Bin schon unterwegs.« Sein Gesicht sah aus wie aus Granit gehauen. »Wie ist die Lage?«


  Sie klärte ihn mit kurzen Worten auf.


  »Der Verhandlungsführer ist ebenfalls unterwegs. Was brauchen Sie sonst noch?«


  »Scharfschützen. Ich kriege eine Kamera in das Büro gelegt, aber bisher habe ich noch keine Zugriffsmöglichkeit entdeckt. Normalerweise hat Feeney die Jalousien vor seinen Fenstern immer oben, doch vermutlich sind sie jetzt runtergelassen worden. Den Raum zu stürmen oder abzuriegeln ist eindeutig zu riskant. Bevor wir ihn erreichen würden, hätte er Feeney längst abgeknallt.«


  »Ich bin in zwei Minuten da. Sorgen Sie dafür, dass er weiter mit Ihnen spricht. Finden Sie heraus, was er überhaupt will.«


  »Zu Befehl, Sir.« Damit kehrte sie vor das Link zurück, und Gates tippte eilig etwas in einen Mini-Computer ein.


  Er hört mir nicht zu. Redet wirres, unzusammenhängendes Zeug. Gibt keine Antworten auf meine Fragen. Sieht krank aus.


  Eve nickte und übernahm selbst wieder das Link. »Alles okay dort drinnen, Captain Halloway? Brauchen Sie irgendwas?«


  »Ich brauche Respekt. Ich lasse mich nicht länger ignorieren.«


  »Ich ignoriere Sie absolut nicht. Sie haben meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Nur kann ich mich leider nicht richtig konzentrieren. Falls Sie Ihre Waffe sinken lassen würden, könnten wir über alles reden.«


  »Damit Sie das Büro hier stürmen können?« Er stieß ein schrilles Lachen aus. »Nein, ich glaube, nicht.«


  »Niemand möchte stürmen. Es gibt keinen Grund, diese Sache nicht zu klären, ohne dass es zu weiteren Verletzten kommt. Feeney, geben Sie Halloway Ihr Wort, dass Sie sitzen bleiben und mit ihm kooperieren?«


  Feeney hatte offenbar verstanden, dass er sich auf keinen Fall von seinem Platz bewegen sollte, und nickte bedächtig. »Sicher. Ich werde brav hier sitzen bleiben, bis alles geklärt ist.«


  »Es ist entsetzlich heiß hier drin. Es ist viel zu heiß.« Während er dies sagte, wischte sich Halloway mit seiner freien Hand das Blut, das aus seiner Nase tropfte, ab.


  Als Eve dies sah, wurde sie schreckensstarr. »Ich werde die Temperatur weiter runterfahren lassen.« Sie gab Gates ein Zeichen. »Wir werden es dort drinnen kühler für Sie machen. Geht es Ihnen von der Hitze abgesehen gut, Halloway?«


  »Nein! Nein, es geht mir alles andere als gut. Dieser verdammte Hurensohn hat mich so lange arbeiten lassen, bis meine verfluchten Augen angefangen haben zu bluten. Und mein Kopf.« Er riss an seinem Haar. »Mein Schädel bringt mich um. Ich bin krank. Er hat mich krank gemacht.«


  »Wir können einen Arzt zu Ihnen schicken. Erlauben Sie es, dass ein Arzt zu Ihnen kommt? Sie sehen nicht gut aus, Halloway. Lassen Sie mich Hilfe schicken, ja?«


  »Ach, lasst mich gefälligst alle in Ruhe.« Als eine dicke Träne aus seinem Auge kullerte, war sie mit Blut vermischt. »Lasst mich einfach in Ruhe. Ich muss nachdenken!«


  Damit brach er abermals die Übertragung ab.


  »Wie sieht’s aus?«, fragte Whitney hinter ihr.


  »Er ist krank. Er zeigt die gleichen Symptome wie gestern Abend Cogburn. Auch wenn ich es nicht erklären kann, Commander, ist er im Begriff zu sterben, und wenn wir nichts unternehmen, nimmt er Feeney vielleicht mit. Wir müssen ihn dort rausholen und ihn medizinisch versorgen.«


  »Lieutenant. Ah, Commander.« Ein anderer Detective rannte den Gang herauf. »Wir haben Ihre Kamera.« Er zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Und sie hat sogar Ohren.«


  Zusammen mit Whitney beugte sich Eve über einen Monitor. Jetzt konnte sie das gesamte Büro von Feeney sehen - wie sie bereits vermutet hatte, waren die Jalousien fest geschlossen, sodass es für die Scharfschützen von außen kein Ziel gab. An die Armlehnen gefesselt hockte Feeney auf seinem Schreibtischstuhl.


  Halloway tigerte hinter ihm auf und ab. Sein junges, sonst so freundliches Gesicht war wutverzerrt, und das überall verschmierte Blut sah wie eine Kriegsbemalung aus. Er riss mit einer Hand an seinen Haaren und schwenkte mit der anderen seinen Stunner durch die Luft.


  »Ich bin derjenige, der weiß, was hier drinnen abläuft.« Zornig trat er gegen Feeneys Stuhl. »Ich habe das Kommando. Du bist alt und dumm, und ich kotz auf deine dämlichen Befehle.«


  Feeney antwortete völlig ruhig. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie so empfinden. Was kann ich tun, um das an Ihnen begangene Unrecht wiedergutzumachen?«


  »Du willst es wiedergutmachen? Du willst es wiedergutmachen?« Erneut rammte er den Lauf seiner Waffe unter Feeneys Kiefer, und am liebsten wäre Eve schnurstracks in das Büro gestürzt und hätte ihm einen Kinnhaken verpasst. »Dann werden wir schön brav ein Memorandum schreiben, Ry.«


  »Okay, okay.« Sie atmete hörbar auf. »Lenk ihn weiter ab.«


  »Sir. Der Verhandlungsführer.«


  »Klären Sie ihn über die Sachlage auf, Dallas«, wies Whitney sie an. »Dann gehen wir gemeinsam die Alternativen durch.«


  Sie erklärte dem Verhandlungsführer die Situation, brachte ihm ein Link und entdeckte, als sie sich umdrehte, dass Roarke auf sie zugelaufen kam. »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«


  »Ich habe die Nachrichten gesehen.« Er sprach nicht von der Panik, die ihn wie ein hungriger Tiger angesprungen hatte, als er vernommen hatte, dass es auf ihrem Revier zu einem Schusswechsel, zu Verletzten und zu einer Geiselnahme gekommen war. Er sah sich rasch um und hatte die Situation innerhalb von wenigen Sekunden eingeschätzt.


  Seine Frau war unverletzt. Und Feeney war verschwunden.


  »Feeney?«


  »Er ist die Geisel. Ich habe keine Zeit für dich.«


  Bevor sie ihn jedoch stehen ließ, legte er eine Hand auf ihren Arm. »Wie kann ich euch helfen?«


  Sie verlor keine unnötige Zeit mit der Frage, wie er überhaupt hier hereingekommen war. Schließlich war er ein Mann, der überall hinkam, wohin er kommen wollte.


  Ebenso wenig fragte sie, wie er ihr helfen wollte, während das Büro vor Polizisten überquoll, deren Job der Umgang mit derartigen Krisen war.


  Im Bewältigen von Krisen war kein Mensch besser als er.


  »McNab wurde getroffen.«


  »Himmel.« Er drehte sich um und bemerkte Peabody, die neben den Sanitätern auf dem Boden saß.


  »Ich habe keine Ahnung, was für Verletzungen er hat. Aber ich würde mich deutlich besser fühlen, wenn ich endlich wüsste, wie es um ihn steht.«


  »Schon erledigt.« Jetzt empfand er Wut, die Art von kalter Wut, die weitaus schlimmer war als heißer Zorn. »Lieutenant, falls es ihm um Geld geht, stehen euch unbegrenzte Summen zur Verfügung.«


  »Danke, aber darum geht es nicht. Bitte geh und steh Peabody zur Seite. Ich muss mich darauf konzentrieren, Feeney lebend dort rauszuholen. Warte. Roarke.« Sie fuhr sich durch die Haare. »Finde Halloways Arbeitsplatz. Dort muss ein Computer stehen. Fahr ihn bitte sofort runter. Rühr ihn bloß nicht an, und geh nicht näher dran als nötig. Fahr ihn einfach runter, ja?«


  In Feeneys Büro schrie Halloway ins Link. Rostige Messer bohrten sich in sein Gehirn.


  Er spürte, wie das Blut aus unzähligen Löchern trat. »Ihr wollt mit mir reden? Dann schaltet endlich die verdammte Temperatur in diesem Backofen herunter. Wenn ihr weiter versucht mich hier zu grillen, blase ich diesem nutzlosen alten Elektronik-Furz die Lichter aus. Ich rede nicht mir dir, du Arschloch. Schick Dallas wieder an den Apparat.


  Schick mir wieder dieses gottverdammte, verlogene Miststück. Du hast zehn Sekunden Zeit!«


  Sie beugte sich hastig vor das Link. »Ich bin hier, Halloway.«


  »Hatte ich dir nicht befohlen, die Temperatur hier drin zu senken? Hatte ich dir nicht einen direkten Befehl erteilt?«


  »Ja, Sir. Und ich habe diesen Befehl befolgt.«


  »Lüg mich ja nicht an, sonst kommen als Erstes mal seine Flossen dran.« Halloway drückte den Lauf des Stunners schmerzhaft auf den Rücken von Feeneys rechter Hand.


  »Wenn ich einmal abdrücke, kann er mit dieser Hand nicht einmal mehr zucken.«


  »Ich werde den Thermostat noch weiter runterdrehen lassen. Halloway, bitte hören Sie mir zu. Sehen Sie sich Feeney an. Er klappert bereits mit den Zähnen. Sie können die Temperatur selber überprüfen. In dem Raum sind höchstens noch fünf Grad.«


  »Das ist totaler Schwachsinn, was du da erzählst. Ich schwitze wie ein Schwein.«


  »Weil Sie krank sind. Weil Sie sich einen Virus eingefangen haben, eine Infektion. Sie haben starke Kopfschmerzen, nicht wahr, Halloway? Und Sie haben Nasenbluten. Es liegt an der Infektion, dass Sie sich so fühlen, dass Ihnen alles wehtut. Sie brauchen einen Arzt. Lassen Sie uns Ihnen Hilfe schicken, dann klärt sich sicher alles auf.«


  »Warum kommst du nicht selber rein, du Hure?« Er verzog den Mund. »Wenn du reinkommst, werden wir ja sehen, wie schnell sich alles klärt.«


  »Ich komme gerne rein. Ich kann ein paar Medikamente mitbringen.«


  »Fick dich.«


  »Ich würde unbewaffnet kommen. Dann hätten Sie zwei Geiseln statt nur einer. Sie hätten weiter alles unter Kontrolle. Sie blieben der Boss. Sie wissen, dass ich mit Feeney befreundet bin. Ich würde niemals etwas tun, was ihn in Gefahr bringt. Ich kann Ihnen etwas gegen Ihre Kopfschmerzen mitbringen und alles, was Sie sonst noch haben wollen.«


  »Fick dich«, sagte er noch einmal und brach abermals die Übertragung ab.


  »Ihm noch eine Geisel in die Hand zu geben, wäre in dieser Lage grundverkehrt.« Der Verhandlungsführer drängte Eve vom Link zurück. »Wir brauchen niemanden, der sich sinnlos opfert, wir brauchen keinen falschen Heldenmut.«


  »Normalerweise würde ich das genauso einschätzen, aber der Mann da drinnen ist nicht mehr normal. Erstens ist er selbst ein Cop und kennt sich deshalb mit unserem normalen Vorgehen aus. Und zweitens leidet er unter einer Art Fehlfunktion des Hirns, die sein Verhalten, seine Urteilskraft und sein Vorgehen beeinflusst.«


  »Ich führe hier die Verhandlungen.«


  »Verdammt, das hier ist kein Wettpinkeln. Ich habe nicht das mindeste Interesse, Ihren Job zu machen. Alles, was ich will, ist, dass diese beiden Polizisten die Sache möglichst unbeschadet überstehen. Tut mir leid, ich habe keine Zeit, Ihnen das alles ausführlich zu erklären. Halloways körperlicher und geistiger Zustand verschlechtert sich mit jeder Sekunde. Ich habe keine Ahnung, wie lange uns noch bleibt, bevor er völlig den Verstand verliert. Aber wenn es dazu kommt, bringt er nicht nur sich selbst, sondern unter Garantie auch Feeney um.«


  »Die Scharfschützen haben bereits Position bezogen. Sie können ihn auf dem Bildschirm lokalisieren, sodass ein Schuss genügt.«


  »Ein Schuss und er ist tot. Genauso war es bei Cogburn. Aber trotz allem, was passiert ist, Commander, bleibt Halloway unser Kollege. Und das, was er getan hat und was er jetzt noch tut, hat er nicht unter Kontrolle. Ich würde deshalb gern versuchen, ihn lebend zu erwischen.«


  »Wenn Sie in das Büro gehen«, mischte sich erneut der Verhandlungsführer ein, »werden drei Polizisten sterben.«


  »Oder überleben. Ich könnte ihn betäuben. Er hat sehr starke Schmerzen. Wenn ich Medikamente bei mir habe, wird er sie auch wollen. Commander, Feeney hat mich ausgebildet, er hat mich erzogen. Ich muss deshalb dort rein.«


  Whitney musterte sie bewegungslos. »Reden Sie mit ihm. Aber machen Sie schnell.«


  Sie verlor ein paar kostbare Minuten, bevor sie endlich den richtigen Ton im Umgang mit dem Kranken fand. Er brauchte es, dass sie vor ihm zu Kreuze kroch. Dass sie nicht nur anerkannte, dass er das Sagen hatte, sondern dass sie sich ihm völlig unterwarf.


  »Er könnte in dem Moment, in dem du durch die Tür trittst, auf dich schießen«, gab Roarke ihr leise zu bedenken, während sie darauf wartete, dass die Sanitäter die Medikamente und die Spritzen für sie präparierten.


  »Möglich.«


  »Aber trotzdem gehst du ohne schusssichere Weste und ohne eigene Waffe zu ihm rein.«


  »So war es abgemacht. Ich weiß schon, was ich tue.«


  »Du weißt, was du tun musst. Das ist ein subtiler, aber gefährlicher Unterschied. Eve.«


  Er legte eine Hand auf ihren Arm. Er brauchte alle Selbstbeherrschung, um sie nicht schleunigst mit sich aus dem Raum zu zerren. Fort von diesem Ort. »Ich weiß, wie wichtig er dir ist. Aber bitte, denk auch daran, wie wichtig du mir bist.«


  »Das werde ich ganz sicher nicht vergessen.«


  »McNabs Zustand ist ernst. Er hat einen ziemlich harten Treffer aus nächster Nähe abbekommen. Die Sanitäter konnten nichts Genaues sagen, aber bevor sie ihn mitgenommen haben, kam er für ein paar Sekunden zu sich. Was ein gutes Zeichen ist.«


  »Okay.« Sie konnte jetzt nicht an ihn denken, konnte sich keine Sorgen machen um Feeneys zweiten Mann.


  »Halloway hat noch drei weitere Kollegen leicht verletzt, bevor er sich, Feeney als Schutzschild vor sich, in das Büro zurückgezogen hat. Ich würde wirklich gerne wissen, wie ein einzelner Mann es anstellt, vier Kollegen abzuknallen, ohne dass er selber auch nur einen Treffer abkriegt.«


  »Meine Güte, Roarke, das hier ist die Abteilung für elektronische Ermittlungen. Die Hälfte der Kollegen, die hier arbeiten, sind anerkannte Sesselfurzer oder Freaks. Statt einer Waffe würden sie wahrscheinlich höchstens einmal einen elektronischen Kalender ziehen.«


  »Lieutenant.« Einer der Sanitäter trat mit einer durchsichtigen Tüte voller Medikamente auf sie zu. »Ich habe alles so vorbereitet, wie Sie es haben wollten. In der Spritze mit dem kleinen roten Punkt ist das Beruhigungsmittel. Haut einen erwachsenen Mann innerhalb von weniger als fünf Sekunden um. In der zweiten Spritze ist nur ein leichtes Schmerzmittel, genau wie in den Pillen, außer in der mit dem kleinen gelben Streifen. Auch dort ist ein Beruhigungsmittel drin. Wenn Sie ihn dazu kriegen, dass er entweder die Spritze oder die Pille nimmt, bleiben ihm höchstens noch ein paar Sekunden Zeit.«


  »Okay, verstanden. Bin in ein paar Minuten wieder da«, sagte sie zu Roarke.


  »Das will ich für dich hoffen.« Und da es ihn derzeit nicht im Geringsten interessierte, wie sehr ihr an einem nüchternen Ruf gelegen war, zog er sie eng an seine Brust und küsste sie mitten auf den Mund.


  »Meine Güte. Hör sofort damit auf.« Trotzdem hatte diese Geste sie angenehm gewärmt, und erfüllt von neuer Energie trat sie vor das Link und rief abermals den Geiselnehmer an. »Ich habe die Medikamente, Sir.« Sie hielt die Tüte deutlich sichtbar über ihren Kopf. »Schmerzmittel, und zwar sowohl in Tabletten- als auch in Spritzenform. Der Sanitäter hat gesagt, dass die Spritze nicht nur gegen die Infektion hilft, sondern auch den Kopfschmerz innerhalb kürzester Zeit behebt.«


  Jetzt hielt sie beide Arme hoch und drehte sich langsam einmal um sich selbst. »Ich bin unbewaffnet. Ich weiß, Sie sind der Boss. Ich will Ihnen nur das geben, was Sie brauchen, um diese Situation zu Ihrer Zufriedenheit zu klären.«


  »Verdammtes Weib.« Wieder wischte er sich das Blut, das erneut aus seiner Nase strömte, mit dem Handrücken ab. Er wippte auf den Fersen, als könne er den Schmerz dadurch betäuben, und riss ein ums andere Mal an seinem sandfarbenen Haar. Sein quietschgrüner Overall war schweiß- und blutgetränkt.


  »Also gut, komm rein.« Er verzog den Mund zu einem grauenhaften Grinsen und drückte seine Waffe wieder unter Feeneys Kinn. »Ich werde dir zeigen, was ich brauche, um die Situation zu meiner Zufriedenheit zu klären. Lass die Leitung offen.«


  Er machte eine Pause, atmete hörbar zischend aus und presste den Ballen seiner freien Hand gegen sein linkes Auge. »Lass die Linkleitung offen, damit ich dich auf deinem Weg hierher beobachten kann. Falls irgendwer versucht, dir eine Waffe zuzustecken, ist der Alte hier ein toter Mann. Halt die Hände weiter so, dass ich sie sehen kann.«


  Wieder bohrte er sich seinen Handballen ins Auge, und während er versuchte, sich auf den Bildschirm zu konzentrieren, rollte sein anderes Auge wild zuckend hin und her.


  »Mein Kopf!«


  »Ich habe die Medikamente, die Ihnen helfen werden«, sagte Eve mit ruhiger Stimme und ging weiter langsam auf die Bürotür zu. Links und rechts von ihr, gerade so, dass Halloway sie nicht entdecken konnte, schlichen zwei mit Lasern bewaffnete SEK-Kollegen in voller Kampfmontur. »Sie müssen mir bitte die Tür aufmachen, Sir.«


  »Falls irgendwer versucht, das Büro zu stürmen, blase ich ihm die Lichter aus.«


  »Ich komme alleine. Ich bin nicht bewaffnet. Ich habe nur die Medikamente in der Hand. Sie haben alles unter Kontrolle. Jeder von uns weiß, Sie sind der Boss.«


  »Wurde auch allmählich Zeit!« Er öffnete die Tür und drückte Feeneys Kopf mit dem Waffenlauf zurück.


  Falls Eve die Lage falsch beurteilt hatte, würden sie jetzt alle sterben.


  Sie hob beide Hände über ihren Kopf und schob die Tür dann mit der Spitze ihres Stiefels weiter auf.


  »Ich bin alleine, Captain Halloway«, erklärte sie, trat ein und schob die Tür wieder hinter sich zu.


  Als sie einen kurzen Blick in Feeneys Richtung wagte, las sie Zorn und Frustration in seinem Gesicht. Und sie sah dort, wo Halloway ständig seine Waffe unter Feeneys Kinn gestoßen hatte, einen inzwischen riesengroßen dunkelblauen Fleck.


  »Stell die Tüte auf den Tisch.« Als sie tat wie ihr geheißen, leckte sich Halloway die trockenen, aufgesprungenen Lippen.


  »Und jetzt mach einen Schritt zurück und heb schön brav wieder die Hände über deinen Kopf.«


  »Zu Befehl, Sir.«


  »Warum hast du zwei Spritzen mitgebracht?«


  »Sir, der Sanitäter meinte, Sie bräuchten vielleicht die doppelte Dosis, damit das Mittel richtig wirkt.«


  »Komm langsam um den Tisch herum.«


  Sie hörte, wie er leise jaulte, ähnlich einem Tier, das fürchterliche Schmerzen litt.


  Er war bestimmt noch keine dreißig, ging es ihr durch den Kopf. Und erst vor ein paar Stunden hatte Feeney ihn gerüffelt, weil er, statt seiner Arbeit nachzugehen, in den Kampf gegen virtuelle Aliens vertieft gewesen war.


  Langsam tropfte Blut aus seiner Nase. Der linke Ärmel seines Overalls war vom vielen Wischen bereits dunkelrot. Sie roch seinen Schweiß, sein Blut, den in ihm tobenden Zorn.


  »Wie oft musstest du dich von diesem alten Bastard vögeln lassen, bis du endlich Lieutenant warst?«


  »Captain Feeney und ich sind nie miteinander intim gewesen, Sir.«


  »Verlogenes Miststück.« Er holte aus und versetzte ihr einen unerwartet harten Schlag.


  Sie verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts auf einen Stuhl. »Wie oft?«


  »So oft es eben sein musste. Irgendwann habe ich aufgehört zu zählen.«


  Er nickte eifrig. »So laufen die Dinge halt. Erst muss man sich ficken lassen, damit man irgendwann mal jemand anderen anpissen kann.«


  »Alle hier wissen, dass Sie Ihren Rang und Ihre Position einzig aufgrund Ihrer Leistungen erhalten haben.«


  »Da hast du Recht. Da hast du verdammt noch mal Recht.« Er zog eine blaue Pille aus der Tüte. »Woher soll ich wissen, dass die Dinger nicht vergiftet sind? Hier.« Er steckte die Pille Feeney in den Mund. »Schluck das! Schluck es, wenn ich sie nicht erschießen soll.« Er schwenkte seine Waffe in Richtung von Eve.


  Sie saß nahe am Schreibtisch Feeneys, doch nicht nah genug, um zu erkennen, ob die ihm verabreichte Tablette mit einem kleinen gelben Strich versehen war. Während Feeney schluckte, zählte sie die Sekunden, um zu wissen, ob das Spiel womöglich bereits verloren war.


  Doch sein Blick blieb völlig klar. »Halloway.« Genau wie seine Stimme. »Wir alle sind an einer Lösung interessiert. Sie müssen uns also sagen, was Sie wollen, damit keinem von uns etwas passiert.«


  »Halt die Klappe.« Er drückte Feeney seine Waffe gewaltsam ins Gesicht. Zog die nächste Pille aus der Tüte, steckte sie sich in den Mund und kaute argwöhnisch darauf herum.


  »Vielleicht ist ja in den Spritzen Gift. Hol eine raus, los, hol eine raus.« Er warf sich eine zweite Pille ein. »Wir machen einen kleinen Test.«


  »Zu Befehl, Sir.« Als sie in die Tüte griff, gab sie sich extra ungeschickt. »Tut mir leid.


  Ich bin etwas nervös.« Und zog die Spritze mit dem leichten Schmerzmittel heraus. »Soll ich sie Ihnen geben, Sir, oder machen Sie das lieber selbst?«


  »Mach du das. Nein, bleib sitzen«, meinte er, als sie aufstehen wollte. »Spritz dir das Zeug. Wenn du das überlebst, hast du vielleicht noch eine kleine Chance.«


  Sie drehte die Spritze in Richtung ihres Arms, setzte sie auf einen Muskel, drückte ab und sah ihm dabei unverwandt ins Gesicht.


  »Ich habe Ihren Befehl befolgt, Sir. Tut mir leid, dass Sie Schmerzen haben. Man kann nicht richtig denken, wenn man Schmerzen hat. Aber wenn die Medikamente erst einmal Ihre körperlichen Beschwerden gemildert haben, wird es uns hoffentlich gelingen, diese Situation zu Ihrer Zufriedenheit zu klären.«


  »Wenn du es zum Captain bringen willst, wirst du anfangen müssen, mit mir ins Bett zu gehen. Jetzt habe nämlich ich das Sagen. Steh auf, steh auf! Gib mir die verdammte Spritze. Diese Pillen sind total nutzlos.«


  Sie trat auf ihn zu. Inzwischen floss auch Blut aus seinen Ohren. Es wurde also allerhöchste Zeit.


  Während sie ihm weiter reglos ins Gesicht sah, hob sie die Spritze an. »Das hier wird sicher besser wirken.«


  Sie legte ihren Finger auf den Knopf.


  »Gift«, schrie er und fuhr zurück. »Ihr habt mich vergiftet! Mein Schädel explodiert.


  Dafür bringe ich dich um. Dafür bringe ich euch alle um!«


  Sie hörte Lärm hinter der Tür und nahm an, die Scharfschützen bezögen Position.


  Er war ein Polizist, war alles, was sie denken konnte, als sie auf ihn zuhechtete und ihm die Waffe eine Nano-Sekunde, bevor der Schuss sie treffen konnte, aus den bereits schlaffen Fingern schlug.


  Sie rammte ihm die Spritze in die Schulter und pumpte das Beruhigungsmittel in ihn hinein.


  »Nicht schießen! Nicht schießen!«, brüllte sie, als Halloway laut schreiend und sich an den Haaren reißend durch das Zimmer tobte. »Ich habe ihm die Waffe abgenommen. Er ist unbewaffnet.«


  Krachend barst die Tür und hastig baute sie sich vor dem kranken Kollegen auf. »Verdammt, nicht schießen, habe ich gesagt.«


  Sie wirbelte herum. Es dauerte eindeutig länger als die prophezeiten fünf Sekunden.


  Halloway warf sich gegen die Wand. Kreischte. Schluchzte wie ein kleines Kind. Dann fing sein Körper an zu tänzeln, als hätte man ihn unter Strom gesetzt.


  Blut spritzte aus seiner Nase, als er vornüberfiel.


  »Holt den Arzt«, befahl Eve ihren Kollegen, während sie sich neben Halloway auf die Knie fallen ließ.


  Sie hatte den Tod bereits zu oft gesehen, um sich zu irren. Trotzdem prüfte sie seinen Puls.


  »Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt.« Sie schlug sich mit der geballten Faust auf den Oberschenkel, hob den Kopf und begegnete Feeneys unglücklichem Blick. »Jetzt haben wir ihn trotzdem noch verloren.«
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  »Er hat dir ganz schön eine verpasst.« Eve hockte vor Feeney, der sich gerade von einem Arzt behandeln ließ, und blickte kritisch auf den langen, flachen Riss, der von seinem Wangenknochen bis zu seinem Unterkiefer verlief. »Ist schon ziemlich lange her, seit du zum letzten Mal was erwischt hast, nicht wahr?«


  »Ich strecke meinen Schnorchel eben nicht mehr ganz so oft wie andere Leute aus der Wiese. Aber mit dir habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen, Dallas. Ich habe dich nicht dazu ausgebildet, dass du dich freiwillig als zusätzliche Geisel in die Hand eines Kidnappers begibst.«


  »Habe ich etwa wie eine Geisel ausgesehen? Ich kann mich nicht erinnern, dass mich jemand mit meinen eigenen Handschellen an meinen eigenen Schreibtischstuhl gefesselt hat.«


  Feeney stieß einen Seufzer aus. »Es war verdammtes Glück, dass die Sache funktioniert hat. Und es war verdammtes Glück -«


  »Manchmal braucht man, selbst wenn man solide arbeitet, dazu ein Quäntchen Glück.


  Zumindest hat das irgendwann mal irgendwer zu mir gesagt.« Sie betrachtete ihn lächelnd, berührte seinen Handrücken, worauf er die Hand herumdrehte und sie ihre Finger verschränkten.


  »Glaub ja nicht, dass ich dir dafür etwas schuldig bin. Denn wie gesagt, dass diese Sache hingehauen hat, war schließlich nichts weiter als Glück. Und vergiss ja nicht, deinem Mann zu sagen, dass diese Geschichte - hm - von uns beiden nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver war.«


  »Er ist bestimmt schon völlig außer sich vor Eifersucht und plant bereits dich zu erwürgen, aber ich werde tun, was in meiner Macht steht, um ihn zu beruhigen.«


  Er nickte, doch sein Grinsen war verflogen. »Er hat uns wirklich kalt erwischt. Hat uns total kalt erwischt. Ich habe nicht das Mindeste geahnt.«


  »Das konntest du auch nicht. Das war völlig unmöglich«, erklärte sie ihm. »Er war krank, Feeney. Hatte sich irgendeinen Virus eingefangen. Ich habe keine Ahnung, was das für ein verdammter Virus ist, aber Morris geht der Sache nach. Es war genau wie bei dem Typen, den Trueheart aus dem Verkehr gezogen hat. Es steckt in dem Computer. Es muss in dem Computer stecken.«


  Himmel, er war müde. Hundemüde. Und so schüttelte er matt den Kopf. »Das klingt wie aus einem Science-Fiction-Thriller, Dallas. Wenn man zu lange auf einen Computerbildschirm starrt, fängt man sich keinen Virus, sondern höchstens müde Augen ein.«


  »Du hast Halloway auf Cogburns Computer angesetzt, und nach ein paar Stunden hat er dieselben Symptome wie Cogburn gezeigt. Science-Fiction oder nicht, Feeney, bin ich der festen Überzeugung, dass es an der Kiste liegen muss. Deshalb geht sie in Quarantäne, solange wir nicht wissen, wie sie die Leute infiziert.«


  »Er war ein guter Junge. Manchmal hat er Mist gebaut, aber er war ein guter Junge und ein anständiger Polizist. Ich habe ihm heute Morgen einen Tritt verpasst, aber das hat er gebraucht. Dann habe ich heute Nachmittag gesehen, wie er sich mit McNab gestritten hat und …«


  Er rieb sich die Schläfen. »O Gott.«


  »McNab wird im Krankenhaus versorgt. Er wird wieder auf die Beine kommen. Er ist zäher, als er aussieht. Das muss er ja wohl sein, oder etwa nicht?« Sie zwang sich zu einem Lächeln, als sie das sagte, und versuchte nicht darauf zu achten, dass sich ihr Magen furchtsam zusammenzog.


  »Vier von meinen Jungs sind verletzt, einer sogar tot. Ich muss dringend wissen, wie das passieren konnte.«


  »Ja, das müssen wir wirklich dringend wissen.«


  Sie spähte zu Halloways Schreibtisch, auf dem der alte, klapprige Computer stand.


  Vollkommene Reinheit, dachte sie.


  Dann kehrte sie zurück in das Büro von Feeney, wo Halloways Leichnam in einer schwarzen Tüte auf dem Boden lag. Das Blut, das aus seiner Nase und seinen Ohren geschossen war, nahm sich auf der trostlos beigefarbenen Wand wie das Gemälde eines Irren aus.


  Sie wandte sich an den Sanitäter, der ihr die Tüte mit den Medikamenten gegeben hatte.


  »Was halten Sie von dieser Sache?«


  Genau wie sie fixierte er den Leichensack. »Irgendwas hat bei ihm ausgesetzt. Ich will verdammt sein, wenn ich es erklären kann. So etwas habe ich noch nie erlebt, zumindest nicht, ohne dass jemand vorher einen schweren Hirnschaden erlitten hat. Am besten sieht der Pathologe ihn sich mal genauer an. Vielleicht hatte er einen Hirntumor, vielleicht eine Embolie oder einen schweren Schlaganfall. Obwohl er dafür noch verdammt jung gewesen ist. War doch bestimmt noch keine dreißig.«


  »Achtundzwanzig.« Er hatte eine Verlobte gehabt, die auf dem Rückweg von einer Geschäftsreise nach East Washington war. Und seine Eltern und sein Bruder kämen mit dem nächsten Flug aus Baltimore.


  Wie sie Feeney kannte, würde Detective Kevin Halloway wie jedem Polizisten, der in Ausübung des Dienstes starb, ein Ehrenbegräbnis zuteil.


  Denn genau das war passiert, dachte sie, als der Tote aus dem Raum getragen wurde.


  Er hatte seinen Job gemacht und war deshalb gestorben.


  Sie hatte keine Ahnung, wie oder weshalb es dazu gekommen war. Alles, was sie wusste, war, dass ein junger elektronischer Ermittler heute in Ausübung des Dienstes umgekommen war.


  »Lieutenant.« Commander Whitney trat ins Zimmer.


  »Sir.«


  »Ich brauche so schnell wie möglich Ihren Bericht.«


  »Selbstverständlich.«


  »Das, was hier passiert ist …« Er starrte auf die blutbespritzte Wand. »Haben Sie dafür irgendeine Erklärung?«


  »Bisher habe ich mehr Fragen als Antworten. Morris muss Halloway umgehend untersuchen. Ich glaube, er wird einen ähnlichen neurologischen Schaden wie bei Cogburn bei ihm finden. Einige der Antworten auf unsere Fragen finden sich in Cogburns Computer, aber den können wir nicht untersuchen, solange wir keinen Schild entwickelt haben, der den Benutzer schützt. Alles, was ich bisher sicher sagen kann, ist, dass Detective Halloway für das, was hier passiert ist, nicht verantwortlich gewesen ist.«


  »Ich muss Chief Tibble und den Bürgermeister informieren, bevor jemand mit der Presse spricht. Das tun am besten Sie«, fügte er hinzu. »Vorläufig werden wir nur verlauten lassen, dass Detective Halloway an einer bisher nicht benannten Krankheit litt, infolge derer er massive Wesensveränderungen zeigte und an der er letztendlich gestorben ist.«


  »Was wahrscheinlich sogar stimmt.«


  »Mehr brauchen die Journalisten erst mal nicht zu erfahren. Aber ich will die genauen Ursachen wissen. Geben Sie dieser Sache Priorität. Sämtliche anderen Ermittlungen, die Sie zurzeit leiten, werden von Ihren Kollegen übernommen. Finden Sie die Antworten auf unsere Fragen.«


  Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Detective McNab ist inzwischen wieder bei Bewusstsein. Wie die Ärzte sagen, ist sein Zustand zwar noch ernst, aber nicht mehr kritisch.«


  »Danke, Sir.«


  Als sie die Abteilung für elektronische Ermittlungen verließ, lehnte draußen im Flur ihr Gatte an der Wand und gab irgendetwas in seinen Handcomputer ein.


  Nie im Leben hatte sie jemanden getroffen, der weniger aussah wie ein Cop oder ein Opfer, dachte sie. Wenn er überhaupt irgendeiner Gruppe angehörte, dann der gefährlichen dritten Sorte. Nämlich der, die man auf Polizeirevieren traf.


  Er hob den Kopf und streckte ihr eine Hand entgegen.


  »Du hast alles getan, was du tun konntest.«


  »Ja.« Das war ihr bewusst. »Aber trotzdem ist er tot. Er wurde mit einer Waffe, also dem Computer, umgebracht, die er von mir bekommen hat. Ich hatte keine Ahnung. Ich konnte es nicht wissen. Aber ich habe sie reingeschleppt. Obwohl ich nach wie vor nicht weiß, wie so was überhaupt möglich gewesen ist.«


  Sie ließ die Schultern kreisen. »Zumindest ist McNab wieder bei Bewusstsein, und die Ärzte sagen, dass sich sein Zustand leicht gebessert hat. Vielleicht fahre ich also auf dem Weg nach Hause noch kurz bei ihm vorbei.«


  »Um ihn zu vernehmen?«


  »Erst drücke ich ihm ein paar bescheuerte Blumen in die Hand.«


  Roarke fing an zu lachen und wollte ihre Hand an seine Lippen heben, doch sie riss fauchend ihren Arm zurück.


  »Liebling, ich verstehe wirklich nicht, weshalb es dir so peinlich ist, in der Öffentlichkeit ein Minimum an Zärtlichkeit zu zeigen.«


  »Die Öffentlichkeit ist eine Sache, aber ein Polizeirevier ist etwas völlig anderes.«


  »Als ob ich das nicht wüsste«, murmelte er, während er mit ihr hinunter in die Garage fuhr.


  »Ich komme mit ins Krankenhaus. Einer von uns sollte dafür sorgen, dass Peabody etwas zu essen kriegt oder eine Schulter hat, an der sie sich ausweinen kann.«


  »Das überlasse ich gerne dir.« Eve schwang sich auf den Fahrersitz. »Du bist in diesen Dingen effektiv begabter.«


  Er musste sie einfach berühren, und so strich er ihr sanft über das Haar. »Bisher hat sie sich wirklich gut gehalten.«


  »Ja.«


  »Es ist nicht leicht, wenn jemand, den man liebt, verletzt wird oder in Gefahr ist, verletzt zu werden.«


  Sie schielte ihn von der Seite an. »Wenn die Leute eine unproblematische, geregelte Beziehung wollen, suchen sie sich besser einen Partner, der den ganzen Tag am Schreibtisch sitzt, und nicht gerade einen Cop.«


  »Wem sagst du das? Aber ich hatte gerade gedacht, wie schwer es für dich gewesen sein muss, fast eine Stunde lang mit ansehen zu müssen, wie Feeney vom Tode bedroht gewesen ist.«


  »Er hat sich gut gehalten. Er weiß, wie er -« Unvermittelt schnürte es ihr nachträglich regelrecht die Kehle zu. »Okay.« An der Ausfahrt der Garage hielt sie an und ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken. »Okay. Ich hatte eine Heidenangst. Himmel, Halloway wusste ganz genau, wohin er die verdammte Waffe halten musste. Er hat sie genau an die richtige Stelle gedrückt. Ein Schuss und Feeney wäre tot gewesen. Im Bruchteil einer Sekunde wäre es vorbei gewesen, ohne dass ich die Möglichkeit gehabt hätte, irgendwas zu tun.«


  »Ich weiß.« Roarke schaltete auf Automatik, gab die Adresse des Krankenhauses ein, beugte sich zu Eve hinüber und legte, während sich das Fahrzeug in den dichten Verkehrsstrom fädelte, eine Hand in ihr Genick. »Ich weiß, Baby.«


  »Er hat es ebenfalls gewusst. Wir haben uns angesehen und beide ganz genau gewusst, wie schnell es vorbei sein könnte. Ohne dass ich hätte etwas sagen oder tun können. Verdammt.«


  Sie legte ihren Kopf gegen die Lehne und schloss gequält die Augen. »Ich habe ihm dringend klargemacht, dass es wichtig war, den Computer noch heute zu untersuchen. Ich weiß, ich weiß, das, was passiert ist und was hätte passieren können, war nicht meine Schuld. Aber trotzdem kann ich es nicht lapidar abtun. Sein Hals schillert in allen Farben.


  Er hat dort, wo Halloway den Stunner unter sein Kinn gedrückt hat, einen riesengroßen blauen Fleck. Wie oft ist sein Leben in der Zeit an ihm vorbeigezogen? Der Gedanke, dass er vielleicht seine Frau, seine Kinder, seine Enkel nie mehr sehen wird …«


  »Wenn man zur Polizei geht, ist man sich der Risiken, die mit dem Job verbunden sind, bewusst. Zumindest wird mir das regelmäßig von jemandem erzählt.«


  Sie schlug die Augen wieder auf und sah ihn freudlos an. »Muss toll sein, diesem Jemand endlich vor Augen führen zu können, was für ein selbstgerechter Schlaumeier er manchmal ist.«


  »Und wie.« Er glitt mit seinen Fingern sanft über ihre Wange. »Auch wenn dieser Jemand mir mit schöner Regelmäßigkeit genau dieselben Vorhaltungen macht.«


  Jetzt fing sie an zu lächeln. »Wenn ich irgendwann mal nicht mehr regelmäßig Prügel beziehen würde, würde mir wahrscheinlich etwas fehlen. So, jetzt bin ich wieder okay.«


  »Wunderbar.«


  Als sie in das Foyer des Hospitals traten, war Eve tatsächlich wieder weit genug sie selber, um das Dutzend Journalisten, die in Erwartung einer heißen Story bereits vor dem Eingang lungerten, mit blitzenden Augen anzusehen.


  »Kein Kommentar.«


  »Sie haben angeblich zu dem Verhandlungsteam gehört, das über die Freilassung von Captain Ryan Feeney verhandelt hat. Was hatte die Mordkommission mit dieser Geiselnahme zu tun?«


  »Kein Kommentar.«


  »Es heißt, dass Detective Kevin Halloway auf mehrere andere Detectives der elektronischen Abteilung des Hauptreviers geschossen sowie Captain Feeney als Geisel genommen hat und dann bei dessen Befreiung getötet worden ist.«


  Sie schob sich durch die Menge der Reporter und warf dabei - natürlich völlig aus Versehen - einen Kameraständer um. »Anscheinend habt ihr das Wort kein in meiner Antwort ›kein Kommentar‹ nicht mitbekommen.«


  »Haben Sie in Ihrem Bemühen, Captain Feeneys Freilassung zu erreichen, auf Detective Halloway geschossen?«


  Bei dieser Frage drehte sie sich um und erklärte kühl: »Commander Whitney gibt zusammen mit dem Polizeichef und dem Bürgermeister noch innerhalb der nächsten Stunde eine Pressekonferenz zu diesem Vorfall. Mit dieser Antwort müsst ihr euch begnügen, denn mehr als diesen Knochen werfe ich euch nicht hin. Ich bin nur hier, weil ich einen kranken Freund besuchen will.«


  »Weshalb hat er das getan?«, rief ihr jemand, während sie sich gewaltsam einen Weg in Richtung Fahrstuhl bahnte, hinterher. »Was für Polizisten arbeiten eigentlich auf eurem Revier?«


  »Die Art von Polizisten, die geschworen haben, den Bewohnern dieser Stadt zu dienen und sie zu beschützen, selbst wenn es solche Aasgeier sind wie ihr. Gottverdammt«, murmelte sie, sobald sich die Tür des Lifts hinter ihr und Roarke geschlossen hatte, und schlug so wütend mit der Faust gegen die Wand, dass die ältere Dame, die halb hinter einem riesengroßen Blumenstrauß versteckt war, erschrocken zusammenfuhr. »Es war klar, dass diese blöde Frage kommen würde. Weshalb also geht sie mir derart unter die Haut?«


  »Deine Haut müsste aus Stahl sein, um niemals etwas durchzulassen, Lieutenant. Und deine Antwort auf die blöde Frage fand ich außerordentlich prägnant.«


  »Prägnant, haha. Verdammt, jetzt habe ich gar nicht gefragt, in welchem Stock er liegt.«


  »Im zwölften. Madam.« Mit einem gewinnenden Lächeln wandte sich Roarke ihrer Mitfahrerin zu. »Wohin möchten Sie?«


  »Ich kann dort aussteigen, wo Sie möchten«, erwiderte sie hastig, als ihr Blick auf die unter Eves Jacke hervorlugende Waffe fiel. »Absolut egal.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, erklärte er ihr freundlich. »Sie ist bei der Polizei. Das ist ein wunderbarer Blumenstrauß.«


  »Oh, ja dann. Meine Enkelin hat gerade ein Baby bekommen. Einen Jungen.«


  »Gratuliere. Ich nehme an, dann möchten Sie auf die Entbindungsstation. Also sechste Etage.« Nachdem er die beiden Ziele eingegeben hatte, stellte er sich so zwischen die beiden Frauen, dass die ältere Dame Eves Stunner nicht mehr sah. »Ich hoffe, Mutter und Sohn sind wohlauf.«


  »Ja, danke. Es ist mein erster Urenkel. Sie haben ihn Luke Andrew genannt.«


  Als die Tür des Fahrstuhls aufglitt, bedachte sie Eve mit einem letzten vorsichtigen Blick, hielt die Blumen wie einen Schutzschild vor sich und verließ eilig den Fahrstuhl.


  »Was? Sehe ich vielleicht so aus, als würde ich in meiner Freizeit auf alte Damen ballern?«


  Roarke legte seinen Kopf leicht schräg. »Wenn du mich so fragst -«


  »Ach, halt einfach deine schmutzige Zunge still.«


  »Gestern Abend warst du aber noch völlig entgegengesetzter Meinung.«


  Weil er sie mit diesem Satz zum Lachen brachte, nahm das Gewicht auf ihren Schultern, bis sie den zwölften Stock erreichten, etwas ab. Als sie jedoch an der Tür des Krankenzimmers stand, in dem Peabody neben dem Bett saß, in dem McNab reglos lag, fühlte sie sich schlagartig wieder so elend wie zuvor.


  Er wirkte viel zu jung, wie er so mit geschlossenen Augen leichenblass auf dem weißen Kissen lag. Ohne seinen Schmuck, den sie ihm abgenommen hatten, sah er nackt, verletzlich, irgendwie nicht wie er selber aus.


  Wie mager seine Schultern waren, dachte Eve besorgt. Diese schmalen Schultern gehörten ganz eindeutig nicht in einen langweiligen Kittel, sondern in irgendein grellbuntes, modisches Gewand.


  Seine offenen, goldblonden Haare wirkten im Vergleich zum Rest seines Körpers viel zu seidig und gesund.


  Sie hatte Krankenhäuser immer schon gehasst. Dort lag man entblößt, schwach und mutterseelenallein in einem schmalen Bett, und irgendwelche dämlichen Geräte zeichneten jeden Atemzug und jeden Herzschlag auf.


  »Können wir ihn nicht hier rausholen?«, hörte sie sich fragen. »Können wir nicht -«


  »Ich werde es arrangieren«, wisperte ihr Roarke ins Ohr und verschwand im nächsten Gang.


  Natürlich würde er das tun. Er würde alles arrangieren, während sie stocksteif in der verdammten Tür des Krankenzimmers stand. Wütend auf sich selbst trat Eve über die Schwelle. »Peabody.«


  Ihre Assistentin hob ruckartig den Kopf. Sie hatte geweint, und eine ihrer Hände lag zärtlich auf der Rechten von McNab. »Er ist außer Lebensgefahr. Es hat ihn ziemlich erwischt, aber … danke, dass Sie mir gestattet haben, ihn hierher zu begleiten.«


  »Ich habe gehört, dass er nicht mehr bewusstlos ist.«


  »Ja, er …« Peabody brach ab und atmete tief durch. »Er wird immer wieder mal bewusstlos, wacht aber jedes Mal nach wenigen Minuten wieder auf. An das, was passiert ist, kann er sich nur undeutlich erinnern, aber er spricht klar und deutlich, was ein Zeichen dafür ist, dass er keinen Hirnschaden davongetragen hat. Allerdings hat es sein Herz erwischt, und ich glaube, die Ärzte machen sich leichte Sorgen, weil es noch immer unregelmäßig schlägt. Und seine, hm, seine rechte Seite ist noch immer taub. Sie denken, dass es nur vorübergehend ist, aber zurzeit kann er weder seinen rechten Arm noch sein rechtes Bein bewegen.«


  »Wird sicher seltsam aussehen, wenn ich wieder anfange zu laufen.« Beim Klang der undeutlichen Stimme starrten die beiden Frauen McNab an. Er hatte die Augen zwar geschlossen, bewegte in dem Versuch zu lächeln jedoch angestrengt den Mund.


  »Sind Sie wach, McNab?«, fragte Eve beklommen.


  »Ja.« Er versuchte zu schlucken. »Ja, Lieutenant, ich bin wieder wach. She-Body?«


  »Ich bin hier.«


  »Ich könnte einen Schluck Wasser oder so was vertragen.«


  »Hier hast du etwas Wasser.« Sie nahm einen bereitstehenden Becher und schob ihm den Strohhalm in den Mund. Nach zwei kleinen Schlucken wandte er sich ab. »Ich rieche gar keine Blumen. Wenn man im Krankenhaus landet, sollten einem die Leute doch wohl wenigstens ein paar verdammte Blumen bringen, oder etwa nicht?«


  »Auf dem Weg zum Blumenladen wurde ich abgelenkt.« Eve trat in sein Sichtfeld. »Ich musste ein paar Journalisten verschrecken.«


  Er öffnete die Augen. Sie waren leuchtend grün, aber nicht so klar wie sonst. Ob von den Schmerzen oder den Medikamenten, konnte sie nicht sagen. Doch für sie war beides gleichermaßen schlimm.


  »Haben Sie den Captain rausgeholt? Ich kann mich nicht erinnern -«


  »Er wird Sie besuchen kommen, sobald er den Papierkram fertig hat. Es geht ihm gut.«


  »Und Halloway?«


  »Er hat es nicht geschafft.«


  »O Gott, o Gott.« McNab klappte die Augen wieder zu. »Was zum Teufel ist überhaupt passiert?«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Ich … ich weiß es nicht mehr genau.«


  »Ruhen Sie sich erst mal aus, dann werden wir darüber reden.«


  »Sie lassen mich so schnell vom Haken? Dann muss ich in einem wirklich schlechten Zustand sein. Peabody, falls ich über den Jordan gehe, kriegst du meine Videosammlung.«


  »Das ist überhaupt nicht witzig.«


  »Okay, okay, du kannst auch noch alle meine Ohrringe haben. Obwohl dann meine Cousine Sheila sicher ziemlich sauer ist. Kann mir vielleicht mal jemand helfen mich zu setzen?«


  »Der Doktor hat gesagt, dass du liegen bleiben sollst.« Trotzdem stellte Peabody bereits das Kopfende des Bettes ein wenig auf.


  »Wie gesagt, wenn ich über den Jordan gehe -«


  »Hörst du damit mal endlich auf?«


  Er schaffte es zu grinsen, als Peabody ihn böse anfunkelte. »Wie wäre es, wenn du dich etwas zu mir legst?«


  »Das ist alles, was du von mir kriegst«, flüsterte sie leise und gab ihm einen sanften Kuss.


  Als sie den Kopf hob und sah, dass Eve an die Zimmerdecke starrte, murmelte sie:


  »Tut mir leid. Habe nur einem sterbenden Mann eine letzte Gefälligkeit erwiesen.«


  »Kein Problem.« Als Eve hörte, dass Roarke hereinkam, drehte sie sich fragend zu ihm um. Er nickte und trat ans Fußende des Bettes. »Hier auf der Station scheint es eine ungewöhnlich große Zahl an hübschem weiblichem Pflegepersonal zu geben, Ian. Obwohl Ihnen das bisher vermutlich noch nicht aufgefallen ist.«


  »Selbst wenn ich momentan nicht ganz bei Kräften bin, kann ich immer noch gut sehen.«


  »Wenn das der Fall ist, haben Sie eventuell gar kein Interesse daran umzuziehen. Summerset ist zwar ein durchaus effizienter Krankenpfleger, aber nicht wirklich attraktiv.«


  »Wie bitte? Was?«


  »Der Lieutenant dachte, Sie würden womöglich lieber anderswo genesen. Wir haben ein Zimmer für Sie bei uns zu Hause, in dem es allerdings keine hübschen Krankenschwestern gibt.«


  »Sie würden mich mitnehmen?« Ein Hauch von Farbe trat in sein Gesicht. »Mit zu sich nach Hause?«


  »Erst möchte der Arzt noch mal nach Ihnen sehen, aber er meint, innerhalb der nächsten ein, zwei Stunden könnten wir Sie sicher transportieren. Falls Sie das überhaupt wollen.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das wäre einfach super. Lieutenant -«


  »Ja, ja.« Eve scharrte unbehaglich mit den Füßen. »Wir werden sehen, wie dankbar Sie uns sind, wenn erst mal Summerset Sie in die Finger kriegt. So, und jetzt muss ich wieder gehen. Ich habe noch zu tun.«


  »Er sah krank aus«, sagte McNab und Eve drehte sich noch einmal zu ihm um.


  »Halloway?«


  »Ja, ich kam gerade von einem Außeneinsatz, und er stand neben dem Wasserspender.


  Er war total schlecht drauf. Ich meine nicht nur schlecht gelaunt, sondern sogar richtiggehend aggressiv. War völlig untypisch für ihn. Er konnte einem manchmal auf die Nerven gehen. War ein bisschen eingebildet, aber im Grunde kamen wir ganz gut miteinander klar. Er war seit zwei Jahren dabei.«


  Er schloss die Augen wieder. »Meine Güte. Ich verstehe das nicht. Er hat mich richtig blutrünstig angeguckt. Es waren nicht nur die Sachen, die er zu mir gesagt hat - manchmal streitet man ja auch einfach nur zum Spaß. Sie wissen, wie das ist.«


  »Sicher.« Eve kehrte noch einmal an sein Bett zurück. »Aber heute ging es nicht um Spaß.«


  »Nein. Es war die Art, wie er mit mir gesprochen hat, die Art, wie er mich dabei angesehen hat. Er hat mich so gereizt, dass ich ihm vorgeschlagen habe, runter in den Fitnessraum zu gehen und sich dort mit mir zu schlagen. In dem Moment kam allerdings der Captain und hat mich an meinen Platz zurückgeschickt. Er sah echt nicht gut aus. Ich meine, Halloway. Total verschwitzt und mit verquollenen Augen. Manchmal brennen einem die Augen, wenn man stundenlang vor dem Computer sitzt. Aber seine sahen richtig schlimm aus. Ich bin zu meinem Tisch gegangen und er ist an seinen Platz zurückgekehrt. Danach habe ich die Sache vergessen.«


  »Haben Sie noch mal mit ihm gesprochen? Oder haben Sie danach vielleicht gesehen, dass er mit jemand anderem gesprochen hat oder in Streit geraten ist?«


  »Nein. Ich musste meinen Bericht fertig kriegen. Und dann musste ich noch ein paar Links checken. Das hatte ich schon seit dem Morgen vor mir hergeschoben, weil es todlangweilig ist. Ich habe mir einen Kaffee geholt, ein paar Sätze mit Gates gewechselt, und dann einen Anruf von einer Frau bekommen, die sich einbildet, dass ihr Computer von Aliens befallen ist. So was kriegen wir alle Tage rein. Wir erklären den Leuten dann immer… aber das ist zurzeit egal. Kaum hatte ich dieses Gespräch beendet, habe ich gehört, wie irgendjemand brüllt. In unserer Abteilung brüllt ständig irgendwer herum, aber das war was anderes. Das klang, als ob es echte Schwierigkeiten gab. Ich habe mich also umgedreht, um zu gucken, was verdammt noch mal da los war …«


  Plötzlich brach er ab. Eve hörte das aufgeregte Piepsen eines Monitors und sah, dass sich sein Herzschlag deutlich gesteigert hatte. Es war allerhöchste Zeit, die Unterhaltung zu beenden.


  »Okay, über den Rest reden wir morgen.«


  »Nein, nein, jetzt kann ich mich wieder dran erinnern, wie es abgelaufen ist. Ich sah ihn auf mich zukommen, nur habe ich nicht schnell genug reagiert. Ich meine, weshalb sollte Halloway mit einer gezückten Waffe auf mich zustürzen? Es ergab effektiv keinen Sinn.


  Aber sein Gesicht … Er sah total irre aus und hat rumgeballert wie einer der Kerle vom SEK, wenn sie einen Laden stürmen. Jemand hat geschrien. Ich bin aufgesprungen …


  wollte aufspringen. Ich hatte meine Waffe nicht dabei. Kaum einer von uns trägt eine Waffe, wenn wir vor unseren Kisten sitzen. Ich nehme an, dass ich in Deckung gehen wollte. Womöglich habe ich sogar noch einen Satz gemacht. Dann, bam - eine Herde Elefanten ist auf meiner Brust herumgetrampelt, und dann wurde es Nacht. Wie viele von uns hat er erwischt?«


  »Außer Ihnen noch drei, aber sie wurden vor Ort behandelt und konnten bereits nach Hause gehen. Sie haben das meiste abbekommen.«


  »Na, super. Halloway war bis heute absolut okay. Hin und wieder hatten wir irgendwelche Geplänkel, aber das war nie wirklich ernst. Wir hatten keine Probleme miteinander. Seine Arbeit hat ihm Spaß gemacht, und es gab da diese junge Frau, in die er so verschossen war, dass er sogar von Heirat gesprochen hat. Über Feeney hat er manchmal gemeckert. Meinte, der Captain wäre altmodisch oder so, aber schließlich ziehen wir alle irgendwann mal über unsere Vorgesetzten her. Es ergibt einfach keinen Sinn, dass er derart auf mich losgegangen ist. Irgendetwas ist an dieser Sache faul.«


  »Ja, irgendwas ist faul«, stimmte sie ihm zu.


  »Sie machen mich ja wohl hoffentlich zu einem Mitglied Ihres Teams.«


  Ja, er müsste in dieser Angelegenheit mitermitteln dürfen, überlegte sie. Sie an seiner Stelle bräuchte das auf jeden Fall. »Morgen früh um neun halte ich eine Besprechung in meinem Büro zu Hause ab. Sehen Sie zu, dass Sie bis dahin wieder auf die Beine kommen, denn durch die Gegend schleppen werde ich Sie nicht.«


  »Ja, Madam. Danke.«


  »Wir fahren schon mal vor und füllen den AutoChef mit Haferschleim und anderen köstlichen Krankengerichten. Bis dann.«


  »Das mit dem Haferschleim war wirklich gut«, gratulierte Roarke, als sie mit ihm den Flur hinunterging.


  »Das fand ich auch.«


  »Hat ihn richtig zum Strahlen gebracht.«


  »Lieutenant! Dallas!«


  Sie drehte sich um, entdeckte Peabody, die ihr nachhetzte, und stolperte dann nach hinten, weil sich ihre Assistentin ihr schwungvoll an den Hals warf. »Danke! Vielen Dank!«


  »Himmel.« Unbeholfen tätschelte sie Peabody den Rücken. »Kein Problem.«


  »Während des Transports vorhin ist sein Herz stehen geblieben. Sie haben ihn mit Elektroschocks zurückgeholt. Es hat nur ein paar Sekunden gedauert, aber ich dachte, was soll ich nur ohne ihn machen? Wie soll ich ohne ihn weiterleben? Er ist so ein verdammtes Arschloch«, erklärte Peabody und brach in Tränen aus.


  »Mann. Gott. Roarke!«


  »Eine interessante und durchaus schmeichelhafte Reihenfolge«, reagierte der auf Eves erstickten Hilferuf. »Lass mich nur machen, Schatz.« Sanft löste er die schier tödliche Umklammerung, in der Peabody seine Gattin hielt, legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie in eine Ecke, in der es ein paar Stühle für Besucher gab. Dort setzte er sie hin und tupfte ihr behutsam mit einem Taschentuch die Tränen weg.


  Eve trottete den beiden hinterher, setzte sich neben ihre Assistentin und tätschelte mit einer Hand ihren Schenkel. »Wenn er dahinterkommt, dass Sie seinetwegen weinen, bildet er sich garantiert jede Menge darauf ein. Und er kann auch so schon unerträglich sein.«


  »Ich weiß. Tut mir leid. Ich schätze, es liegt nur daran, dass er erzählt hat, wie es abgelaufen ist. Das hat mich total durcheinandergebracht.«


  »Sie scheinen nicht die Einzige zu sein, die heute ziemlich durcheinander ist.«


  Peabody lachte unter Tränen und lehnte ihren Kopf an Roarkes breiter Schulter an. Sie war derart aus dem Gleichgewicht, dass sie anders als normalerweise nicht das allerkleinste Kribbeln bei der direkten Berührung dieses, wie sie dachte, Halbgottes empfand. »Sie beide sind einfach fantastisch. Wirklich. Dass Sie ihn bei sich aufnehmen, bis er wieder völlig auf den Beinen ist …«


  »Tja.« Eve seufzte leise auf. Freundschaft, dachte sie, konnte manchmal verdammt unpraktisch sein. »Ich nehme an, dass er während der Genesungsphase ziemliche Ansprüche stellen wird. Und da ich ganz sicher nicht die Krankenschwester für ihn spielen werde, kommen Sie am besten mit und übernehmen diesen Part.«


  Peabodys Lippen fingen an zu zittern, und wieder wurden ihre Augen feucht.


  »Nicht! Nicht schon wieder. Das ist ein Befehl.«


  »Verstanden, Madam.« Statt erneut in Tränen auszubrechen, stieß Peabody einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Am besten hänge ich den Kopf unter einen Wasserhahn, bevor ich wieder zu ihm gehe. Ich werde dafür sorgen, dass er Ihnen nicht auf die Nerven geht, Dallas.«


  »Das will ich für Sie beide hoffen.«


  Nachdem Peabody gegangen war, blieb Eve noch einen Moment lang sitzen. »Jetzt sag bloß nicht, was für ein weiches Herz ich habe oder so«, warnte sie ihren Gatten. »Sonst wirst du nämlich froh sein, dass du dich in einem Krankenhaus befindest, wenn du wieder zu Besinnung kommst.«


  »Eine solche Bemerkung fiele mir nicht einmal im Traum ein.« Roarke nahm zärtlich ihre Hand. »Lieutenant Softie.«


  Sie schenkte ihm einen bitterbösen Blick, stand aber auf, ohne handgreiflich zu werden.


  »Lass uns von hier verschwinden.«


  Sie ließ ihn nach Hause fahren, denn sie musste überlegen. Das Ganze drehte sich in irgendeiner Art um Elektronik. Elektronik war nicht gerade ihre Stärke. Tatsächlich lagen sie und die moderne Technik im Dauerclinch. Es hatte bisher kaum eine Schlacht gegeben, aus der sie als Siegerin hervorgegangen war.


  Feeney war Leiter der Abteilung für elektronische Ermittlungen, weil er ein guter Polizist war und weil er nicht nur Verständnis für die ihr fremde Welt der Elektronik hatte, sondern schon vor vielen Jahren eine regelrechte Liebesbeziehung mit ihr eingegangen war. Auch auf McNab könnte sie zählen, wenn er wieder auf den Beinen wäre. Er brächte nicht nur jugendliche Frische, sondern auch viele gute Ideen in ihr Team.


  Und nach dem, was heute vorgefallen war, war ihr die Kooperationsbereitschaft aller Polizisten und zivilen Angestellten der Abteilung für elektronische Ermittlungen gewiss.


  Aber sie hatte noch eine zusätzliche Waffe, nämlich die, die hinter dem Steuer ihres altersschwachen Dienstfahrzeuges saß und es wie ein Kätzchen schnurren ließ. In flottem Zickzack schoss es durch das elendige abendliche Gedränge auf den Straßen.


  Sie mochte seine Frau sein und der Abschluss von Geschäften war vielleicht sein liebster - okay, zweitliebster - Zeitvertreib. Aber der Welt der Elektronik schien er genauso zugetan zu sein.


  »Wir müssen uns Cogburns Computer noch mal ansehen«, überlegte sie nun laut. »Wir müssen ihn auseinandernehmen und jeden Chip, jeden Schaltkreis, jede Platine genauestens untersuchen. Und zwar möglichst schnell und ohne dass derjenige, der diese Arbeit macht, durchdreht und zum Amokläufer wird. Hast du vielleicht eine Idee, wie sich das bewerkstelligen lässt?«


  »Wäre durchaus möglich. Wenn ich offiziell als Berater zu euren Ermittlungen hinzugezogen würde, würde ich mir sogar die Zeit nehmen und die Mühe machen, sie dir genauer zu erklären.«


  Ja, dachte sie. Er war eben ein durch und durch geschäftstüchtiger Mensch. »Ich werde es mir überlegen, wenn ich weiß, was für Ideen das sind.«


  »Ich werde über meine Ideen sprechen, nachdem du überlegt hast.«


  Sie runzelte die Stirn und rief über das Autotelefon bei Morris im Leichenschauhaus an.


  Die vorläufige Untersuchung des toten Halloway hatte denselben unerklärlichen Druck im Schädelinneren gezeigt.


  Die bisherigen Tests mit Cogburns Hirngewebe wiesen auf eine Infektion durch einen bisher unbekannten Virus hin.


  Während sie in die Einfahrt ihres Grundstücks bogen, runzelte sie immer noch die Stirn. »Es gibt Computerviren.«


  »Aber die sind nicht biologischer Natur«, erklärte Roarke. »Ein befallener Computer kann andere Computer infizieren, den Anwender aber hundertprozentig nicht.«


  »Genau das hat Cogburns Kiste aber getan.« Davon war sie vollkommen überzeugt.


  »Vielleicht mit einem nicht sichtbaren Programm zur Bewusstseinsveränderung? Mit solchen Dingen hatten wir früher schon zu tun.«


  »Stimmt.« Um Summerset die Mühe zu ersparen, den Wagen später noch umparken zu müssen, stellte er ihn gleich in der Garage ab. »Wie gesagt, ich habe bereits ein paar Ideen.«


  In der von ihr »Spielzeugauto-Warenlager« getauften, riesengroßen Halle stieg sie aus.


  Sie würde nie verstehen, was ein Mann mit zwanzig Autos, drei Jet-Bikes, einem Minicopter und ein paar Allradfahrzeugen tat. Und dazu kamen noch all die Gefährte, für die es andernorts Garagen gab.


  »Ich werde den Commander fragen, ob ich dich vorübergehend als zivilen Berater engagieren kann.«


  »Möglicherweise bekomme ich ja sogar einen echten Dienstausweis.« Er nahm entschlossen ihre Hand. »Komm, lass uns einen Spaziergang machen.«


  »Einen was?«


  »Einen Spaziergang«, wiederholte er und zog sie in den Hof. »Es ist ein schöner Abend, und es wird wahrscheinlich für etliche Zeit der letzte Abend sein, den wir für uns haben.


  Ich hätte einfach Lust, mit dir zusammen etwas frische Luft zu schnappen, Lieutenant.«


  Er neigte seinen Kopf und gab ihr einen sanften Kuss. »Oder vielleicht habe ich auch einfach Lust auf dich.«
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  Sie hatte nichts dagegen, sich ein bisschen zu bewegen. Obwohl sie, um ihr Hirn auf Trab zu bringen, statt zu schlendern lieber lief.


  Roarke schlenderte tatsächlich, und nur unter großen Mühen passte sie ihre Geschwindigkeit seinen Schritten an.


  Es war seltsam, wie problemlos er das Tempo drosseln konnte, dachte sie. Wie er übergangslos von Stress und Action zu Entspannung überzugehen verstand. Diese besondere Fähigkeit hatte sie noch nie gehabt.


  Die Luft war schwer von Hitze, und Eve hatte das Gefühl, als flösse warmer Sirup über ihre Haut. Das grelle weiße Licht des Nachmittags war einem goldenen Abendlicht gewichen, das so weich war, als könne man es streicheln. Selbst die Hitze war hier anders, überlegte sie. Statt wie in der City vom harten Asphalt ab- und ihr dann schmerzhaft ins Gesicht zu prallen, drang sie in das Gras, die Bäume und die Blumen ein.


  Aber sie spürte noch etwas anderes … Etwas verbarg sich hinter Roarkes ruhiger, gelassener Fassade wie ein scharfes Messer in einem Futteral aus Samt.


  »Was ist los?«


  »Der Sommer dauert nicht sehr lange.« Er führte sie einen mit Steinen ausgelegten Pfad hinab, von dem sie nicht mit Bestimmtheit hätte sagen können, dass sie ihn zuvor schon mal gegangen war. »Aber es ist immer eine Freude, wenn man ihn genießen kann. Besonders jetzt am frühen Abend. Dann ist der Garten schöner als zu jeder anderen Tageszeit.«


  Sie nahm an, das stimmte, obwohl sie diesen Garten zu jeder Zeit als spektakulär empfand. Selbst im Winter zogen die bizarren Formen, Texturen und Farbtöne sie an. Momentan aber schien die Umgebung ausschließlich aus Farben und Düften zu bestehen.


  Hohe, stachelige Kakteen mit leuchtend bunten, exotischen Blüten sorgten für Dramatik.


  Wild wuchernde, mit winzigen Dolden übersäte Ranken verströmten einen geradezu heimeligen Charme. Alles wirkte üppig und irgendwie perfekt, ohne dass es aussah, als hätte jemand anders als Mutter Natur bei der Erschaffung dieses herrlichen Szenariums ihre Hand im Spiel gehabt.


  »Wer macht überhaupt die ganze Arbeit hier?«


  »Elfen, wer sonst?« Lachend zog er sie in einen laubenartigen Tunnel, in dem über ihren Köpfen Hunderte von Rosenblüten wippten, während man auf weichem, schattigem Rasen stand.


  »Aus Irland importiert?«


  »Selbstverständlich.«


  »Hier drinnen ist es herrlich kühl.« Sie hob den Kopf und nahm durch das Dach aus Blumen ein paar Flecke Sonnenlicht und leuchtend blauen Himmel wahr. »Die Klimaanlage der Natur.« Sie fing an zu schnuppern. »Riecht nach …« Natürlich nach Rosen, dachte sie, doch so einfach war es nicht. »Riecht irgendwie romantisch.«


  Sie wandte sich ihm lächelnd zu, sein Blick aber blieb ernst.


  »Was?« Instinktiv spähte sie über die Schulter. Vielleicht drohte ja eine Gefahr. Vielleicht schlängelte sich eine giftige Schlange durch das Gras. »Was ist los?«


  Wie sollte er erklären, was es ihm bedeutete, sie hier in dem nach Rosen duftenden Schatten stehen zu sehen und zu erleben, wie verwirrt sie von der Schönheit der Umgebung war. Groß, schlank, mit von der Sonne gebleichtem, wild zerzaustem Haar. Dass sie ihre Waffe trug wie eine andere Frau ein Collier mit teuren Perlen. Selbstverständlich, aber gleichzeitig stolz.


  »Eve.« Er trat kopfschüttelnd auf sie zu, lehnte seinen Kopf an ihre Stirn und strich mit seinen Händen über ihre Arme.


  Wie sollte er erklären, wie es für ihn gewesen war, mit ansehen zu müssen, wie sie unbewaffnet, ungeschützt und allein in einen Raum zu einem Wahnsinnigen gegangen war?


  Und dabei zu wissen, dass er sie womöglich in der nächsten Minute verlor.


  Er wusste, sie war dem Tod bereits unzählige Male begegnet. Er hatte sie dabei des Öfteren begleitet. Sie hatten bereits das Blut des jeweils anderen an ihren Händen gehabt.


  Er hatte sie gehalten, wenn sie von grausigeren Träumen gepeinigt worden war, als je ein Mensch ertragen müssen sollte. Er hatte sich mit ihr gemeinsam dem Alptraum ihrer Vergangenheit gestellt.


  Das hier aber war etwas anderes gewesen. Einzig ihr Mut und ihre Intelligenz hatten sie in diesem Fall geschützt. Und sich zurückhalten zu müssen, keine andere Wahl zu haben als sich zurückzuhalten und mit anzusehen, was sie tat, keine andere Wahl zu haben als zu akzeptieren, dass sie es tun musste, hatte eine unaussprechliche Furcht in seinem Inneren geweckt.


  Er wusste, es war für sie beide besser, wenn er das nicht aussprach.


  Doch sie begriff auch so. Es gab Schattierungen in seinem Inneren, die sie nach wie vor nicht ganz verstand. Doch mit dem Begriff der Liebe war sie inzwischen hinlänglich vertraut. Sie drängte sich an ihn und bot ihm ihren Mund.


  Er wollte zärtlich sein. Es passte zur Romantik der süß duftenden Rosen, zu der Dankbarkeit, dass sie gesund und sicher wieder bei ihm war. Gleichzeitig jedoch stieg eine wahre Flut an Emotionen in ihm auf, die ihn beinahe ertränkte, und so packte er ihr Hemd wie eine Rettungsleine in einem wild tosenden Meer, während sich der Sturm, der in seinem Innern tobte, in dem Kuss, den er ihr gab, ergoss.


  Sie wartete darauf, dass die Hitze seines Kusses sie beide in die Knie gehen lassen würde und dass seine Hand ihr Hemd in Fetzen riss.


  Er aber löste seine Finger, strich ihr einmal hart über den Rücken und hob dann beide Hände an ihr schmales Gesicht.


  Sie sah den Sturm in seinen Augen, sah die animalische Gewalt, und hielt den Atem an.


  »Ich brauche dich.« Er schob eine Hand in ihre kurzen Haare. »Du ahnst nicht, wie sehr ich dich brauche. Es gibt Zeiten, hörst du, es gibt Zeiten, in denen ich das gar nicht will. Aber auch wenn ich es nicht will, hört es niemals auf.« Er presste seinen Mund auf ihre Lippen und sie konnte schmecken, wie heftig, gierig und verzweifelt sein Verlangen nach ihr war.


  Sie schmiegte sich an seine Brust. Er irrte sich zwar nur selten, doch er irrte sich jetzt.


  Sie wusste genau, wie sehr er sie brauchte, und sie wusste, wie frustrierend die Erkenntnis war, dass sich dieses Verlangen nach dem anderen nicht kontrollieren ließ.


  In ihr tobte nämlich exakt der gleiche Krieg.


  Er löste ihr Waffenhalfter, riss es ihr von der Schulter und warf es achtlos hinter sich.


  Sie schlang ihre Arme noch fester um seinen starken Hals und stöhnte vor Vergnügen, als er seinen Mund und seine Zähne über ihre Kehle gleiten ließ.


  Irgendwo sang sich ein Vogel schier die Seele aus dem Leib, der Duft der Rosen wurde hypnotisierend, und die Luft, die ihr an diesem grünen Schattenplatz bisher so kühl erschienen war, wurde schwer und heiß.


  Er riss ihr das Hemd über den Kopf, und seine langen, flinken Finger tasteten über ihr Fleisch, bis es unter der Berührung nahezu schmolz. Als sie ihm aber ebenfalls das Hemd ausziehen wollte, drehte er ihr die Arme auf den Rücken und hielt sie an den Handgelenken fest.


  Wenn auch nur vorübergehend brauchte er die Kontrolle über das Geschehen.


  »Ich nehme dich.« Seine Stimme war so dickflüssig wie die abendliche Luft. »Und zwar auf meine Art.«


  »Ich will …«


  »Du wirst noch früh genug bekommen, was du willst.« Er öffnete den Reißverschluss ihrer Hose. »Aber vorher werde ich mir nehmen, was ich will.«


  Und er wollte sie so haben, wie sie von Gott geschaffen worden war.


  Er beugte sich nach vorn, nagte sanft an ihrer Unterlippe und bat mit rauer Stimme:


  »Zieh die Stiefel aus.«


  »Dann lass meine Hände los.«


  Ohne darauf zu reagieren schob er seine Hand in die Öffnung ihrer Hose und hielte ihre beiden Arme weiter fest, als sie anfing zu zucken. »Die Stiefel«, wiederholte er.


  Er legte den Mund auf ihre Lippen und glitt mit seiner freien Hand an ihr herab.


  Besänftigend glitt seine Zunge zwischen ihre Zähne, erregend glitt sein Finger in ihre Weiblichkeit hinein, und er begann mit einer sanften, langsamen Verführung, die in direktem Gegensatz zu der stählernen Umklammerung ihrer Handgelenke stand.


  Während sie noch leise protestierte, wurden ihre Arme bereits schlaff. Erfüllt von einem angenehmen Schwindel begann sie ihre Stiefel mit den Füßen abzustreifen, und die Bewegung ihres Körpers stürzte sie erschaudernd in die Tiefe erster Glückseligkeit.


  Sie war heiß und nass und bebte.


  Er wollte jeden Zentimeter ihres Leibs berühren, kosten, erforschen und erobern. Deshalb ließ er ihre Hände los, schob sich an ihr herab, und als er seine Lippen um ihre Klitoris schloss, explodierte sie wie ein Vulkan.


  Keuchend packte sie seine Haare, doch er legte ihr fest die Hände um die Hüften und fuhr mit seinem erregenden Tun fort.


  Sie gehörte ihm. In diesem Garten, dieser Welt. Sie gehörte ihm.


  All die Farben und Düfte um sie herum begannen zu verschmelzen und sich um sie zu drehen. Sein fiebrig heißer Mund bereitete ihr derart wunderbare Qualen, dass sie meinte zu vergehen.


  Erneut stieg ein glühend heißer Lavastrom in ihrem Körper auf, schoss durch ihre Adern, bis sie meinte zu zerbersten und sie erschaudernd in sich zusammensank.


  Und noch immer hörte er nicht auf.


  »Ich kann nicht mehr. Bitte, ich kann nicht mehr.«


  »Ich kann.«


  Als ihre Knie zu versagen drohten, zog er sie mit sich hinab.


  Rückte ihre Arme über ihren Kopf und hielt sie wieder an ihren Handgelenken fest.


  »Kannst du dich noch an das erste Mal erinnern, als ich dich genommen habe? Du hast gesagt, ich hätte es vergessen, aber du wüsstest es noch ganz genau.«


  »Verdammt.« Sie wölbte sich ihm entgegen. »Ich will dich in mir spüren.«


  »Gleich werde ich in dir sein.« Er legte seine freie Hand auf eine ihrer Brüste. »Aber ich kann ebenso dafür sorgen, dass du noch mal kommst. Du bist für mich bereit. Alles an dir ist für mich bereit.«


  Seine Hand auf ihrer Haut wirkte wie der reinste Zauber. Unter ihrer Berührung fühlte sich ihre Brust voll und unerträglich empfindlich an. Und ihr Herz schlug hart wie eine Faust.


  »Es macht mir unglaubliche Freude zu beobachten, wie dich dein Orgasmus schüttelt.«


  Er beobachtete den Ausdruck hilflosen Vergnügens in ihrem Gesicht und hörte, wie ihr Atem immer schneller ging. Wieder reckte sie sich ihm bebend entgegen. Explodierte.


  Schmolz.


  Er zog sich ein Stück von ihr zurück und begann seine Kleider auszuziehen.


  Sie lag mit ausgestreckten Gliedern, feucht, nackt, besiegt im weichen Gras. Sie trug nur noch eine lange Kette, an der neben dem schlichten Medaillon eines Schutzheiligen ein großer Diamant in Form einer Träne hing. Er hatte ihr diese beiden Dinge als symbolische Schutzschilde geschenkt, und es rührte ihn fast zu Tränen, dass sie sie zusammen trug.


  Ihre Arme lagen, so wie er sie hatte liegen lassen, weiter ausgestreckt über ihrem Kopf.


  Sie hatte sich ihm absolut ergeben.


  Er war bereits steinhart und erfüllt von dem tiefen Verlangen sich zu paaren.


  Also setzte er sich rittlings auf sie, streichelte ihr zärtlich das Gesicht, den Hals, die Brust. »Eve.«


  Sie blickte in sein ausdrucksvolles, wunderschönes Gesicht. Drei dünne Sonnenstrahlen stahlen sich durch die Blätter über ihren Köpfen und woben seidig weiche Strähnen in sein dunkles Haar.


  »Ich möchte, dass du mich nimmst. Ist es das, was du von mir hören musst? Ich will genommen werden, solange du mich nimmst.«


  Er stieß sich in sie hinein, drückte ihre Knie auseinander, schob sich noch tiefer, und sie schrie leise auf.


  »Fester«, verlangte sie und riss seinen Kopf zu sich herab. »Fester.«


  Erschaudernd verlor er vollends die Beherrschung und fiel wie ein Raubtier über ihren Mund und ihren Körper her. Rammte sich in sie hinein, als er sie stöhnen hörte und spürte, wie sie ihn noch tiefer in sich zog.


  »Komm mit.« Er verschränkte seine Finger mit den ihren. »Komm mit.«


  Damit ergab er sich wie sie zuvor total seiner heißen Wollust.


  Das Blut rauschte noch in seinen Ohren, als es ihm schließlich gelang, sich herumzurollen und sie mit sich zu ziehen, bis sie auf ihm lag.


  Der Sturm in seinem Innern war verebbt, und er strich sanft über ihre nackte Haut.


  »Was für ein Spaziergang.«


  Er sah sie mit einem amüsierten Lächeln an. »Tja, nun, ein bisschen frische Luft tut dem Körper einfach gut.«


  »Ja, ich bin sicher, dass es ausschließlich an der frischen Luft gelegen hat«, stimmte sie ihm grinsend zu. »Aber allmählich wird mir klar, weshalb die Leute so gerne aufs Land fahren, wenn sie entspannen wollen.«


  »Ich fühle mich im Augenblick ziemlich entspannt.«


  Sie hob den Kopf und sah ihm prüfend ins Gesicht. »Ach ja?«


  Er wusste, was sie fragte. Wusste, dass sie ihn verstand. »Ja. Aber ich nehme an, wir ziehen uns allmählich mal wieder an und gehen zurück zum Haus. Wahrscheinlich bringen sie bald McNab, und wir müssen Summerset informieren, dass er einen Patienten bekommt.«


  »Das machst am besten du.«


  »Feigling.«


  »Richtig.« Sie rollte sich von ihm herunter und sah sich suchend um. »Wo zum Teufel ist mein Hemd? Hast du es eventuell verspeist?«


  »Ich glaube, nicht.« Er blickte nach oben und wies mit einem Finger auf einen Rosenzweig. »Da, es hängt mitten in den Blumen.«


  »Ein Garten ist wirklich praktisch«, bemerkte sie, während sie zu dem Busch hinübertappte und das Kleidungsstück vorsichtig von den Dornen zog. »Er dient nicht nur der visuellen und gefühlsmäßigen Stimulierung, sondern bietet obendrein einen höchst angenehmen Rahmen für sexuelle Vergnügen und stellt für diese Zwecke zudem netterweise einen ordentlichen Kleiderständer zur Verfügung.«


  Lachend stand er auf, und diese Fröhlichkeit verriet ihr, dass er wieder ganz der Alte war.


  Sobald sie das Haus betreten hatten, lief Eve schnurstracks die Treppe hinauf zu ihrem Büro. Nicht, weil sie dem Gespräch, das Roarke mit seinem Majordomus führen würde, aus dem Weg gehen wollte. Nein. Sie hatte halt jede Menge zu tun.


  Als Erstes rief sie den Commander an. Sie hatte nur so getan, als ob sie zögern würde, Roarke als Berater zu ihren Ermittlungen hinzuzuziehen. Sie hatte sowieso schon vorgehabt, ihn zu engagieren. Und zwar offiziell.


  Doch wäre es nicht klug, wenn sie ihm das Gefühl gab, dass er obendrein für ihre Arbeit unverzichtbar war.


  »Wurde bereits genehmigt«, erklärte Whitney ihr. »Feeney hat schon vor Ihnen darum gebeten, Roarke als Berater in diesem Fall zu engagieren. Außerdem wurde mir berichtet, dass Detective McNab aus dem Krankenhaus in Ihre Obhut entlassen worden ist.«


  »Nicht wirklich in meine Obhut …«


  »Ich habe bereits mit seinen Eltern telefoniert. Wahrscheinlich rufen sie in Kürze auch bei Ihnen an.«


  »Ah …« Rasch überlegte sie, ob sich nicht die Entgegennahme dieses Anrufs ebenso an Roarkes Butler delegieren ließ. »Er ist jung, und er ist fit. Ich denke, dass er in ein, zwei Tagen wieder völlig auf dem Damm sein wird. Ich habe die Absicht, den Großteil der Ermittlungen von zu Hause aus zu leiten, Commander. Wenn Feeney nichts anderes damit vorhat, hätte ich Cogburns Computer gerne hier.«


  »Kein Problem. Ich habe morgen ein Treffen mit Chief Tibble, Bürgermeister Peachtree und seinem Pressesprecher Chang. Vierzehn Uhr im Tower. Es wurde ausdrücklich darum gebeten, dass Sie ebenfalls anwesend sind.«


  »Zu Befehl, Sir.«


  »Besorgen Sie mir bis dahin ein paar Antworten, Lieutenant.«


  Nach dem Ende des Gesprächs nahm sie hinter ihrem Schreibtisch Platz. Da Antworten bisher noch keine gefunden waren, würde sie erst mal die Fragen aufschreiben.


  Sie machte sich Notizen, ging ihre bisherigen Aufzeichnungen durch und glich sie miteinander ab.


  Cogburn, Louis K. - kleiner Drogendealer, dessen Kundschaft hauptsächlich aus Schulkindern bestand. Möglich, die Herkunft des Computers rauszufinden? Durchsicht der Einträge, um zu gucken, wie oft er vor der Kiste saß - pro Woche und pro Tag.


  Plötzlich ausbrechende Gewalttätigkeit in Form brutaler, primitiver Schläge mit einem Holzknüppel. Nach Aussage der Zeugen hat er vorher nie eine Neigung zu Gewalt gezeigt.


  Körperliche Symptome traten nach Zeugenaussagen bereits mehrere Tage vorher auf.


  Bericht des Pathologen weist auf Druck innerhalb des Schädels, auf anormale, massive Schwellungen, beschädigtes Gewebe hin. Tödlich. Körperliche Symptome: Kopfschmerzen, Bluten aus Nase und aus Ohren, starkes Schwitzen.


  Detective Kevin Halloway, Abteilung für elektronische Ermittlungen. Hatte den Auftrag, sich Cogburns Computer genauer anzusehen. Prüfen, wie viele Stunden er davor gesessen hat.


  Plötzlich ausbrechende Gewalttätigkeit in Form mehrerer Schüsse aus einem Dienststunner. Zielpersonen besonders McNab und Feeney, Kollege und direkter Vorgesetzter.


  Passte die jeweilige Vorgehensweise zu den jeweiligen Charakteren? Mira um Persönlichkeitsprofile bitten.


  Keine bekannte vorherige Neigung zur Gewalt.


  Bericht des Pathologen besagt dasselbe wie bei Cogburn. Die Symptome stimmen überein.


  Beide Male trat der Tod ohne erkennbares Trauma oder äußere Gewaltanwendung ein.


  Mordwaffe = Computer.


  Es war eindeutig Mord. Moderne Technik war die Waffe. Was aber war das Motiv?


  »Dallas?«


  »Ja?« Sie hob den Kopf, strich sich die Haare aus der Stirn und blinzelte Feeney verständnislos an. »Ich dachte, du wärst längst zu Hause.«


  »Ich bin gleichzeitig mit dem Jungen aus dem Krankenhaus entlassen worden.«


  Sein Gesicht wies ein paar neue Falten auf, merkte Eve, und er sah hundemüde aus.


  »Fahr nach Hause, Feeney. Gönn dir eine Pause.«


  »Das sagt genau die Richtige.« Er deutete auf ihre Notizen. »Ich wollte nur warten, bis McNab sich häuslich bei euch eingerichtet hat. War wirklich nett von euch, dass ihr ihn aufnehmt. Hat ihn sichtlich aufgemuntert.« Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Scheiße, Dallas. Scheiße. Er ist halbseitig gelähmt.«


  »Das ist nur vorübergehend. Du weißt, dass das passieren kann, wenn es einen an der falschen Stelle erwischt.«


  »Ja, ja. Genauso wie ich weiß, dass es, wenn es einen richtig falsch erwischt, zu dauerhaften Schäden führen kann. Verdammt, er ist gerade mal sechsundzwanzig. Hast du das gewusst?«


  Ihr Magen zog sich zusammen. »Nein. Hab ich nicht.«


  »Seine Eltern sind in Schottland. Sie verbringen die meisten Sommer dort. Eigentlich wollten sie sofort zurückkommen, aber das hat er ihnen ausgeredet. Ich glaube, er hat Angst davor, dass sie ihn in diesem Zustand sehen. Außerdem hat er Angst davor, dass vielleicht ein Teil des Schadens bleibt.«


  »Wenn wir ihn das spüren lassen - wenn wir selbst so denken -, helfen wir ihm gewiss nicht.«


  »Ich weiß. Ich sehe die ganze Zeit Halloway vor mir. So wie er ausgesehen hat, als er gestorben ist.« Er atmete hörbar aus. »Ich musste mit seiner Familie sprechen. Ich hatte keine Ahnung, wie zum Teufel ich ihnen das erklären sollte. Und den verdammten Journalisten, meinen eigenen Leuten - meinen Kindern. Ich habe einfach keine Ahnung, was ich ihnen sagen soll.«


  »Feeney. Du hast Schlimmes durchgemacht. Es ist etwas anderes, als wenn es einen draußen auf der Straße im Rahmen eines Einsatzes erwischt. Du solltest mit dem Polizeipsychologen reden.« Sie zuckte zurück, als sie seinen Blick auffing. »Ich weiß, dass das aus meinem Mund ziemlich idiotisch klingt. Aber, verdammt, du warst eine Geisel, einer deiner eigenen Männer hat dir eine Waffe an den Hals gedrückt. Du hast mit ansehen müssen, wie er gestorben ist. Wenn dich das nicht durcheinanderbringt, was dann?


  Deshalb solltest du mit unserem Psychologen sprechen oder mit Doktor Mira. Ich an deiner Stelle würde zu Doktor Mira gehen. Wenn du sie darum bittest, führt sie bei euren Gesprächen sicher nicht mal Protokoll.«


  »Ich will mich weder ausheulen noch will ich, dass mir jemand in den Schädel glotzt«, erklärte er knapp. »Ich will arbeiten, sonst nichts.«


  »Okay.« Sie selber hatte bereits oft genug genauso reagiert, und so insistierte sie nicht weiter. »Wir werden jede Menge Arbeit haben. Vorläufig würde ich die Ermittlungen lieber von hier aus leiten, wenn du nichts dagegen hast. Und ich hätte gerne Cogburns Computer hier. Das Erste, was wir tun müssen, ist, irgendeinen Schutzschild oder einen Filter zu entwickeln, damit man ihn gefahrlos auseinandernehmen kann. Bis wir einen solchen Filter haben, rührt niemand die Kiste an.«


  »Und wovor soll der Filter schützen? Wie sollen wir den passenden Schild entwickeln, solange wir nicht wissen, wovor er schützen soll?«


  »Das ist ein Problem. Aber ich gehe davon aus, dass du und der zivile Berater, dessen Hinzuziehung du schon beantragt hast, eine Lösung findet.«


  Beinahe hätte er gelächelt. »Habe ich mir’s doch gedacht, dass dich das kratzt. Aber du weißt, verdammt noch mal, genauso gut wie ich, dass er der Beste ist.«


  »Dann schick ihn an die Arbeit und entwickelt gemeinsam diesen Schild.« Sie stand auf.


  Es fühlte sich eigenartig, aber zugleich richtig an, als sie zu seinem Sessel ging und sich vor ihn hockte, sodass sie auf gleicher Augenhöhe mit ihm war.


  »Fahr nach Hause, Feeney. Trink ein Bier, sprich mit deiner Frau. Sie ist die Frau eines Polizisten und gut im Wegstecken. Aber trotzdem wird es ihr erst besser gehen, wenn sie dich mit eigenen Augen sieht. Und dir wird es dann ebenfalls besser gehen. Ich brauche dich für die Ermittlungen. Aber ich kann dich absolut nicht brauchen, solange du nicht wieder völlig auf dem Posten bist.«


  Sie verstanden sich auch ohne Worte. Und so meinte Feeney, nachdem er sie einen Moment lang schweigend betrachtet hatte: »Die Kinder heutzutage bilden sich ein, sie wüssten alles besser.«


  Er nahm ihre Hand, drückte einmal zu, stand auf, verließ den Raum - und fuhr heim zu seiner Frau.


  Sie nahm eine Minute in dem Sessel Platz, legte ihre Hände kurz dorthin, wo seine Hände gelegen hatten, stand dann wieder auf und setzte sich seufzend an den Schreibtisch.


  Sie rief Cogburns Daten und dann die Personalakte von Halloway auf ihrem Computer auf. Während sie darin eine mögliche Verbindung zwischen den beiden Männern suchte, klingelte ihr Link.


  »Dallas.«


  »Ich habe einen Fall, der Sie wahrscheinlich interessieren wird.« Baxters Gesicht füllte fast den gesamten Bildschirm aus, doch hinter ihm sah sie die Bewegungen und hörte die Stimmen der Leute von der Spurensicherung.


  »Ich habe bereits einen Fall und kann keinen zweiten übernehmen. Kümmern Sie sich also selbst darum.«


  »Den hier werden Sie garantiert übernehmen wollen. Das Opfer ist ein dreiundfünfzigjähriger Mann. Auf den ersten Blick sieht es so aus, als wäre jemand bei ihm eingebrochen und hätte ihn heftig attackiert. Wenn man aber genauer hinsieht, merkt man, dass er das Durcheinander in seinem Apartment selbst verursacht und sich im Anschluss selbst die Kehle durchgeschnitten hat.«


  »Ich habe keine Zeit für -«


  »Er hat schon vorher stark geblutet. Aus den Ohren und der Nase. Und sehen Sie sich das hier einmal an.«


  Damit trat er etwas zur Seite und sie sah einen großen, verwüsteten Raum. Und den Bildschirmmonitor, der auf dem Boden lag.


  VOLLKOMMENE REINHEIT ERREICHT


  »Lassen Sie niemanden an den Computer. Ich bin unterwegs.«


  Sie war schon halb zur Tür hinaus, als sie fluchend noch einmal zurück zu ihrem Schreibtisch lief, sich ein elektronisches Notizbuch schnappte und auf dem Weg zu Roarkes Büro hineinsprach: »Hör zu. Ich wurde angerufen. Es geht um einen neuen, ähnlichen Todesfall. Ich bin zurück … wenn ich zurück bin. Tut mir leid.«


  Damit warf sie das Notizbuch auf den Schreibtisch ihres Gatten und stürmte von dannen.


  Chadwick Fitzhugh hatte - offenbar sehr gut - in einer zweigeschossigen Eigentumswohnung in der Upper East Side gelebt. Hauptberuflich war er der einzige Mann in der vierzehnten Fitzhugh-Generation gewesen, was hieß, dass er problemlos hatte Smalltalk führen können, hervorragend in einem Smoking ausgesehen hatte, einigermaßen hatte Polo spielen können und, wenn nötig, ein geeigneter Partner für Gespräche über die aktuellen Börsenkurse gewesen war.


  Im Unternehmen der Familie ging es um Geld in all seinen Formen. Denn die Fitzhughs waren ungeheuer reich.


  Er war gern gereist und hatte sich für Mode, fürs Spielen und für die Verführung kleiner Jungen interessiert.


  Während Baxter diese Dinge berichtete, studierte Eve die blutige Masse, die von Chadwick Fitzhugh übrig war.


  »Wir haben seinen Namen bereits in den Akten. Er war ein bekannter Päderast. Hat sich in den entsprechenden Lokalen und Chatrooms rumgedrückt«, erklärte Baxter.


  »Zwischen vierzehn und sechzehn waren sie ihm am liebsten. Normalerweise hat er ihnen Alkohol, Zoner oder sonst so etwas spendiert und sie dann mit dem Versprechen, dass sie noch mehr bekommen würden, hier heraufgelockt. Dann hat er die Spielzeuge hervorgeholt. Hatte eine Vorliebe fürs Fesseln. Dann hat er sie gevögelt, ob sie wollten oder nicht. Sieht aus, als hätte er davon sogar Aufnahmen gemacht. Und schließlich hat er ihnen etwas Geld gegeben, ihnen über den Kopf gestrichen und ihnen erklärt, wenn sie auch nur ein Sterbenswörtchen zu jemandem sagen würden, bekämen sie deutlich mehr Ärger als er selbst.«


  Baxter sah zur Leiche. »Die meisten haben ihm geglaubt.«


  »Wenn wir all das wissen, wenn wir eine Akte von ihm haben, hat zumindest eins der Kinder offenkundig doch geplaudert.«


  »Nicht nur eins. In den vergangenen zwei Jahren wurde er sogar viermal angezeigt.«


  Baxter zog ein Paket Kaugummis aus seiner Tasche und bot Eve einen Streifen an. »Und das allein hier in New York«, fuhr er kauend fort. »Es wurde Anklage erhoben, aber dann hat die Familie jede Menge Kohle für teure Anwälte springen lassen und auf diesem Weg dafür gesorgt, dass nichts an ihm hängen blieb. Die Welt ist ohne diesen Typen eindeutig besser dran.«


  Schnaubend schob sich Eve die Untersuchungsbrille auf die Nase und untersuchte die Halswunde genauer. Sie klaffte wie ein zu einem Schrei weit aufgerissener Mund. »Wie es aussieht, hat er während des Schneidens nicht einmal abgesetzt.«


  »Wenn man gehen muss, dann muss man eben gehen.«


  Mit einem versiegelten Finger drehte sie Fitzhughs Kopf. Sein Ohr war dick mit Blut verklebt. »Und er hat sich in Chatrooms eingeklinkt?«


  »Das hat zumindest einer der Jungs behauptet. Auf diesem Weg hat er ihn kennen gelernt. War anscheinend auf der Suche nach kleinen Jungen, die gerade eine sexuelle Identitätskrise hatten oder die einfach mal ausprobieren wollten, wie es mit einem Geschlechtsgenossen ist. Hatte ein richtiges Spielzimmer in der oberen Etage. Einen total mit schwarzem Leder tapezierten Raum. Es gibt Handschellen da oben, Peitschen, Eierquetscher, Stopfen, diverse mechanische Geräte und vor allem eine erstklassige Videoanlage, mit der er vielleicht alles aufgenommen hat.«


  Er steckte sein Notizbuch wieder ein. »Wie es aussieht, hat er einen Jungen hiergehabt, der ausgerastet ist. Womöglich hatte der Kleine ja ein paar von den Drogen eingeworfen, die hier überall herumgelegen haben. Das Wohnzimmer ist richtiggehend verwüstet. Nur haben die Überwachungskameras in den letzten drei Tagen niemanden aufgezeichnet, der die Wohnung betreten oder verlassen hat. Nicht mal den Toten selbst.«


  »Wer hat die Sache gemeldet?«


  »Die Schwester. Lebt auf St. Thomas. Schätze, Sie waren inzwischen selbst schon öfter dort«, fügte er neiderfüllt hinzu. »Blaues Wasser, weißer Sand, jede Menge fast nackter Frauen. Ich hätte nichts dagegen, die Hitze, die wir derzeit haben, gegen diese Art der Hitze zu tauschen …«


  Er stieß einen sehnsüchtigen Seufzer aus, hockte sich neben Eve und achtete sorgfältig darauf, dass nichts von dem Blut des Toten an seine Kleidung kam. »Tja, aber wie dem auch sei, hätte ihr Bruder heute zu ihr fliegen sollen. Es sollte eine Familienfeier oder irgendeine andere große Fete geben. Als er nicht erschienen ist, hat sie sich Sorgen gemacht und bei ihm angerufen. Er kam an den Apparat, hat sie angeschrien, geflucht, und das Blut ist aus seiner Nase geströmt wie aus einem aufgedrehten Wasserhahn. Sie dachte, er wäre verletzt, jemand hätte ihn überfallen, und hat sich deshalb sofort nach dem Gespräch an uns gewandt.«


  »Ich brauche eine offizielle Aussage von ihr.« Eve stützte ihre Hände auf ihren Oberschenkeln ab und blickte Baxter an. »Ich fürchte, dass ich Ihnen den Fall doch abnehmen muss.«


  »Ja.« Mit einem neuerlichen Seufzer stand er wieder auf. »Hatte ich mir schon gedacht.


  Schließlich wissen wir alle, was heute in der Abteilung für elektronische Ermittlungen gelaufen ist.« Stirnrunzelnd betrachtete er noch einmal den Computermonitor. »Was zum Teufel geht hier vor sich?«


  »Ich stelle gerade ein Team zusammen, das das rausfinden soll.« Sie richtete sich ebenfalls wieder auf. »Wollen Sie eventuell dabei sein?«


  Er nickte enthusiastisch. »Auf jeden Fall.«


  »Dann sind Sie dabei. Ich brauche Kopien der Disketten aus den Überwachungskameras, Fitzhughs Akte sowie den Namen und die Adresse seiner Schwester. Wir werden mit den Nachbarn, der Familie, seinen Bekannten reden. Möglicherweise finden wir auf diese Weise ja heraus, wann Fitzhugh … infiziert wurde.« Sie kratzte sich am Kopf. »Außerdem müssen wir seine private Videosammlung durchgehen.«


  »Na super, das entspricht genau meiner Vorstellung von Unterhaltung. Ich wollte mir immer schon mal ansehen, wie irgendein widerlicher Lüstling sich an kleinen Jungs vergreift.«


  »Vielleicht hat ja einer dieser kleinen Jungs mit Computerprogrammen rumgespielt. Ich brauche diese Kiste in meinem Büro zu Hause.«


  »Arbeiten wir etwa von dort aus?« Sofort hellte sich Baxters Miene auf. »Toll.«


  »Niemand rührt den Computer an! Niemand geht auch nur in seine Nähe! Wir werden ihn sofort runterfahren und lassen ihn so lange aus, bis ich etwas anderes anordne. Das gilt gleichzeitig für alle anderen Computer, die wir hier finden.« Sie sah sich suchend um.


  »Jetzt stellen wir erst mal die gesamte Wohnung auf den Kopf und prüfen, ob es Ausdrucke von irgendwelchen Sachen gibt. Lassen Sie die Leiche einpacken und zusammen mit einem Dringlichkeitsbescheid zu Morris schicken.«


  »Verstanden. He, wo ist eigentlich Ihr Schatten?«


  »Mein Schatten?«


  »Die unschätzbare Peabody. Sie sieht zurzeit wirklich super aus.«


  »In Ihren Augen sieht wahrscheinlich selbst das Astloch in einer Eiche super aus.«


  »Nur nach einem sehr langen, sehr harten Tag. Weshalb haben Sie sie nicht mitgebracht?«


  »Sie ist bei … Sie ist … Sie kümmert sich um McNab.«


  Sofort verflog sein Grinsen. »Und wie geht es ihm?«


  »So weit okay. Er ist wieder bei Bewusstsein, kann zusammenhängend reden und gibt sich optimistisch. Allerdings …« Sie stopfte die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Er hat ein paar Probleme mit der rechten Seite.«


  »Was meinen Sie mit ein paar Problemen?« Doch er wusste es ohne eine Antwort. Alle Polizisten kannten sich mit diesen Dingen aus. »Ah, Scheiße, Dallas. Gottverdammt. Aber nur vorübergehend, oder? Sagen Sie mir, dass es nur vorübergehend ist.«


  »Davon gehen die Ärzte aus.«


  Grüblerisches Schweigen breitete sich aus. Schließlich aber riss sich Eve zusammen und erklärte barsch: »Machen wir uns endlich an die Arbeit. Wir haben alle Hände voll zu tun.«
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  Als sie nach Hause kam, traf sie Roarke in seinem Arbeitszimmer an, schnappte sich den Kaffeebecher, der neben seinem Ellenbogen stand, und leerte ihn in einem Zug.


  »Ein toter Päderast. Hat sich selbst die Kehle aufgeschlitzt. Vorher ist er völlig durchgedreht und hat aus seiner eigenen schicken Wohnung ein regelrechtes Trümmerfeld gemacht. Bestimmt wird Morris starken Druck im Schädelinneren bei ihm finden.


  Auf dem Bildschirm des Computers stand wieder dieser blöde Reinheits-Satz.«


  »Nur auf dem Bildschirm eines einzigen Geräts?«


  »Das kann ich noch nicht sagen. Sie schicken sämtliche Geräte her. Ich muss rausfinden, auf welchem Weg diese bescheuerte Nachricht dort gelandet ist. Und wie sie dafür sorgt, dass der Schädel eines Menschen so weit anschwillt, dass er schließlich platzt.«


  »Und das Warum ist dir egal?«


  »Reinheit«, meinte sie und nahm auf seiner Schreibtischkante Platz. »Es geht darum, jeglichen Schmutz zu entfernen und vollkommene Reinheit zu erzielen. Die Welt ist ohne diese Typen eindeutig besser dran«, wiederholte sie Baxters Kommentar.


  »Dann haben wir es also mit einer Art technisch hochversierter Bürgerwehr zu tun.« Er nickte. »Halloway war schlicht und einfach ein unschuldiges Opfer dieses Krieges. Die beiden anderen Opfer aber haben Kinder korrumpiert.«


  »Ja, sie waren Abschaum einer besonders widerlichen Art.«


  »Trotzdem trittst du für sie ein.«


  »Richtig. Ich werde mich als Erstes mit den bekannten Opfern meiner Opfer befassen müssen. Kinder, oder vielleicht eher Verwandte von den Kindern, die ausgeprägte technische Fähigkeiten besitzen. Vielleicht stoßen wir dabei ja auf jemanden, dessen Kind nicht nur von Cogburn, sondern auch von Fitzhugh geködert worden ist.«


  »Chadwick Fitzhugh?« Roarke griff nach seinem Becher, runzelte die Stirn und ging zum AutoChef. »Schleimiger Pisser.«


  »He, nur weil ich deinen Kaffee getrunken habe, brauchst du mich nicht derart zu beleidigen.«


  »Ich meine Fitzhugh. Dieser selbstgefällige Schweinehund hat sich an kleine Jungs herangemacht. Jemand hätte ihm schon längst mit einem Messer an die Gurgel gehen sollen.«


  »Ich nehme an, du kanntest ihn.«


  »Gut genug, um ihn in jeder Hinsicht widerlich zu finden.«


  Bei der Beschreibung Fitzhughs hatte Roarke einen völlig anderen Ton und einen völlig anderen Blick als vorher ihr Kollege Baxter. Hinter der melodiösen Stimme, hinter der Fassade eisiger Beherrschung verbarg sich die Bereitschaft zu brutaler Gewalt.


  »Er stammt aus einer alten, äußerst wohlhabenden Familie. Viel zu fein, um mit jemandem wie mir Geschäfte zu machen. Obwohl sie es getan haben«, fügte er hinzu und wandte sich ihr wieder zu. Seine Miene war eiskalt. Es war die Miene eines Kriegers, dachte sie. »Bis mir zu Ohren kam, was offensichtlich eine der liebsten Freizeitbeschäftigungen dieses aufgeblasenen Wichtes war. Dann war ich derjenige, der die Geschäftsbeziehungen zu dieser Sippe beendet hat. Selbst ein Gassenjunge aus Dublin braucht gewisse Standards.«


  »Es ist eine Sache, keine Geschäfte mehr mit ihm zu machen. Dazu gratuliere ich. Aber ihn zu töten ist etwas völlig anderes.«


  »Er hat sich also die Kehle aufgeschlitzt?« Er trank einen Schluck von seinem frischen Kaffee. »Meiner Meinung nach wäre es passender gewesen, wenn er sich erst die Eier abgeschnitten hätte. Aber das Leben ist nun einmal kein Gedicht.«


  Jetzt wurde ihr eiskalt. »Niemand hat das Recht, ohne ordnungsgemäßes Verfahren über jemand anderen zu urteilen und sich dann selber die Kapuze des Henkers überzuziehen.«


  »Es gibt Zeiten, Lieutenant, in denen mir diese Sicht der Dinge nicht ganz passt. Hier, trink du meinen Kaffee. Ich glaube, ich genehmige mir zur Feier von Fitzhughs Ableben doch lieber einen Drink.«


  Er trat vor die Bar und prüfte nacheinander die dort liegenden Flaschen teurer Weine.


  »Falls das deine Sicht der Dinge ist, kann ich dich bei meinen Ermittlungen nicht brauchen.«


  »Es ist meine Sicht der Dinge.« Er wählte einen guten Cabernet. Einen außergewöhnlich guten Cabernet. »Aber das heißt nicht, dass ich dir nicht helfen kann und will. Verlang nicht von mir, um ihn zu trauern. Dann verlange ich auch nicht von dir, froh über seinen Tod zu sein.«


  Sie hatten schon vorher auf verschiedenen Seiten gestanden, dachte sie. In diesem Fall jedoch befanden sie sich auf äußerst unsicherem Terrain. »Was auch immer er getan hat, was auch immer er für ein Schwein gewesen ist - es hat ihn jemand ermordet. Das ist nichts anderes als einen Mann zu lynchen oder ihn an eine Wand zu stellen und mit Kugeln zu durchlöchern. Aber nicht einzelne Menschen, sondern die Gesetze legen Schuld und Bestrafung fest.«


  »Lass uns jetzt nicht darüber diskutieren, Eve. Aber bedenke bitte eines: Trotz all der schönen Worte, die du gesprochen hast, verurteilst du mich?«


  »Ich weiß nicht.« Trotzdem zog ihr Magen sich zusammen. »Aber ich weiß, dass ich meine Arbeit nicht durch unsere persönlichen Differenzen durcheinander bringen lassen will.«


  »Da stimme ich mit dir überein«, erklärte er so ruhig, als sprächen sie über einen Meinungsunterschied bezüglich der Farbe der neuen Tapeten für den Salon. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir dabei zu helfen rauszufinden, wer oder was für diese Tode verantwortlich ist. Das muss dir genügen.«


  Während sie verfolgte, wie er sein Weinglas an die Lippen hob, hatte sie die Befürchtung, dass es nicht genügen würde. »Findest du, dass seine Ermordung richtig war?«


  »Ich finde es richtig, dass er tot ist. Ist dir diese Unterscheidung genug?«


  Sie konnte es nicht sagen und hatte das Gefühl, als ob sie plötzlich nicht mehr auf festem Boden stand. »Ich muss meinen Bericht für die Besprechung morgen schreiben.«


  Dabei würden sie es belassen, dachte er. Zumindest für den Moment. »Vielleicht bittest du Peabody, dir dabei zu helfen. Sie könnte etwas Ablenkung gebrauchen.«


  »Wie geht es McNab?«


  »Er hat sich eingerichtet. Ist etwas beleidigt, weil Summerset ihm leichte Kost verordnet hat statt des von ihm erträumten Steaks. Er gibt sich fröhlich, ist aber leicht angespannt. Er hat rechts noch immer kein Gefühl.«


  »Das kann bis zu vierundzwanzig Stunden dauern. Normalerweise kehren die Empfindungen innerhalb von einer bis drei Stunden zurück, aber … ach, verdammt.«


  »Wenn nötig, werden wir ihn zu einem Spezialisten schicken. Es gibt da eine Klinik in der Schweiz, wo man in diesem Bereich äußerst erfolgreich ist.«


  Sie nickte stumm.


  Was war er doch für ein widersprüchlicher Mann. Unter den passenden Umständen hielt er einen Mord für legitim. Oder zumindest für etwas, das es wert war, dass er darauf trank. Und gleichzeitig nahm er sich, ohne nur eine Sekunde zu zögern, die erforderliche Zeit und investierte jede Menge eigenes Geld, um einem Freund zu helfen, der in Not geraten war.


  »Ich werde Peabody fragen, ob sie ein paar Stunden Arbeit einschieben will.«


  Es war bereits fast zwei, bis sie ihre Assistentin endlich schlafen schickte und erwog, auch selbst ins Bett zu gehen. Die Tür zwischen ihrem und Roarkes Arbeitszimmer war geschlossen, doch das grüne Licht zeigte, dass er noch an seinem Schreibtisch saß.


  Er arbeitete nach wie vor, dachte sie. Erledigte wahrscheinlich die Geschäfte des kommenden Tages. Damit er Zeit für sie bekam.


  Sie stapfte vor der Tür zu seinem Zimmer auf und ab. Sie wünschte sich, sie könnte jemand anders zu Rate ziehen. Wünschte sich, sie könnte sich an jemand anders wenden, der nur halb so viel Talent und halb so viele Ressourcen hatte, damit sie sich nicht im Dickicht ihrer beiden entgegengesetzten Überzeugungen verstrickten.


  Um sich behutsam den Weg durch dieses Gestrüpp zu bahnen, hatten nämlich weder sie noch er die nötige Geduld.


  Aber sie konnte es sich nicht leisten, sich darüber Gedanken zu machen. So viel stand fest.


  Sie klopfte einmal kräftig an und öffnete die Tür. »Tut mir leid, ich wollte dir nur sagen, dass ich Feierabend mache. Die Besprechung ist um neun.«


  »Mmm-hmm.« Er blickte unverwandt auf den Monitor. »Gegenangebot in Höhe von vier Komma sechs Millionen US-Dollar. Bleiben Sie dabei. Zehn Prozent der Summe gibt es beim mündlichen Vertragsabschluss, vierzig bei Unterzeichnung, den Rest bei der Übergabe. Das Angebot muss spätestens …« Er sah auf seine Uhr. »… um zwölf Uhr morgen Mittag angenommen worden sein, sonst erklären wir die Verhandlungen für beendet. Schicken Sie ihnen ein entsprechendes Schreiben umgehend zu.«


  Damit wandte er sich von dem Bildschirm ab und sah sie lächelnd an. »Ich werde auch gleich kommen.«


  »Was kaufst du denn gerade?«


  »Oh, nur eine kleine Villa in der Toskana mit einem hübschen Weinberg, dem man leider in den letzten Jahren sehr wenig Pflege gegönnt hat.«


  »Klingt nach ziemlich viel Geld für eine kleine Villa und einen runtergekommenen Weinberg.«


  »Mach dir keine Sorgen, Liebling. Die neuen Vorhänge für die Küche können wir uns trotzdem noch leisten.«


  »Ich kann es mir ebenso gut sparen, so zu tun, als ob ich mich für deine Sachen interessieren würde, wenn du derart spöttisch reagierst.«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Du hast völlig Recht. Wie unhöflich von mir. Würdest du dir eventuell gerne die Kostenvoranschläge für das Reha-Zentrum ansehen? Dann wären da noch der Bericht des Weinhändlers und die Finanzierungspläne für das -«


  »Leck mich doch am Arsch.«


  »Könnten wir das um ein paar Minuten verschieben? Ich würde gerne diese Sache noch zum Abschluss bringen. Wenn alles gut läuft, springt dabei vielleicht sogar genug für ein neues Sofa raus.«


  »Ich gehe besser ins Bett, bevor ich mir über deine Witze vor Lachen noch eine Rippe breche. Neun Uhr, Kumpel. Ich erwarte, dass du pünktlich bist.«


  Sie wandte sich zum Gehen und fing an zu fluchen, als sie das Klingeln ihres Links durch die offene Tür hörte. »Was ist denn jetzt noch?«


  Sie stürmte zurück zu ihrem Schreibtisch und schnauzte in das Link. »Dallas. Was gibt’s?«


  »Es ist schlicht eine stete Freude, in Ihr fröhliches Gesicht zu blicken, Dallas.« Nadine Furst, Reporterin bei Channel 75, klapperte kokett mit ihren Lidern.


  »Kein Kommentar, Nadine. Verdammt noch mal, kein Kommentar. Gehen Sie aus der Leitung.«


  »Warten Sie, warten Sie! Schmeißen Sie mich nicht raus. Lassen Sie mich als Erstes sagen, wie sehr es mich getroffen hat, dass Ihnen offenbar noch nicht mal aufgefallen ist, dass ich die ganze Aufregung heute verpasst habe. Ich bin erst seit zwanzig Minuten wieder in der Stadt.«


  »Und jetzt rufen Sie mich um zwei Uhr morgens an, um mich wissen zu lassen, dass Sie gut angekommen sind?«


  »Zweitens«, fuhr Nadine unbeirrt fort, »habe ich bei der Durchsicht meiner Mails und Post das hier gefunden.« Sie hielt eine Diskette hoch. »Der Inhalt ist äußerst brisant und, wie ich denke, für Sie von großem beruflichem Interesse.«


  »Falls Ihnen jemand ein Sexvideo geschickt hat, rufen Sie die Sitte an.«


  »Sie ist von einer Gruppe, die sich die Reinheitssucher nennt.«


  »Gehen Sie nicht an Ihren Computer«, fuhr Eve sie panisch an. »Fahren Sie ihn auf der Stelle runter und rühren Sie ihn nicht mehr an. Ich bin schon unterwegs.«


  »Hören Sie -«


  Aber Eve hatte das Gespräch schon abgebrochen und rannte in den Flur.


  »Ich fahre.« Roarke hatte sich bereits ebenfalls auf den Weg gemacht. »Keine Widerrede. Vielleicht finde ich ja etwas auf ihrem Computer oder der Diskette, was uns weiterbringt.«


  »Ich wollte gar nicht widersprechen. Ich wollte dir sagen, dass du für die Fahrt eines deiner schnelleren Spielzeuge nehmen sollst.«


  Innerhalb von acht Minuten hatten sie die Wohnung der Reporterin erreicht. »Geben Sie die Diskette Roarke«, verlangte Eve, sobald Nadine die Tür geöffnet hatte. »Ich bringe Sie ins nächste Krankenhaus.«


  »Eine Sekunde. Verdammt, warten Sie.« Als Eve sie packen wollte, stieß sie sie unsanft zurück. »Die Diskette ist nicht infiziert. Das haben sie extra gesagt. Hören Sie endlich auf, an mir herumzuzerren! Sie wollen, dass ich den Inhalt der Diskette in den Nachrichten bringe. Sie wollen, dass die Öffentlichkeit von ihnen erfährt.«


  Eve trat einen Schritt zurück und verdrängte das Bild ihrer Freundin, als die sie Nadine empfand, die laut schreiend starb. »Sie wollen, dass Sie mit dem Ding auf Sendung gehen?«


  »Es ist nur Text. Sie wollen, dass ich ihn verlese. Und das werde ich auch tun.« Nadine rieb sich den Arm, in dem Eves Finger tiefe Spuren hinterlassen hatten. »Ich nehme an, ich sollte Ihnen dankbar sein, weil Sie sich Sorgen um mein Wohlergehen machen, aber Ihre Fürsorge gibt einen schillernden blauen Fleck.«


  »Sie werden es überleben.« Und das war das Einzige, worum es ging. »Ich brauche die Diskette.«


  Nadine zog eine ihrer perfekt gezupften Brauen in die Höhe und ihr attraktives, intelligentes Gesicht brachte dieselbe Entschlossenheit zum Ausdruck wie das von Eve. Sie war kleiner als die Polizistin, runder und auch weicher. Aber wenn es um eine Story ging, war sie nicht weniger beinhart als sie.


  »Sie werden sie aber nicht bekommen.«


  »Es geht in diesem Fall um Mord.«


  »Und es geht um eine Story. Pressefreiheit, Dallas, vielleicht haben Sie ja schon mal was davon gehört. Und die Diskette wurde an mich geschickt.«


  »Ich werde das Ding beschlagnahmen und Sie hinter Gitter bringen, wenn Sie das Beweismittel zurückhalten und meine Arbeit dadurch behindern.«


  Nadine musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um genauso groß wie Eve zu sein, dann aber gelang es ihr, Eve genau in die Augen zu sehen.


  »Sie wissen ganz genau, dass das totaler Unsinn ist. Ich hätte Sie noch nicht mal anzurufen brauchen. Ich hätte damit direkt auf Sendung gehen können. Also regen Sie sich gefälligst nicht künstlich auf.«


  »Aber bitte, meine Damen.« Roarke begab sich in Lebensgefahr, als er zwischen die beiden kampfbereiten Frauen trat. »Vielleicht atmen wir erst mal alle drei tief durch. Im Grunde genommen habt ihr beide Recht. Womöglich entspannt sich die Lage ja, wenn wir uns die Diskette gemeinsam ansehen.«


  »Wir haben keine Garantie, dass sie nicht infiziert ist. Ich kann sie in Quarantäne nehmen.«


  »Sie wissen, dass das Blödsinn ist.« Nadine schüttelte ihre blond gesträhnte Mähne.


  »Mit mir haben sie nicht nur kein Problem, sondern sie wollen sogar etwas von mir. Sie wollen Publicity. Wenn Sie den Text lesen würden, würden Sie verstehen, was ich meine.


  Dallas, sie haben gerade erst begonnen.«


  »Also gut, sehen wir sie uns an. Und wenn wir dann alle anfangen, aus den Ohren zu bluten, haben wir uns eben geirrt.«


  Nadine führte die beiden durch das Wohn- und ein großes Arbeitszimmer, das klassisch klare Linien aufwies und ganz in Pastelltönen gehalten war, und nahm an ihrem Schreibtisch Platz. »Diskette an.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie die Kiste runterfahren sollen.«


  »Lesen Sie, verdammt noch mal.«


  Sehr geehrte Ms Furst!


  Wir, die Reinheitssucher, kontaktieren Sie, weil wir davon überzeugt sind, dass Ihnen das Wohlergehen der Öffentlichkeit am Herzen liegt. Wir möchten Ihnen versichern, dass wir Ihre Arbeit bewundern und Ihnen ganz bestimmt nicht schaden wollen. Diese Diskette ist sauber. Wir geben Ihnen unser Wort, dass Ihnen durch uns kein Leid geschehen wird.


  Das, wonach wir streben, ist die Reinheit der Gerechtigkeit. Einer Gerechtigkeit, die ein Recht, das allzu oft gezwungen ist, das Opfer zu ignorieren und dem Straftäter zu dienen, nicht immer erreichen kann. Unserer Polizei, unseren Gerichten, ja selbst unserer Regierung werden durch die Unzahl von Gesetzen, die diejenigen schützen sollen, die sich an Unschuldigen vergreifen, Fesseln angelegt.


  Wir haben uns zusammengefunden und haben geschworen, den Unschuldigen zu dienen.


  Es wird Menschen geben, die unsere Vorgehensweise betrüblich finden werden. Andere werden Angst davor bekommen. Aber einen Krieg ohne Betrübnis oder Furcht gibt es nun einmal nicht.


  Die meisten aber werden unser Vorgehen als gerecht und die Erreichung unseres Ziels als Sieg für all diejenigen empfinden, die in einem System, das nicht länger dem Allgemeinwohl dient, verloren gegangen sind.


  Bis diese Nachricht Sie erreicht, wird die erste Hinrichtung stattgefunden haben. Louis K. Cogburn war eine Plage der Gesellschaft, ein Mann, der unsere Kinder korrumpiert und süchtig gemacht hat. Er hat sie auf den Spielplätzen und Schulhöfen und in den Parks unserer Stadt gejagt und ihre jungen, unschuldigen Körper und Gehirne mit illegalen Drogen angelockt.


  Er wurde unter Anklage gestellt, sein Fall wurde verhandelt, er wurde verurteilt.


  Und exekutiert.


  Im Fall Louis K. Cogburn wurde absolute Reinheit erreicht.


  Infiziert wurde er durch eine von uns entworfene und entwickelte Technologie. Nachdem seine Seele längst gepeinigt war, haben wir auch sein Gehirn gepeinigt, bis er starb.


  Für Sie, für die Unschuldigen, für die Öffentlichkeit, geht keine Gefahr von diesem Virus aus. Wir sind keine Terroristen, sondern Wächter, die geschworen haben, ihren Nachbarn um jeden Preis zu dienen.


  Andere wurden ebenfalls von uns unter Anklage gestellt und verurteilt. Wir werden diejenigen, die ihren Profit und ihr Vergnügen im Unglück und im Elend anderer suchen, so lange verfolgen, bis in ganz New York absolute Reinheit herrscht.


  Wir bitten Sie darum, die Öffentlichkeit von unserem Vorhaben zu unterrichten und ihr zu versichern, dass es unser Ziel ist, die Opfer zu schützen, denen das Recht nicht helfen kann.


  Wir hoffen, Sie als unsere Pressesprecherin in dieser Angelegenheit ansehen zu dürfen.


  - Die Reinheitssucher.


   


  »Nett, nicht wahr?«, bemerkte Eve. »Wirklich nett. Nur, dass sie Ralph Wooster, dem der Schädel eingeschlagen wurde, und auch Suzanne Cohen, die bewusstlos geprügelt wurde, mit keinem Wort erwähnen. Genauso wenig wie den toten Polizisten und den Kollegen, der vielleicht zeit seines Lebens nie wieder gehen können wird. Sie sprechen nur von ihrem reinen, hehren Ziel, ihren Mitmenschen zu dienen. Was werden Sie jetzt machen?«


  »Meinen Job«, erwiderte Nadine.


  »Sie werden mit diesem Dreck also auf Sendung gehen.«


  »Ja, ich werde damit auf Sendung gehen. Es ist eine Nachricht, und es ist mein Job, Nachrichten zu bringen.«


  »Und sicher schießen Ihre Einschaltquoten dadurch in die Höhe.«


  »Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört«, meinte Nadine nach kurzem Schweigen. »Weil Sie einen toten Polizisten und einen verletzten Kollegen haben - einen Kollegen, den ich als Freund betrachte. Außerdem werde ich so tun, als hätte ich das nicht gehört, weil es tatsächlich meine Einschaltquoten in die Höhe schießen lassen wird.


  Aber Sie sind hier, und ich lese Ihnen dieses Schreiben vor der Veröffentlichung vor, weil ich Sie respektiere, weil ich Sie ebenfalls als Freundin betrachte, und weil ich rein zufällig der Überzeugung bin, dass es beim Streben nach Gerechtigkeit keine Abkürzungen gibt.


  Falls Sie andersherum mich und meine Ziele nicht respektieren wollen oder können, war es ein grober Fehler, dass ich Sie angerufen habe.«


  Eve wandte sich ab und trat so kraftvoll gegen ein kleines Sofa, dass Nadine ächzte.


  »Sie sind die einzige Reporterin, die ich beruflich jemals länger als zehn Minuten ertragen habe.«


  »Aber hallo. Jetzt bin ich natürlich absolut gerührt.«


  »Unsere Freundschaft steht auf einem völlig anderen Blatt. Aber zurück zu unserem eigentlichen Thema. Sie sind gut in Ihrem Job, und Sie sind immer ehrlich.«


  »Danke. Das kann ich erwidern.«


  »Aber das heißt nicht, dass ich einen Freudentanz aufführe, weil ich weiß, dass Sie mit diesem Schwachsinn auf Sendung gehen. Wächter, meine Güte. Man kann Mörder nicht mit Heiligenscheinen versehen.«


  »Das war gut. Darf ich das zitieren?«


  Eves Augen fingen zornig an zu blitzen. »Verdammt, dies ist kein offizielles Interview.«


  »Nein, das ist es nicht«, stimmte ihr Nadine ruhig zu. »Aber Sie werden mir bestimmt in allernächster Zeit ein Interview gewähren. Ich brauche eins mit Ihnen und dann welche mit Whitney, Tibble, Feeney und McNab. Auch mit Halloways Leuten werde ich sprechen müssen. Mit seiner Familie, seinen Freunden, den Kollegen. Und vom Bürgermeister brauche ich natürlich eine Stellungnahme zu diesem höchst brisanten Fall.«


  »Soll ich vielleicht noch eine hübsche Schleife um dieses kleine Interview-Päckchen wickeln?«


  Nadine stemmte die Fäuste in die Hüften. »Die Öffentlichkeitsarbeit ist mein Metier, und als echter Profi kenne ich mich eindeutig mit diesen Dingen aus. Wenn Sie hoffen, die Stimmung in Ihre Richtung lenken zu können, brauche ich Interviews mit sämtlichen Hauptbeteiligten.«


  »Eve.« Roarke legte eine Hand auf ihre starre Schulter. »Sie hat Recht. Sie hat wirklich Recht. Die Mehrheit der Zuschauer wird von dieser Gruppe fasziniert sein. Sie werden sich Cogburn und Fitzhugh ansehen und -«


  »Wer ist Fitzhugh?«, wollte Nadine wissen. »Sprechen Sie etwa von Chadwick Fitzhugh? Ist er tot?«


  »Haltet die Klappe«, fuhr Eve die beiden an. »Ich muss überlegen.«


  »Lass mich erst zu Ende sprechen«, meinte Roarke ungerührt. »Sie werden sich die Leute ansehen, die diese Gruppe hingerichtet hat, und denken, tja, genau das haben sie verdient. Sie waren schließlich Parasiten und haben sich über unsere Kinder hergemacht.«


  »Genauso denkst du schließlich auch«, platzte es aus ihr heraus.


  Er nickte. »Falls du die Hoffnung hegst, dass ich irgendwann darüber trauere, dass ein Schwein wie Fitzhugh tot ist, machst du dich besser auf eine Enttäuschung gefasst.


  Allerdings habe ich gesehen, was heute einem jungen Polizisten widerfahren ist. Was Ian passiert ist und was Feeney - und auch dir - hätte passieren können. Das ändert natürlich die Wirkung dieser aufgeblasenen, selbstgerechten, egozentrischen Erklärung. Aber es wird Leute geben, die dieses Statement hören und zu dem Ergebnis gelangen werden, dass die Mitglieder dieses Reinheitstrupps echte Helden sind.«


  »Heldentum erlangt man nicht per Fernbedienung«, schnauzte Eve.


  »Wenn Sie weiter so tolle Sätze von sich geben, die ich nicht zitieren darf«, meinte Nadine, »breche ich gleich in Tränen aus.«


  »Zeig sie als die Feiglinge, die sie sind«, forderte Roarke sie auf. »Lass die Öffentlichkeit die Trauer der Verwandten, Freunde und Kollegen von Halloway sehen, der ein unschuldiges Opfer war. Ein Polizist, der wegen einer Sache, die diese Gruppe inszeniert hat, in Erfüllung seiner Pflicht gestorben ist. Zeig ihnen McNab, jung, diensteifrig, verletzt. Du musst die Medien genauso geschickt nutzen wie sie.«


  »Ich muss diese Leute finden und sie aufhalten, anstatt mich darin mit ihnen zu messen, wer sich bessere Publicity verschaffen kann.«


  »Lieutenant.« Roarke drückte ihr die Schulter. »In diesem Fall musst du beides tun.«


  »Ich brauche die Diskette.«


  Nadine zog sie aus dem Schlitz des Computers und hielt sie ihr hin. »Dies hier ist das Original. Ich habe mir bereits eine Kopie davon gemacht.« Als Eve ihr die Diskette aus der Hand riss, grinste sie. »Die Zusammenarbeit mit Ihnen wird sicher äußerst amüsant.«


  »Sie kriegen nicht eher ein Interview von mir, als bis mir Whitney die Erlaubnis dazu gegeben hat.«


  »Los, rufen Sie ihn an. Wahrscheinlich täte uns jetzt allen eine Tasse Kaffee gut.«


  »Ich werde Ihnen helfen.« Damit folgte Roarke ihr in die Küche.


  Eve brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen. Auch wenn sie es nur ungern zugab, hatte Nadine natürlich Recht. Sie würde einen Teil von diesem Kampf über den Äther austragen müssen, ob sie wollte oder nicht.


  Schließlich schnappte sie sich Nadines Link und riss damit den Commander aus dem Schlaf.


  »Ich frage mich, was sie so lange macht.« Nadine schenkte sich bereits die zweite Tasse Kaffee ein.


  »Sie würden die Geschichte jetzt sowieso nicht um diese Uhrzeit bringen.« Da die Journalistin einen ihrer Kräuterstängel paffte, genehmigte sich Roarke ebenfalls eine Zigarette.


  Allerdings zog er richtigen Tabak anderen Stoffen vor. »Sie werden mindestens bis sechs Uhr warten, weil dann mehr Leute vor der Glotze sitzen und es immer noch früh genug ist, um die Konkurrenz zu überraschen und ihr damit die ersten Sendungen gehörig zu vermasseln.«


  »Sie sind wirklich gut.«


  »Ich weiß, wie man Menschen manipuliert.«


  »Ich gebe ihr noch zehn Minuten, dann muss ich beim Sender Sendezeit reservieren, ein paar Vorbereitungen treffen und einen Elektronikexperten finden, der was zu dieser Sache sagt. Ich nehme nicht an, dass Sie -«


  »Ich glaube nicht. Damit würde ich eindeutig die Grenze überschreiten, die Eve in diesem Fall gezogen hat. Aber ich kann Ihnen ein paar Namen nennen, falls Sie nicht schon an jemand Bestimmten denken.«


  »Ich dachte an Mya Dubber.«


  »Sie ist exzellent. Leistet nicht nur grundsolide Arbeit, sondern hat obendrein noch eine angenehme Art, komplizierte technische Vorgänge einfach zu erklären.«


  »Sie arbeitet für Sie, nicht wahr?«


  »Freiberuflich, ja.«


  Da sie nicht länger ruhig sitzen bleiben konnte, erhob sich Nadine und lief in der Küche auf und ab. »Sie versucht mir Zeit zu stehlen. Aber ich muss Hintergrundinformationen suchen, meinen Bericht schreiben, Interviews organisieren. Diese Story wird alles andere von den Kanälen fegen. Wer kommt als Nächstes an die Reihe? Das wird eine der Fragen sein. Und die Leute werden meine Berichte so lange sehen, bis es eine Antwort darauf gibt.«


  »Und meine Polizistin wird bis zum Umfallen schuften, um dafür zu sorgen, dass es kein weiteres Opfer und deshalb niemals eine Antwort geben wird.«


  »Genau dafür müssen Sie sie, auch wenn es Ihnen schwer fällt, respektieren. Und genau deshalb gibt sie pausenlos eine verdammt gute Geschichte ab. Haben Sie beide wegen dieser Sache Streit?«


  Er blies lässig etwas Rauch durch seine Nase aus. »Weniger Streit als vielmehr eine unterschiedliche Philosophie. Und es fällt ihr schwerer, meine Philosophie zu akzeptieren, als es mir andersherum fällt. Aber wir werden schon einen Weg finden, damit umzugehen.«


  »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir in diesem Fall den Rücken stärken.«


  »Das tue ich nicht für Sie«, erklärte er ihr ruhig, »sondern für Eve.«


  »Ich weiß. Trotzdem weiß ich es zu schätzen.« Als sie Eve kommen hörte, fuhr sie gespannt herum. »Und?«


  »Die Interviews mit mir und Whitney bekommen Sie noch heute Nacht. Der Bürgermeister wird eine Erklärung aufsetzen, die vermutlich von seiner Stellvertreterin verlesen werden wird. Das ist noch nicht entschieden. Falls die beiden einverstanden sind, beantworten sie Ihnen obendrein eventuell noch einige Fragen. Halloways Familie werden wir um diese Uhrzeit nicht belästigen. Das ist ihnen in ihrer Trauer effektiv nicht zuzumuten.


  Falls sie morgen früh bereit sind, mit Ihnen zu sprechen, werden wir es arrangieren. Dasselbe gilt für Feeney. Er hatte einen ziemlich harten Tag«, fuhr sie, bevor die Journalistin etwas sagen konnte, fort. »Und ich werde ihn bestimmt nicht wecken, damit er jetzt mit Ihnen spricht. Sie können McNab bei uns zu Hause interviewen, falls die Ärzte damit einverstanden sind. Ich werde Sie so bald wie möglich wissen lassen, wann. Chief Tibble setzt ebenfalls eine Erklärung auf und denkt, nachdem er alle Informationen geprüft hat, über ein Interview mit Ihnen nach. Ich kann Ihnen nur raten, dieses Angebot zu akzeptieren, Nadine, denn ein besseres bekommen Sie nicht.«


  »Trinken Sie erst mal einen Kaffee. Ich muss kurz telefonieren und mich umziehen.


  Die Interviews mit Ihnen und mit Whitney werde ich im Studio führen. In einer Stunde, ja?«


  Eve überstand das Interview, indem sie korekt die offizielle Meinung der Polizei vertrat. Selbst wenn Nadine von dem Inhalt des Gesprächs nicht unbedingt begeistert war, wusste sie, es waren nicht die Worte, die diesen Teil ihres Berichts bedeutsam werden ließen. Es war Lieutenant Eve Dallas selbst, die ihr erschöpft und mit kreidebleicher Miene, gleichzeitig aber gefasst gegenübersaß.


  Zu Eves Überraschung erschien, gerade als das Interview beendet war, Bürgermeister Steven Peachtree vor der Tür des Studios. Mit seinen dreiundvierzig Jahren strahlte er neben jugendlicher Dynamik Entschlussfreude und Durchsetzungsvermögen aus. In seinem konservativen grauen Anzug, dem telegenen blauen Hemd und der perfekt geknoteten grau-blauen Krawatte wirkte er gleichermaßen würdevoll wie attraktiv.


  Er hatte einen hellwachen, grimmigen Gesichtsausdruck und kam mit einem kleinen Gefolge elegant gekleideter Assistenten, die er genauso ignorierte, wie man es mit seinem eigenen Schatten tat.


  »Commander.« Als er Whitney mit einem knappen Kopfnicken begrüßte, stand er dicht genug vor Eve, dass sie die winzigen Fältchen, die fehlenden Schlaf verrieten, um seine Augen herum sah. »Ich hatte das Gefühl, dass ich mich in dieser Angelegenheit möglichst schnell persönlich an die Menschen wenden sollte. Man sagte mir, Sie hätten bereits mit Chang besprochen, welche offizielle Erklärung in dem Fall abgegeben wird.«


  »Das ist richtig. Wir brauchen ein solides, einheitliches Konzept.«


  »Das sehe ich genauso. Mein Pressesprecher wird die Erklärungen verfassen, die von den beteiligten Parteien abzugeben sind. Lieutenant.«


  »Bürgermeister.«


  »Wir müssen in diesem Fall möglichst schnell und entschlossen handeln. Ich erwarte, dass mein Büro über jeden Schritt Ihrer Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten wird.«


  Er schaute in Richtung Studio. »Wir werden dafür sorgen, dass die Situation nicht außer Kontrolle gerät. Wir werden Ms Furst und den anderen Journalisten stets nur so viel Stoff für ihre Reportagen liefern, wie die Öffentlichkeit unserer Meinung nach verträgt.«


  »Wir sind nicht die Einzigen, die mit ihnen sprechen.«


  »Das ist mir bewusst.« Seine Stimme hatte einen vollen, gleichzeitig aber merklich unterkühlten Klang. »Aber was auch immer diese Gruppe Ihnen auftischt, können wir uns darauf verlassen, dass Chang die passende Antwort darauf finden wird. Sie werden mit ihm und der stellvertretenden Bürgermeisterin Franco zusammenarbeiten, damit keine unautorisierten Kommentare an die Medien gehen.«


  Er warf einen Blick auf seine Uhr und runzelte die Stirn. »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, wies er Eve und den Commander nochmals an, ehe er durch die Garderobentür verschwand.


  »Er ist wirklich gut in diesen Dingen«, stellte Whitney fest. »Er wird einen starken, beherrschten und besorgten Eindruck machen. Genau das werden wir brauchen, damit diese Geschichte nicht außer Kontrolle gerät.«


  »Meiner Meinung nach kann man am nachhaltigsten dafür sorgen, dass die Sache nicht außer Kontrolle gerät, indem man diese Reinheitssucher identifiziert und stoppt.«


  »Das ist Ihre Aufgabe, Lieutenant. Aber bis es so weit ist, müssen wir verhindern, dass es zu einer Massenpanik oder aber zu allzu großen Sympathiebekundungen für diese Gruppe kommt. Der Gedenkgottesdienst für Detective Halloway ist morgen früh um zehn. Er wird mit allen Ehren beigesetzt, und ich hätte Sie gerne dabei.«


  »Ja, Sir. Ich werde pünktlich erscheinen.«


  »Die heutige Besprechung wurde auf dreizehn Uhr verlegt. Sehen Sie zu, dass Sie bis dahin etwas Schlaf bekommen«, fügte er hinzu und betrat das Studio, um Nadine seinerseits ein Interview zu geben. »Es wird bestimmt ein langer Tag.«


  Zu Hause warf sie sich bäuchlings auf ihr Bett, versank sofort in tiefen Schlaf und wurde dreieinhalb Stunden später von dem gnadenlosen Piepsen ihrer Armbanduhr geweckt. Sie kroch auf allen vieren aus dem Bett, stolperte unter die Dusche und blieb volle zwanzig Minuten unter dem dampfend heißen Wasser stehen.


  Als sie wieder ins Schlafzimmer zurückkam, stand ihr Gatte gerade auf. »Habe ich dich geweckt? Du könntest ruhig noch ein halbes Stündchen schlafen.«


  »Ich bin fit.« Er musterte sie kritisch und nickte dann zufrieden. »Und du siehst ebenfalls erheblich besser aus als heute früh um vier. Warum bestellst du uns nicht was zu essen, während ich kurz dusche?«


  »Ich wollte eigentlich nur schnell ein Bagel an meinem Schreibtisch essen.«


  »Aber jetzt hast du es dir eben anders überlegt«, erklärte er auf dem Weg zum Bad.


  »Weil du dich daran erinnert hast, dass dein Körper anständige Nahrung braucht, um energiegeladen und gesund zu bleiben, und weil du kein Interesse daran hast, gleich am frühen Morgen von mir dazu gezwungen zu werden, dass du einen Proteinshake trinkst.


  Rührei wäre lecker, findest du nicht auch?«


  Sie bleckte die Zähne, was er jedoch, da er längst unter der Dusche stand, leider nicht mehr sah.


  Sie redete sich ein, sie äße, weil sie Hunger hatte, und nicht, weil es sein Befehl war.


  Als Roarke über die Gegensprechanlage seinen Butler anrief, um ihn zu fragen, wie es Ian ging, gab sie sich die größte Mühe, die Erklärung, dass er gut geschlafen hatte, als positives Zeichen zu nehmen.


  Genau, wie sie entschlossen gegen den Schock ankämpfte, als er in einem elektrischen Rollstuhl durch die Tür ihres Arbeitszimmers fuhr.


  »Hi!« Sein Gesicht war eine Spur zu fröhlich, seine Stimme eine Spur zu gut gelaunt.


  »Ich glaube, dass ich das Gefährt behalte, wenn ich wieder auf den Beinen bin. Ist wirklich obercool.«


  »Nicht dass Sie Rennen in den Korridoren fahren.«


  Er sah sie grinsend an. »Zu spät.«


  »Wir werden noch auf Feeney warten, bevor wir mit der Besprechung beginnen«, meinte Eve.


  »Wir haben den Bericht im Fernsehen gesehen, Lieutenant.« Peabody hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah Eve über McNabs Kopf hinweg unglücklich an. »Wir wissen also bereits halbwegs Bescheid.«


  »Ich brauche erst mal einen Kaffee.« Eve bat Roarke mit einem Blick, McNab ein wenig abzulenken, und winkte ihre Assistentin hinter sich her. »Sie müssen sich größere Mühe geben, sich Ihre Verzweiflung nicht derart anmerken zu lassen«, ermahnte sie ihre Assistentin, sobald die Tür der Küche hinter ihr ins Schloss gefallen war. »Er ist schließlich nicht blöd.«


  »Ich weiß. Ich weiß. Und eigentlich bin ich okay. Nur - wenn ich ihn so in diesem Rollstuhl sehe, werde ich ein bisschen zittrig. Sein Zustand hat sich noch immer nicht verändert. Sie haben gesagt, er müsste langsam ein leichtes Kribbeln spüren, so als ob einem der Fuß eingeschlafen ist und der wieder aufwacht. Das wäre ein Zeichen dafür, dass die Nerven wieder anfangen zu reagieren. Aber er spürt überhaupt nichts, sie reagieren also nicht.«


  »Manchmal dauert es halt ein bisschen länger, bis man sich von einer solchen Verletzung erholt. Ich habe selbst schon einen Volltreffer aus einem Stunner abbekommen und nicht mal einen tauben Arm gehabt. Ein anderes Mal hat mich der Schuss lediglich gestreift und ich habe stundenlang überhaupt nichts mehr gespürt.«


  »Er hat Angst. Er versucht es sich nicht anmerken zu lassen, aber er hat eine Heidenangst.«


  »Wenn er es schafft zu tun, als ob alles in Ordnung wäre, können Sie das ja wohl ebenso. Und wenn Sie etwas gegen die Leute unternehmen wollen, die ihn - vorübergehend - aus dem Verkehr gezogen haben, müssen Sie sich zusammenreißen. Denn dann brauchen Sie Ihre gesamte Konzentration.«


  »Ich weiß.« Peabody atmete tief durch und straffte ihre Schultern. »Und ich werde es schaffen.«


  »Gut, dann fangen Sie am besten damit an, dass Sie Kaffee für uns kochen.«


  Damit kehrte Eve zurück in ihr Büro, blieb jedoch, als sie Feeney in der Tür entdeckte, entgeistert stehen. Während er von hinten auf den Rollstuhl blickte, verriet seine Miene Elend, Mitgefühl und Zorn.


  Eve wollte etwas sagen, irgendwas, damit er sich zusammenriss, aber genau in dieser Sekunde legte er einen inneren Schalter um, und sein Gesicht hellte sich auf.


  »He, was soll das?« Stirnrunzelnd trat er vor McNab. »Was sind Sie für ein elendiger Simulant. Hätte ich mir denken sollen, dass Sie versuchen würden, aus dieser Sache Kapital zu schlagen, und sei es in der Form, dass Ihnen ein neues Spielzeug überlassen wird.«


  »Cool, nicht?«


  »Wenn Sie mir das erste Mal damit über die Füße fahren, kriegen Sie eine von mir verpasst. Baxter ist auf dem Weg hierher. Gibt es vielleicht irgendwo Kaffee?«


  »Ja.« Eve nickte. »Es gibt Kaffee.«


  Bis halb zehn hatten sie den Fall skizziert, eine Viertelstunde später Einzelheiten erläutert, und eine halbe Stunde später entwickelten sie bereits eine erste Theorie.


  »Mindestens eins, wahrscheinlich aber sogar mehrere Mitglieder dieser Gruppe wurden von einem - eventuell an einem Kind begangenen - Verbrechen persönlich betroffen.


  Man braucht Gleichgesinnte, um eine solche Sache durchzuziehen. Sie haben außergewöhnliche Fähigkeiten auf dem Gebiet der Elektronik, und sicher ist zugleich eine Art medizinischer Berater mit von der Partie. Außerdem haben sie wahrscheinlich eine Kontaktperson entweder bei der Polizei oder bei Gericht.«


  »Sie sind gut organisiert, sie sind sprachgewandt und sie verstehen es, die Medien für ihre Zwecke einzuspannen.«


  »Wenn man eine solche Gruppe bildet«, erklärte Baxter, »hat man eine Reihe Gleichgesinnter, aber man hat regelmäßig einen oder mehrere dabei, die nur deshalb mitmachen, weil sie es spannend finden oder weil sie schlicht und einfach Psychopathen sind.«


  »Stimmt. Also fangen Sie am besten schon mal mit der Suche nach irgendwelchen Psychopathen an, die zu dieser Gruppe passen könnten«, meinte Eve und fuhr mit ihrer Analyse fort. »Sie werden sich noch einmal mit Nadine in Verbindung setzen. Schließlich wollen sie die Aufmerksamkeit und Zustimmung der breiten Masse.«


  »Die werden sie bestimmt auch kriegen.« Feeney nippte nachdenklich an seinem Kaffee. »Das ist genau der Stoff, der die Leute dazu bringt, sich aufzuregen, miteinander zu streiten, T-Shirts bedrucken zu lassen, Positionen zu beziehen.«


  »Wir können den Medienzug nicht anhalten. Deshalb werden wir uns alle Mühe geben, ihn wenigstens in die Richtung zu lenken, die uns bei unserer Arbeit hilft. Nadine hätte gern ein Interview mit dir und mit McNab. Und wenn du deshalb in die Luft gehst«, kam sie Feeneys Wutanfall zuvor, »kann ich dir versichern, dass ich bereits alles gedacht und gesagt habe, was du darüber denkst und sagen willst. Aber unsere Vorgesetzten sind der Meinung, dass uns das eventuell hilft.«


  »Bildest du dir etwa allen Ernstes ein, ich würde öffentlich darüber lamentieren, was gestern vorgefallen ist, oder ich würde nur ein Sterbenswörtchen über diesen armen Jungen sagen?«


  »Das, was Sie zu sagen haben, wird den Leuten helfen zu verstehen, was mit Halloway geschehen ist«, erklärte Roarke ruhig. »Es wird die Leute dazu bringen, ihn so zu sehen, wie er war - als einen guten Polizisten, der seinen Dienst versehen hat und dabei von einer Gruppe Menschen getötet worden ist, die von sich behaupten, sie wären die Hüter des Rechts. Sie würden Halloway den Leuten als guten Menschen nahebringen.«


  »Ich würde gern darüber sprechen.« McNab konnte das nicht ignorieren, selbst wenn er sich die größte Mühe gab. Er saß nicht einmal eigenständig in seinem Rollstuhl, sondern war - damit er nicht wie eine Stoffpuppe in sich zusammensackte oder von seinem Sitz herunterrutschte - mit Gurten festgezurrt.


  Außer unsäglicher Angst, die er empfand, erfüllte ihn der Gedanke, dass er womöglich bis an sein Lebensende in einem Rollstuhl angegurtet werden müsste, mit heißem Zorn.


  »Wenn die Leute hören, was ich zu sagen habe, werden sie verstehen, dass er ungewollt auf mich geschossen hat. Die Verantwortung dafür haben die Leute, die den Computer infiziert haben, an dem er gearbeitet hat. Halloway hat mich nicht in diese Situation gebracht, und er hat es nicht verdient, dass irgendwer das denkt. Deshalb würde ich gern mit Nadine sprechen. Das, was ich zu sagen habe, geht schließlich alle etwas an.«


  »Wenn Sie mit ihr sprechen wollen …« Feeney griff erneut nach seinem Kaffeebecher und spülte mit dem Inhalt den faustgroßen Kloß aus seinem Hals. »… dann tun Sie sich keinen Zwang an.«


  »Unsere Pressestelle hat bereits eine entsprechende Erklärung formuliert. Die werdet ihr beide vorher lesen müssen.« Eve trat an ihren Schreibtisch und atmete tief durch. »Es ist euch nicht verboten, alles zu sagen, was ihr sagen möchtet. Aber es wäre ihnen lieb, wenn ihr ein paar der Hauptpunkte erwähnen würdet und wenn ihr einen Teil ihrer Formulierungen übernähmt. Es ist wichtig, den Menschen zu zeigen, dass wir alle uns in dieser Sache völlig einig sind. Nadine kann die Interviews hier führen, wenn ihr wollt.«


  Sie wandte sich ihren Leuten wieder zu. »Und jetzt sollten wir endlich mit der eigentlichen Arbeit weitermachen. Wir müssen rausfinden, von was für einem Virus die Kisten befallen sind, aber das können wir erst, wenn es eine Art Schutzschild gegen diesen Virus gibt.«


  »Ich habe mir ein paar Gedanken darüber gemacht«, erklärte Roarke. »Und ich habe mir die Freiheit genommen, einen technischen Berater zu dem Fall hinzuzuziehen.« Er trat vor das hausinterne Telefon. »Summerset, schicken Sie ihn bitte rauf.«


  »Darüber hättest du vorher mit mir sprechen müssen«, begann Eve.


  »Man braucht besondere Fähigkeiten, um einen solchen Schutzschild zu entwickeln.


  Feeney, McNab und ich alleine würden es eventuell nicht schaffen. Und ich habe jemanden in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung eines meiner Unternehmen, über dessen Loyalität und Zuverlässigkeit du dir sicher keine Gedanken machen musst.«


  Eve blickte zur Tür.


  Und ihr fiel die Kinnlade herunter …


  »Meine Güte, Roarke. Ich kann unmöglich ein Kind in diesen Fall miteinbeziehen.«
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  »Genialität hängt nicht vom Alter ab.«


  Erklärte Jamie Lingstrom und kam in ausgetretenen Airboots in ihr Büro gelatscht.


  Seine kurzen, sandfarbenen Haare standen wie die Stachel eines Igels in alle Richtungen von seinem Kopf, und nur eine lange Strähne fiel ihm in die Stirn. Das - anscheinend - einzige Piercing, das er hatte, war ein kleiner Silberring, der von seiner linken Braue hing.


  Sein Gesicht war nicht mehr ganz so rundlich wie beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte, und er grinste sie breit an.


  Er hatte schon immer etwas Vorlautes gehabt.


  Sein Großvater war Polizist gewesen und hatte seine inoffiziellen Ermittlungen gegen eine Sekte, die Jamies Schwester getötet hatte und deren Opfer auch Eve beinahe geworden wäre, mit dem Leben bezahlt.


  Jamie war mindestens fünf Zentimeter gewachsen. Wann hörten Kinder damit eigentlich auf? Er war sechzehn - nein, wahrscheinlich siebzehn Jahre alt. Und er sollte das tun, was immer ein Junge seines Alters tat, statt hier mit kecker Miene in ihr Büro zu platzen.


  »Warum bist du nicht in der Schule?«


  »Die meisten Sachen mache ich von zu Hause oder von der Arbeit aus. Wenn der Arbeitgeber einen Vertrag mit einer Schule hat, ist das erlaubt.«


  Eve wandte sich an Roarke. »Eine deiner Firmen?«


  »Es haben sogar mehrere meiner Firmen derartige Verträge abgeschlossen. Schließlich ist die Jugend von heute die Hoffnung von morgen.«


  »Also.« Jamie sah sich um und schob die Daumen in die Vordertaschen seiner schlabberigen, löcherigen Jeans. »Wann fangen wir an?«


  »Du.« Eve piekste Roarke den Zeigefinger in die Brust. »Komm mit.« Sie wies auf sein Büro, marschierte vor ihm in den angrenzenden Raum und warf krachend die Tür hinter ihnen beiden zu.


  »Was zum Teufel bildest du dir ein, was du hier tust?«


  »Ich habe einen Experten engagiert.«


  »Er ist ein Kind.«


  »Ein brillantes Kind. Kannst du dich daran erinnern, wie er mit einem selbst gebauten Störsender die gesamte Alarmanlage dieses Anwesens ausgehebelt hat?«


  »Da hat er eben Glück gehabt.«


  »Glück hatte damit nichts zu tun.« Inzwischen hatte eines seiner Unternehmen diesen selbstgebauten Sender ein wenig verfeinert und auf den Markt gebracht. »Er hat nicht nur profunde Kenntnisse auf dem Gebiet der Elektronik, sondern er hat ein Gefühl dafür, einen äußerst seltenen Instinkt.«


  »Es wäre mir lieber, wenn sein Hirn in seinem Schädel bliebe, zumindest, bis er einundzwanzig ist.«


  »Ich habe nicht die Absicht, ihn irgendetwas tun zu lassen, das ihn in Gefahr bringt.«


  »Das wollten wir im letzten Herbst genauso wenig, aber trotzdem wurde es am Ende ziemlich knapp. Und er ist, nun, für Feeney ist er fast so etwas wie ein Sohn.«


  »Genau. Es wird Feeney gut tun, mit ihm zu arbeiten. Und vor allem, Eve, brauchen wir jemanden wie ihn. Jemanden, der nicht nur über eine schnelle Auffassungsgabe verfügt, sondern der allem Neuen gegenüber aufgeschlossen ist. Er wird nicht automatisch denken, dass etwas nicht gehen kann, nur weil es bisher niemals ging.« Er spreizte seine Hände. »Er wird völlig neue Möglichkeiten sehen. Und er will später mal zur Polizei«, fügte er, bevor Eve widersprechen konnte, schmeichlerisch hinzu.


  »Ja, ich weiß, aber -«


  »… wenn es mir nicht gelingt, ihn mit irgendwelchen irrsinnigen Summen dazu zu bewegen, dass er auf Dauer in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung eines meiner Unternehmen bleibt.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Versuchen werde ich’s auf jeden Fall. Aber bisher hat er noch die feste Absicht, sobald er achtzehn wird, das College zu verlassen und an die Polizeiakademie zu gehen.«


  »Na und? Versuchst du vielleicht, ihn durch diesen Auftrag von diesem Gedanken abzubringen, damit er brav weiter aufs College geht und du sein geniales Hirn für deine eigenen Zwecke nutzen kannst?«


  Sein Lächeln wurde eine Spur breiter und versprühte jede Menge Charme. »Ein wunderbarer Gedanke. Aber eigentlich hatte ich angenommen, dass dies möglicherweise eine wertvolle Erfahrung für ihn wäre. Abgesehen davon, dass wir ihn echt und ehrlich brauchen. Die Entwicklung dieses Schildes erfordert jede Menge Arbeit, Forschung und Experimente. Und trotzdem muss es möglichst schnell gehen, richtig?«


  »Richtig, aber -«


  »Hör zu. Ich habe mich euch für ein lächerliches Honorar als Berater zur Verfügung gestellt, unter der Bedingung, dass ich einen Assistenten engagieren kann. Und das habe ich getan.«


  Sie atmete hörbar aus, stapfte ans Fenster, machte kehrt und kam zu ihm zurück. »Es ist doch dann so, dass ich für ihn verantwortlich bin. Und ich habe keinen blassen Schimmer davon, wie ich mit einem Teenager umgehen soll.«


  »Tja, ich schlag vor, wie mit jedem anderen. Du kommandierst ihn rum, und wenn er nicht schnell genug springt oder dir sogar widerspricht, bringst du sein Blut mit einem deiner giftigen Blicke zum Gefrieren und beschimpfst ihn so, wie du uns beschimpfst.


  Das kriegst du sicher hin.«


  »Glaubst du?«


  »Ganz bestimmt.« Er legte eine Hand unter ihr Kinn. »Mach es einfach so wie jetzt. Ich kann bereits deutlich spüren, wie das Blut in meinen Adern kälter wird.«


  »Du kannst ihn behalten, aber erst mal nur zur Probe. Und auch das nur, weil du auf das lächerliche Honorar verzichtest, das du von uns bekommst.«


  »Tue ich das?« Er runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht daran erinnern, so etwas gesagt zu haben.«


  »Und sein Honorar zahlst du schön selbst.«


  Er hatte bereits vorgehabt, Jamie aus eigener Tasche zu bezahlen, doch er wusste selbstverständlich, wie man dieses Spielchen spielte, und so erklärte er: »Das ist absolut unfair.


  Ich werde mich bei meinem Gewerkschaftsvertreter über diese Behandlung beschweren.«


  »Du hast keinen Gewerkschaftsvertreter.« Sie lief zurück zur Tür. »Du hast nur mich.«


  »Zu meiner Freude und meinem gleichzeitigen Leid«, rief er ihr, während sie in ihr eigenes Büro zurückging, mit unterdrücktem Lachen hinterher und folgte ihr dann.


  Jamie hockte zwischen Feeney und McNab und zeigte ihnen stolz irgendein Gerät.


  »Das Ding wird jedes auf dem Markt befindliche System und ein paar Systeme, die es noch gar nicht gibt, problemlos lesen«, erklärte er den beiden. »Dann macht es eine Kopie …«


  Er unterbrach sich, sprang auf und stopfte das Gerät in eine Tasche seiner ausgebeulten Jeans. »Also, wie sieht’s aus? Haben wir einen Deal?«


  Statt etwas zu erwidern, trat Roarke vor ihn, streckte eine Hand aus, und widerstrebend händigte ihm Jamie das Lesegerät aus. »Ich hatte mir nur kurz eins von den Dingern ausgeliehen, um zu prüfen, ob ich nicht ein paar Funktionen noch etwas verbessern kann.«


  »Versuch nicht, mich hereinzulegen, Jamie. Und wenn du dir weiter irgendwelche Sachen aus der Firma einfach ausleihst, wirst du das Privileg, Job und Schule miteinander zu verbinden, innerhalb kürzester Zeit verlieren.« Das Gerät verschwand in einer von Roarkes Taschen.


  »Schließlich habe ich das Ding entwickelt.«


  Und, überlegte Roarke, dank dieser Erfindung würde er ein äußerst wohlhabender junger Mann. Aber statt etwas zu sagen, zog er eine Braue in die Höhe und wartete gelassen ab, während sich Jamie wand.


  »Okay, okay. Jetzt regen Sie sich wieder ab.« Genervt blickte er erst Roarke und dann dessen Gattin an. Er war sich nie ganz sicher, wer von den beiden letztendlich das Sagen hatte.


  Doch im Grunde war das sowieso egal, denn er wusste aus Erfahrung, dass sie beide ihn problemlos niederstrecken konnten, ehe er sie nur eine Wimper zucken sah.


  Mit seinen Eltern war es vor der Scheidung deutlich einfacher gewesen. Sein Vater war der Herr im Haus gewesen. Und danach, vor allem nach dem Tod von Alice, hatte er in der Familie die Hosen angehabt.


  Hier hingegen sollte er sich wohl klugerweise etwas zurückhalten.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, wich er dem heiklen Thema aus.


  »Du bist Roarke probeweise als technischer Helfer zugeteilt«, erklärte Eve. »Falls du die dir gesetzten Grenzen übertrittst oder versuchst, dich vorbeizumogeln, zertrete ich dich wie einen Käfer. Und nun - siehst du all die Leute hier im Raum?«


  »Ja, mit meinen Glubschern ist alles in Ordnung.«


  »Sie sind alle deine Bosse. Was heißt, falls dir irgendjemand irgendwas befiehlt, und sei es, dass du einen Kopfstand machen und ein Liedchen pfeifen sollst, wirst du es auch tun.


  Kapiert? Außerdem«, fuhr sie, bevor er sich beschweren konnte, streng fort, »sind sämtliche Informationen, Gespräche und geplanten oder durchgeführten Aktionen in Zusammenhang mit diesem Fall vertraulich. Du sprichst mit niemandem darüber, auch nicht mit deinem besten Kumpel, deiner Mutter, dem Mädchen, von dem du die Hoffnung hast, dass du es mal nackt zu sehen bekommst, oder deinem Schoßhund.«


  »Ich bin kein Plappermaul«, erklärte er empört. »Ich weiß, wie diese Dinge laufen. Ich habe keinen Schoßhund, und vor allem habe ich schon jede Menge Mädchen nackt gesehen.« Jetzt grinste er breit. »Sogar Sie.«


  »Vorsicht, Junge«, riet ihm Roarke mit sehr leiser Stimme. »Du bewegst dich auf gefährlichem Terrain.«


  »Vor allem bist du vorlaut. Daran kann ich mich lebhaft erinnern.« Eve umrundete ihn einmal. »Unter gewissen Umständen gefällt mir das sogar recht gut. Deshalb werde ich, statt dir die Ohren über den Kopf zu ziehen und dort zu verknoten, so tun, als hätte ich das nicht gehört. Aber nur dieses eine Mal. Baxter, nehmen Sie den Kleinen mit rüber in den Arbeitsraum, zeigen Sie ihm die Geräte und brechen Sie ihm die Finger, falls er irgendetwas anfasst, ohne dass es ihm zuvor gestattet worden ist.«


  »Verstanden. Gehen wir, Kleiner.« Als sie die Tür erreichten, beugte sich Baxter zu dem Jungen und wisperte: »Wann und wo hast du sie nackt gesehen?«


  »Er wird uns noch jede Menge Schwierigkeiten machen«, murmelte Eve erbost.


  »Aber es wird sich lohnen.« Roarke glitt mit einer Hand über das Gerät in seiner Tasche. »Glaub mir.«


  »Er ist ein guter Junge, Dallas.« Auch Feeney stand jetzt auf. »Er ist hochintelligent und so zuverlässig, wie man in dem Alter sein kann. Wir werden dafür sorgen, dass er sich an die Regeln hält.«


  »Ich verlasse mich darauf. Ihr Männer seid verantwortlich für ihn. In zwanzig Minuten ist Nadine mit ihrer Kamerafrau hier. Sie ist stets pünktlich. Seid ihr beide bereit, irgendwo unten mit ihr zu sprechen?«


  »Ich bin bereit.« McNab warf einen Blick auf Feeney. »Ich will diese Sache schnellstmöglich hinter mich bringen, damit ich endlich mit der Arbeit anfangen kann.«


  »Sie kommt nicht hier rein«, warnte Eve die beiden Männer. »Und sie kommt auf gar keinen Fall in die Nähe von dem Jungen. Falls ihr irgendetwas findet, gebt mir bitte umgehend Bescheid. Ich habe um dreizehn Uhr eine Besprechung in der Stadt. Bis dahin arbeite ich hier.«


  »Dann machen wir uns am besten sofort an die Arbeit.« Feeney legte eine Hand auf McNabs unverletzte Schulter. »Wir werden diesem Jungen zeigen, was echte elektronische Ermittler alles können.«


  »Schickt mir Baxter wieder rüber. Ich muss prüfen, wo ich ihn am besten unterbringen kann.«


  »Darum kann ich mich gerne kümmern«, bot Roarke ihr freundlich an.


  »Okay. Und was auch immer du da in der Tasche hast, Kumpel, bleibt vorläufig besser dort.«


  Er bedachte sie mit einem derart heißen, vieldeutigen Blick, dass Peabody schlucken musste, als sie zufällig in seine Richtung sah.


  »Verdrängen Sie die schmutzigen Gedanken«, wies Eve sie barsch zurecht. »Wir haben zu tun.«


  Da es im Umgang mit Vorgesetzten oder anderen Bürokraten von Vorteil war, möglichst viele Informationen zu haben, setzte sie ihre Assistentin auf eine Reihe von Wahrscheinlichkeitsberechnungen an und machte sich selber auf die Suche nach bekannten Kinderschändern, denen es gelungen war, ihrer gerechten Strafe zu entgehen.


  Wie viele dieser Typen wurden nie verurteilt oder gar nie erwischt?


  Sie suchte nach einer Verbindung zwischen einem oder mehreren der von ihr gefundenen Namen und Cogburn oder Fitzhugh, denn früher oder später hatten einige von ihnen sicher dasselbe Nest beschmutzt, überlegte sie.


  Es war wirklich ärgerlich, dass sie die meisten Fälle nicht nach Namen, sondern einzig nach den Aktenzeichen überprüfen konnte. Doch zum Schutz der noch nicht volljährigen Opfer war die unbefugte Einsicht in die meisten Akten untersagt.


  Also erstellte sie anhand von Aktenzeichen, Polizeiberichten, Personenbeschreibungen eine kurze Liste und ließ den Computer errechnen, wo es mögliche Verbindungen zwischen Personen oder Fällen gab.


  Zwölf der fünfundzwanzig minderjährigen Opfer hatten dieselbe Betreuerin beim Jugendamt gehabt.
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  AUSBILDUNG: MASTER’S DEGREE IN SOZIOLO-GIE UND PSYCHOLOGIE VON DER UNIVERSITÄT NEW YORK.


  NICHT VORBESTRAFT.


  »Ich hätte gern ein Bild von ihr«, bat Eve ihren Computer und studierte dann ein Foto von Clarissa Price. Sie war eine attraktive, gemischtrassige Frau, wirkte offen und kompetent. Nicht viele hielten es so lange bei der Kinderschutzbehörde aus, ohne von dem Stress Falten zu bekommen. Clarissas Haut jedoch war völlig glatt. Das rötlich braune, leicht gelockte Haar trug sie in einem ordentlichen Zopf.


  Eve rief ihre Privatadresse und die des Jugendamtes auf, speicherte die Daten und fuhr mit ihrer Suche fort.


  Als Nächstes fand sie einen Cop.


  Detective Sergeant Thomas Dwier hatte Cogburn vier Jahre zuvor wegen Drogenbesitzes verhaftet. Doch er hatte die Verhaftung überstürzt und Cogburn hochgenommen, ohne sich vorher zu vergewissern, dass die Menge Drogen, die er bei sich hatte, für eine Verurteilung ausreichend war.


  Mit einem anderen Dealer, der die Kids der Reichen mit dem Zeug versorgte, hatte er mehr Glück gehabt. Bis jedoch der Fall verhandelt worden war, war es nicht mehr um den Handel, sondern nur noch um Besitz gegangen, weshalb auch dieser Kerl nach Zahlung einer Geldstrafe wieder entlassen worden war.


  Mit Fitzhugh hatte er ebenfalls infolge einer Anzeige wegen Entführung und Vergewaltigung zu tun gehabt. Nur hatte der Staatsanwalt die Ermittlungen gegen den Mann aus Mangel an Beweisen eingestellt.


  Vor achtzehn Monaten war Dwier Mitglied eines Teams gewesen, von dem die Betreiberin einer Kindertagesstätte unter dem Vorwurf der Herstellung von Kinderpornografie verhaftet worden war. Der Fall war vor Gericht gekommen, wie jedoch zuvor bei Fitzhugh resultierte die Verhandlung in einem Freispruch.


  Mary Ellen George, entdeckte Eve, und Chadwick Fitzhugh hatten sich rein zufällig gekannt.


  »Kommen Sie, Peabody.« Eve steckte die Diskette mit den Daten ein. »Auf dem Weg zum Tower besuchen wir noch ein paar Leute.«


  »Mary Ellen George. Ich kann mich noch genau erinnern.« Peabody saß neben Eve in deren Wagen und ging die von der Chefin gesammelten Informationen durch. »Haben Sie ihr ihre Rolle bei der Verhandlung etwa abgekauft?«


  »Was für eine Rolle?«


  »Die der am Boden zerstörten, unschuldigen Gouvernante.« Peabody sah ihre Vorgesetzte fragend von der Seite an. »Haben Sie die Verhandlung etwa nicht im Fernsehen verfolgt?«


  »Ich schau mir diesen Blödsinn nicht an.«


  »Tja, aber dann haben Sie doch sicher in den Zeitungen davon gelesen. Sie waren damals voll mit Kommentaren und Artikeln zu dem Fall.«


  »Ich lese niemals Zeitung, und sobald im Fernsehen die Nachrichten beginnen, stelle ich die Glotze aus.«


  »Aber, Madam, jeder sollte regelmäßig Zeitung lesen oder Nachrichten sehen.«


  »Warum?«


  »Nun … um sich über die aktuellen Geschehnisse auf dem Laufenden zu halten.«


  »Warum?«


  »Weil … weil …« Peabody schob sich die Mütze aus der Stirn und kratzte sich am Kopf. »Schließlich leben wir in dieser Welt.«


  »Ja, das tun wir, und wir können anscheinend nichts dagegen tun. Und jetzt sagen Sie mir bitte, inwiefern mich Nachrichten oder Gerichtssendungen zu einem besseren Menschen machen.«


  »Nicht besser, aber informierter«, antwortete Peabody.


  »Ich habe den Eindruck, dass Nachrichten regelmäßig nur ein paar Minuten echte Neuigkeiten sind. Dann sind sie alt, und die Journalisten müssen irgendetwas erfinden, wie sie das weiter medienwirksam aufblähen können. Wenn Sie mich fragen, ist das ein grauenhafter Kreislauf, in den ich mich nicht reinziehen lasse, weil per Definition alles, was heute aktuell ist, morgen bereits in Vergessenheit gerät. Und bevor man sich umdreht, ist es schon morgen. Also hat man seine Zeit damit vergeudet, sich über irgendetwas aufzuregen, das, wenn man am nächsten Tag die Augen aufschlägt, längst vergangen ist.«


  »Oh, mein Kopf. Ich weiß, dass irgendwas an dem, was Sie erzählen, garantiert nicht stimmt, aber mir brummt davon derart der Schädel, dass mir nicht einfällt, was.«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Der Sache mit der George gehen wir später nach. Erst fahren wir kurz zu Clarissa Price.«


  Um in der Nähe des Jugendamtes von Manhattan eine Parklücke zu finden, brauchte man jede Menge Glück. Die zweistöckigen Haltestreifen, in denen man entlang der Straße nach einer Lücke suchen musste, waren fast ausnahmslos mit Fahrzeugen besetzt, die den Eindruck machten, als hätte es seit fünf Jahren niemand mehr gewagt, sie zu bewegen.


  Eve sah mindestens drei Wagen mit geplätteten Reifen und einen vierten, dessen Windschutzscheibe derart mit Dreck verschmiert war, dass man sie höchstens mit einem Pickel halbwegs sauber bekam.


  Sie parkte in der zweiten Reihe und schaltete das Blaulicht ein. Flüchtig fragte sie sich, wie lang der Stau wohl wäre, wenn sie wiederkam.


  Das Gebäude war ein viereckiger, zwölfstöckiger Kasten, in den seit seiner Erbauung nach den Innerstädtischen Revolten offensichtlich nicht einmal ein Bruchteil der für seine Wartung vorgesehenen Steuergelder geflossen war.


  Das Foyer war klein und beengt.


  »Sechster Stock«, erklärte Eve nach einem kurzen Blick auf die an einer Wand angebrachte altmodische Tafel und marschierte entschlossen an dem von mehreren Besuchern bedrängten Portier vorbei zum Lift. So viel zur Sicherheit in diesem Haus, notierte sie dabei im Kopf.


  Sie wusste aus persönlicher Erfahrung, dass die Kinder, die das Jugendamt betreute, manchmal ebenso gefährlich waren wie die Erwachsenen, von denen sie misshandelt oder vernachlässigt worden waren. Oder denen die Erziehung schlicht über den Kopf gewachsen war.


  Knirschend glitt die Tür des Fahrstuhls wieder auf und Eve trat in den Flur des sechsten Stocks. Irgendjemand hatte offenbar versucht, der Umgebung einen Anschein von Freundlichkeit und Wärme zu verleihen. Unter einem Fenster stand eine Reihe kleiner, bunter Stühle, und ein paar Plastikspielsachen waren auf dem Fußboden verstreut. Die beiden Videospiel-Konsolen auf der anderen Seite wurden gerade von zwei säuerlichgenervten Teenagern in schwarzer Kleidung attackiert.


  Einer der beiden blickte auf, erkannte sie als Cop, noch ehe er die Augen über die Uniform ihrer Assistentin wandern ließ, und wandte sich gelangweilt wieder ab.


  Sie trat auf ihn zu, wartete, bis er nochmals lässig hochsah und beugte sich ein wenig vor. »Und jetzt nimmst du schön langsam das Messer aus dem Stiefel und übergibst es mir, wenn ich dich nicht wegen Tragens einer versteckten Waffe einbuchten soll.«


  Da seine Waffe, wie er dachte, todsicher versteckt war, schnaubte er nur verächtlich auf. »Verpiss dich, Alte, und zwar möglichst flott.«


  Eine Sekunde bevor seine eigene Hand am Griff des Messers lag, hatte Eve es schon gepackt. »Wenn du Ärger mit mir haben willst, komme ich der Bitte gerne nach. Wenn nicht, gibst du mir jetzt brav das Ding, damit du deinem Sozialarbeiter während der obligatorischen Gesprächsstunde unbehelligt irgendwelchen Schwachsinn erzählen kannst.«


  Sie riss ihm das Messer aus dem Stiefel und schob es in einen ihrer Boots. »Hübsches Ding. Liegt gut in der Hand.«


  »Dafür habe ich auch fünfundsiebzig Mäuse hingelegt.«


  »Dann hast du dich über den Tisch ziehen lassen, Kumpel. So gut ist es bei Weitem nicht.«


  Damit wandte sie ihm den Rücken zu und trat vor die junge Empfangsdame mit dem rosigen, freundlichen Gesicht. Sie waren immer jung und rosig, denn sie hielten es nur selten länger als ein paar Monate aus, bis die Desillusionierung sie aus ihrem Job vertrieb.


  »Ich muss zu Clarissa Price.« Eve legte ihre Dienstmarke gut sichtbar vor sich auf den Tisch.


  »Miss Price ist gerade in einer Familiensitzung, aber sie müsste in zehn Minuten fertig sein.«


  »Dann werden wir so lange warten.« Eve machte kehrt und warf sich neben dem Messer-Knaben auf einen freien Stuhl.


  Es dauerte nicht mal zwanzig Sekunden, bis er das gespielte Desinteresse aufgab und fragte: »Wie ham Sie das Messer überhaupt entdeckt?«


  »Ich verrate meine Tricks nur ungern.«


  »Na los.«


  Die - frischen - blauen Flecke an seinen Handgelenken und die alten Brandnarben in Höhe seiner Schulter, die das Muscle-Shirt des »harten Jungen« nur teilweise verdeckte, hatte sie längst entdeckt.


  Wenigstens das hatte ihr Vater ihr erspart. Schließlich hatte er den Wert der Ware nicht verringern wollen, und so wies ihr Körper weder Brandspuren noch andere Narben auf.


  »Als du mich gesehen hast, hast du dein rechtes Bein etwas zurückgezogen und den Knöchel leicht rotieren lassen, um zu prüfen, ob das Messer richtig sitzt. Wenn man dich für das Tragen einer Waffe drankriegt, landest du garantiert im Heim. Bist du schon mal im Heim gewesen?« So, wie er mit der Schulter zuckte, wusste sie bestimmt, dass ihm das bisher erspart geblieben war. »Ich schon. Was auch immer sie dir hier aufgebrummt haben, ist auf jeden Fall besser als das. Wenn du dich die nächsten Jahre halbwegs anständig benimmst, werden sie dich schließlich aus ihren Fängen lassen und du kannst dein Leben leben, wie du willst. Wenn du aber in deinem Alter eingewiesen wirst, führen sie über dich Buch, bis du einundzwanzig wirst.«


  Da sie nicht die Absicht hatte, ihm noch weitere Ratschläge zu erteilen, stand sie auf und lief auf der Suche nach einem Kaffeeautomaten den Flur ein Stück hinab.


  Als sie ihren scheußlichen Kaffee endlich hatte, erklärte ihr die junge Dame am Empfang, Miss Price hätte bis zu ihrer nächsten Sitzung fünf Minuten Zeit.


  Es war ein winziges Büro, aber auch hier drinnen hatte irgendwer versucht, die Atmosphäre etwas aufzuhellen, denn zwei der Wände waren mit gerahmten Kinderzeichnungen bedeckt. Aktenordner lagen in ordentlichen Stapeln auf dem Schreibtisch, auf dem eine kleine Vase mit frischen Tausendschönchen stand, und Clarissa selbst sah so kompetent und proper wie auf dem Eve bekannten Foto aus.


  »Tut mir leid, dass ich Sie warten lassen musste«, fing sie freundlich an. »Ich fürchte, Lauren hat Ihren Namen nicht verstanden.«


  »Dallas, Lieutenant Dallas.«


  »Wir hatten arbeitsmäßig bisher noch nichts miteinander zu tun.«


  »Nein, ich bin von der Mordkommission.«


  »Mordkommission, verstehe. Worum geht’s? Doch nicht um eins von meinen Kindern?«


  »Nicht direkt. Sie haben mit ein paar Minderjährigen gearbeitet, die mit einem kleinen Dealer, Louis K. Cogburn, und einem angeblichen Päderasten, Chadwick Fitzhugh, in Kontakt gekommen waren.«


  »Ich habe mit Minderjährigen gearbeitet, die von diesen beiden Individuen schamlos ausgebeutet worden sind.«


  »In ein paar Ihrer Akten kommen noch andere bekannte oder angebliche Kinderschänder vor. Derzeit allerdings interessieren wir uns ausschließlich für Cogburn und für Fitzhugh.«


  »Die beide nicht mehr leben«, stellte Clarissa tonlos fest. »Ich habe heute Morgen den Bericht im Fernsehen gesehen. Eine Art neuer Bürgerwehr übernimmt angeblich die Verantwortung dafür.«


  »Eine terroristische Vereinigung«, korrigierte Eve. »Die gleichzeitig für den Tod einer unbeteiligten Zivilperson und eines Polizeibeamten verantwortlich ist. Sehen Sie oft fern?


  Tut mir leid.« Eve lächelte leicht. »Ich hatte eben eine private Auseinandersetzung mit meiner Assistentin über die Vorzüge und Nachteile von Medienberichten und darüber, ob man es für sinnvoll hält, möglichst regelmäßig Nachrichten zu sehen.«


  »Bei mir läuft beinahe jeden Morgen Channel 75, und auch abends sehe ich mir wenigstens die Kurznachrichten an.« Sie erwiderte Eves Lächeln. »Und, auf wessen Seite stehe ich?«


  »Auf ihrer.« Eve wies mit dem Kopf auf Peabody. »Gut, aber zurück zu meinem eigentlichen Thema. Ich leite die Ermittlungen in diesen Todesfällen und habe überlegt, ob es eventuell Verbindungen zwischen Mitgliedern der Gruppe, die sich die Reinheitssucher nennt, und irgendwelchen minderjährigen Opfern von Cogburn und/oder Fitzhugh sowie anderen Kinderschändern, die vielleicht ebenfalls auf ihrer Abschussliste stehen, gibt. Da die Akten dieser Minderjährigen versiegelt sind und auf deren Bitte auch nach Erlangung der Volljährigkeit weiter versiegelt bleiben, brauche ich Ihre Hilfe.«


  »Ich kann nicht das Vertrauen dieser Kinder und ihrer Familien missbrauchen, um Ihnen bei Ihren Ermittlungen zu helfen.« Sie hob ihre hübschen, unberingten Hände in die Luft. »Schließlich gibt es diese Siegel aus einem guten Grund. Diese Kinder wurden schwer geschädigt. Selbst wenn ich durchaus verstehe, dass Sie Ihre Arbeit machen müssen, muss ich die meine tun. Und meine Arbeit ist es, diese Kinder zu beschützen und alles in meiner Macht Stehende zu tun, um ihnen zu helfen, die erlittenen Traumata zu überwinden.«


  »Siegel können gebrochen werden, Miss Price. Es wird ein wenig dauern, aber ich kann mir problemlos die richterliche Erlaubnis holen, die Akten im Rahmen meiner Ermittlungen trotz der Siegel einzusehen.«


  »Das ist mir bewusst.« Wieder hob Clarissa ihre Hände. »Und wenn Sie diese Erlaubnis haben, werde ich Ihnen, soweit es das Gesetz erlaubt, auch gerne helfen. Aber ich arbeite täglich mit den Opfern von Kinderschändern, und es ist nicht gerade einfach, das Vertrauen dieser Kinder, die von einem Erwachsenen geschädigt worden sind, oder das ihrer Familien zu gewinnen. Manchmal ist es sogar unmöglich, Familienmitglieder zu finden, die das Unglück ihrer Kinder auch nur halbwegs interessiert. Ich kann Ihnen also nicht helfen, solange ich nicht gesetzlich dazu gezwungen bin.«


  »Hatten Sie jemals persönlichen Kontakt zu Cogburn oder Fitzhugh?«


  »Beruflich, ja. Ich habe gegen beide Männer ausgesagt. Das heißt, ich habe über die psychischen Schäden der Minderjährigen gesprochen, die unter diesen beiden Männern gelitten haben. Ich habe jedoch nie direkt mit einem von ihnen gesprochen, und ich werde sicher nicht so tun, als täte es mir leid, dass sie nicht mehr am Leben sind und weiter Jagd auf unschuldige Kinder machen können.«


  »Mary Ellen George.«


  Clarissas Miene wurde verschlossen. »Sie wurde freigesprochen.«


  »Hätte sie freigesprochen werden sollen?«


  »Die Geschworenen sind zu dem Schluss gekommen.«


  »Hatten Sie zu ihr jemals persönlichen Kontakt?«


  »Ja. Ich habe ihre Kindertagesstätte besucht, um zu überprüfen, ob dort alles den Vorschriften entspricht. Und ich habe mit den Polizisten kooperiert, von denen sie am Schluss verhaftet worden ist. Sie war sehr überzeugend. Sehr … mütterlich.«


  »Aber Sie hat sie nicht überzeugt.«


  »Genau wie Sie für Ihre Arbeit brauche ich für die meine ebenso gewisse Instinkte. Ich ahnte, dass die mütterliche Wärme nur eine Fassade war.« Plötzlich verhärtete ein Ausdruck kalten, beinahe an Zorn grenzenden Ekels Prices Gesicht. »Manche Schlachten gewinnt und andere verliert man. Es ist nicht gerade leicht, wenn man verliert, aber wenn man sich nach einer Niederlage nicht sofort auf die nächste Sache konzentrieren kann, brennt man früher oder später aus. Und jetzt muss ich mich ebenfalls auf die nächste Sache konzentrieren. Ich habe die nächste Sitzung, die offiziell bereits vor fünf Minuten begonnen hat.«


  »Danke, dass Sie sich die Zeit für das Gespräch mit uns genommen haben.« Eve wandte sich zum Gehen. »Ich werde mir die richterliche Erlaubnis zur Akteneinsicht holen.«


  »Sobald Sie die haben, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung.«


  Ohne auf die Fahrzeuge zu achten, die sich um ihren Wagen schlängeln mussten, und ohne auf das Hupen, die Flüche und die obszönen Gesten der entnervten Fahrer einzugehen, stieg Eve ein.


  »Sie hält sich an die Regeln«, fasste Peabody zusammen, als sie im Wagen saßen. »Aber sobald Sie die Erlaubnis zur Akteneinsicht haben, wird sie Ihnen helfen.«


  »Sie hält mehr als die Infos aus den versiegelten Akten zurück. Sie wusste, wer ich war, und hat trotzdem so getan, als wäre ich ihr fremd.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass sie wusste, wer Sie sind?«


  »Sie sieht regelmäßig Channel 75. Und wenn man regelmäßig Channel 75 sieht, sieht man dort auch mich. Sie haben mich doch heute Vormittag gesehen - in derselben Sendung, die sie ihren eigenen Angaben zufolge ebenfalls gesehen hat -, als ich Nadine das Interview gegeben habe. Sie hat sich etwas zu sehr darum bemüht, nicht davon zu sprechen.«


  Eve bog schwungvoll Richtung Westen ab und hätte dabei um ein Haar die Stoßstange des Taxis mitgenommen, das direkt vor ihr fuhr. »Und deshalb setzen wir sie auf der Liste der Verdächtigen erst mal auf den vordersten Platz.«
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  Jamie gab sich die größte Mühe, möglichst gelassen zu erscheinen. Alles, was er sich je gewünscht hatte, war ihm so plötzlich in den Schoß gefallen, dass er Panik hatte, genauso plötzlich nähme es ihm jemand wieder ab. Für ihn war die Elektronik der Mittelpunkt der Welt. Es gab nur eins, was er noch mehr wollte als damit zu arbeiten. Und das war, als Polizist mit diesen Dingen umzugehen.


  Roarke hatte ihm die Chance dazu gegeben. Und das sogar im Rahmen von Ermittlungen in Mordfällen, bei denen selbst die obercoolste Polizistin ratlos war.


  Besser konnte es bestimmt nicht mehr werden.


  Allerdings wäre es noch besser gewesen, hätte er einen Dienstausweis und einen Rang gehabt. Aber als Assistent des von den Cops hinzugezogenen Experten hatte er auf alle Fälle schon mal einen Airboot in der Tür.


  Er würde dafür sorgen, dass seine Hilfe zählte, dass er ihnen wirklich weiterhalf.


  Die Arbeit mit Feeney würde super, davon war er überzeugt. Onkel Feeney war nicht nur ein obermegatalentierter elektronischer Ermittler, sondern kannte obendrein alle möglichen Geschichten aus der Zeit, bevor die Abteilung für elektronische Ermittlungen eingerichtet worden war.


  Und auch McNab war wirklich toll. Zwar redete er jede Menge Unsinn, aber er kannte sich mit Elektronik aus. Nun, da er im Dienst verwundet worden war, war er für Jamie so etwas wie ein Held. Auch wenn er sich kaum noch bewegen konnte, setzte er seine Arbeit fort.


  So waren die Cops nun mal.


  So war auch Dallas. Nichts hielt sie jemals davon ab. Egal, was passierte - sie trat für die Opfer ein. So, wie sie für seinen Großvater und für seine Schwester Alice eingetreten war.


  Die Erinnerung an seine Schwester tat noch immer weh. Er wusste, seine Mutter käme über ihren Tod niemals hinweg. Vielleicht sollte das so sein.


  Manchmal, wenn er an die Dinge dachte, die im letzten Herbst geschehen waren, erschienen sie ihm wie ein Traum. Vor allem das Ende. All das Feuer und der Rauch in dem fürchterlichen Raum, in dem Dallas von dem Bastard Alban erst betäubt und dann gefesselt worden war.


  Feuer, Rauch und Blut, und die Hexe Selina, die tot auf dem Fußboden gelegen hatte.


  Roarke und Alban hatten wie zwei wilde Hunde miteinander gekämpft und Dallas hatte gerufen, dass er, Jamie, das Messer nehmen und sie von dieser Art Altar losschneiden sollte, auf dem Alban sie nackt angebunden hatte.


  Er hatte ihre Fesseln durchgeschnitten, aber ihm war eisig kalt gewesen. Kalt trotz all des warmen Rauchs. Und splitternackt und nach wie vor benommen von den Drogen hatte Dallas sich von hinten auf Alban gestürzt.


  Es war wie in einem Traum gewesen, alles total seltsam und verschwommen. Er hatte Roarkes Faust nach oben fliegen sehen, hatte gesehen, wie Alban zusammengebrochen war. Er hatte die Sirenen der Polizeiautos gehört, hatte gehört, wie Roarke und Dallas miteinander sprachen - nicht die genauen Worte, aber ihre Stimmen hatte er gehört. Das Feuer hatte laut geknistert, der Rauch hatte ihm in den Augen gebrannt.


  Und noch immer hatte er das Messer in der Hand gehabt.


  Sie hatte geschrien, als sie es gemerkt hatte. Doch es war zu spät gewesen. Sie hätte ihn unmöglich daran hindern können. Er selbst hätte sich niemals daran hindern können.


  Endlich war der Bastard, der seine Familie getötet hatte, tot, und sein Blut klebte heiß an Jamies Händen.


  Er konnte sich nach wie vor nicht daran erinnern, dass er überhaupt zugestoßen hatte.


  Konnte sich nicht entsinnen, wann er Alban das Messer ins Herz gestoßen hatte. Für ihn war dieser Augenblick ein schwarzer Fleck.


  Doch es war passiert. Er hatte es eindeutig nicht geträumt. Dallas hatte Feeney und Peabody und den anderen Polizisten, die hereingerannt gekommen waren, erklärt, dass Alban bei dem Kampf gestorben war. Sie hatte ihm das Messer aus der Hand gerissen, den Griff mit ihren eigenen Fingerabdrücken versehen und für ihn gelogen.


  Sie hatte auch für ihn eingestanden, in jener grauenhaften Nacht.


  »Jamie. Konzentrier dich«, befahl ihm Roarke knapp.


  Er blinzelte, errötete und zog den Kopf ein wenig ein. »Ja, sicher. Richtig.«


  Er arbeitete bereits an der dritten Virussimulation.


  »Diese Simulationen werden uns nicht weiterbringen, solange wir nicht wissen, was auf den infizierten Kisten ist.«


  »Das hast du mir inzwischen mindestens sechs- bis achtmal erklärt.«


  Jamie wandte sich von seinem Computer ab. Hinter ihm arbeitete Roarke an einer Art von Filter. Er gab die Befehle größtenteils manuell mit flinken Fingern ein. Jamies Meinung nach musste jeder Elektroniker, der sein Geld wert war, in der Lage sein, mit einem Keyboard umzugehen. Und er sollte wissen, wann er besser tippte und wann er besser akustische Befehle gab.


  Roarke war für ihn in allen Bereichen der weltbeste Elektronik-Mann.


  »Es würde höchstens fünf Minuten dauern, das Diagnoseprogramm durchlaufen zu lassen«, wiederholte er.


  »Nein.«


  »Geben Sie mir zehn, damit ich den Virus lokalisieren und isolieren kann.«


  »Nein.«


  »Ohne eine Identifizierung -«


  Als Roarke eine Hand hob, brach er enttäuscht ab.


  Er führte die Simulation zu Ende, gab die Ergebnisse in den Computer ein, startete das nächste Programm, ließ es automatisch laufen, stand auf und holte sich eine Dose Pepsi aus dem großen Kühlschrank, der in einer Ecke stand.


  »Ich nehme auch eine«, erklärte Roarke, ohne sich umzudrehen.


  Jamie nahm eine zweite Dose aus dem Fach. Auf der anderen Zimmerseite arbeiteten Feeney und McNab an Filteranalysen. Jamie war noch nie in einem Haus gewesen, in dem es ein eigenes, voll ausgerüstetes Elektronik-Labor gab.


  Aber ein Haus wie dieses existierte sicher auch kein zweites Mal. Was es hier nicht gab, war noch nicht erfunden.


  Der Boden war stahlgrau gefliest, und die blassgrün gestrichenen Wände waren mit unzähligen Bildschirmen bedeckt. Ein halbes Dutzend leicht getönter Oberlichter ließen gerade so viel Tageslicht und Wärme in den Raum, dass keines der Geräte Schaden nahm.


  Und die Geräte waren derart rattenscharf, dass man sich wahrscheinlich regelrecht an ihnen schnitt. Es gab ein Dutzend Daten- und Kommunikationszentren, einschließlich eines RX-5000K, der bisher noch gar nicht auf dem Markt war. Er käme frühestens in einem Viertel, eher in einem halben Jahr heraus. Es gab drei Virtual-Reality-Stationen, eine Simulationsröhre, ein Holographie-Gerät sowie einen interstellaren Search-and-Scan-Navigator, den er allzu gerne einmal ausprobieren würde, falls er die Gelegenheit dazu bekam.


  Er schielte zurück auf seinen eigenen Monitor, prüfte, wie weit die Simulation gediehen war, setzte sich dann neben Roarke und ging rasch die unzähligen Codes auf dessen Bildschirm durch.


  »Wenn Sie den Sound rausfiltern und sämtliche Frequenzen löschen, kriegen Sie die Quelle niemals raus.«


  »Du hast etwas übersehen. Guck noch mal hin.« Während Jamie die Codes gedanklich umsortierte, fuhr Roarke mit seiner Arbeit fort.


  »Okay, okay, aber diese Rechnung hier haben Sie übersprungen, sehen Sie? Und hier diesen Befehl. Und -«


  »Warte.« Mit zusammengekniffenen Augen prüfte Roarke sein Programm noch einmal und berücksichtigte dabei die Bemerkungen des Jungen.


  Er war wirklich gut.


  »So ist es besser. Ja, so ist es wirklich besser.« Er nahm die vorgeschlagenen Veränderungen vor und gab die nächste Reihe von Befehlen ein.


  »Roarke.«


  »Du brauchst mich nicht noch mal zu fragen. Die Antwort bleibt weiterhin nein.«


  »Hören Sie mir einfach zu, okay? Sie sagen immer, dass man seinen Gedanken keine Grenzen setzen soll.«


  »Es gibt nichts Schlimmeres, als seine eigenen Worte vorgehalten zu bekommen.«


  Trotzdem hielt er in der Arbeit inne, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und trank einen Schluck Pepsi. »Okay, schieß los.«


  »Ohne eine Diagnose, ohne direkte Informationen von den infizierten Kisten sind wir völlig blind. Auch wenn wir irgendwelche Filter oder Schutzschilde entwickeln, können wir, egal, wie gut sie vielleicht sind, nie hundertprozentig sicher sein, dass sie vor diesem ganz speziellen Virus schützen. Falls es überhaupt ein Virus ist, was wir ebenfalls ohne eine Diagnose nicht mit Bestimmtheit wissen.«


  »Trotzdem verleihen uns die Schilde ein gewisses Maß an Sicherheit. Falls es, wie ich denke, ein Virus ist, der den Benutzer entweder über die Augen oder über die Ohren infiziert, ohne dass er etwas davon merkt, habe ich schon mit ähnlichen Dingen zu tun gehabt und entwickle deshalb eine Serie von Schilden, mit denen diese Art von Virus herausgefiltert werden kann.«


  »Ja, aber ähnlich ist nicht gleich. Sie gehen also immer noch ein gewisses Risiko beim Umgang mit den Kisten ein.«


  »Mein lieber Junge, gewisse Risiken gehören zum Leben dazu.«


  Jamie grinste und fuhr, da Roarke ihn nicht zurückgewiesen hatte, eifrig fort. »Okay, ein gewisses Risiko kann man angesichts der langen Zeit, die Detective Halloway und wahrscheinlich auch die anderen Typen vor den Kisten gesessen haben, bevor sich die ersten Symptome zeigten, eventuell eingehen. Scheint ein paar Stunden zu dauern, bis man in die Gefahrenzone kommt. Es ist völlig logisch, dass bei Halloway das Hirn schneller explodiert ist, denn schließlich hat er Stunden ohne Unterbrechung vor dem Computer zugebracht, statt immer mal wieder eine begrenzte Zeit. Und er ist in die Kiste eingedrungen und hat sie anders als die anderen nicht nur zum Surfen, Chatten oder für irgendeinen anderen Firlefanz benutzt.«


  »Und du denkst, das hätte ich bei meinen Berechnungen nicht berücksichtigt?«


  »Wenn Sie es in Ihre Berechnungen mit einbezogen haben, wissen Sie, dass meine Überlegungen eindeutig richtig sind.«


  »Wahrscheinlich sind sie richtig. Aber trotzdem bleibt ein Restrisiko bestehen.«


  »Man könnte dieses Risiko verringern, indem man den ersten fertigen Schutzschild aufzieht, bevor man in die Kiste reinsieht.« Jamie rutschte aufgeregt auf seinem Stuhl herum. »Man könnte die Zeit, die man vor dem Gerät verbringt, auf ein paar Minuten begrenzen. Außerdem könnte man den Anwender medizinisch überwachen und sähe dann sofort, wenn irgendwas in seinem Hirn passiert. Mit all den technischen Geräten, die Sie hier drinnen haben, wäre das das reinste Kinderspiel.«


  Genau das hatte Roarke sich bereits vorgenommen. Nur waren ihm der gute Jamie und die Cops dabei bisher noch im Weg.


  Aber womöglich gab es ja eine noch direktere Methode?


  »Siehst du, was ich hier mit diesem Filter machen will?«, wandte er sich an seinen Assistenten.


  »Ja, kapiert.«


  »Dann führ es für mich zu Ende«, wies Roarke den Jungen an und stand auf, um zu Feeney und McNab hinüberzugehen.


  Ian war sofort dafür. Vielleicht fiel es einem als junger Mensch halt leichter, mit der Sterblichkeit zu spielen, überlegte Roarke.


  »Wir könnten wochenlang Simulationen, Analysen und Wahrscheinlichkeitsberechnungen erstellen, ohne das Richtige zu finden«, begründete McNab seine Begeisterung für diesen Plan. »Die Antworten auf unsere Fragen finden wir nur in den infizierten Geräten, und der einzige Weg, an sie heranzukommen, ist, in die Kisten reinzugehen.«


  »Wir arbeiten bisher noch nicht mal einen Tag an dieser Sache.« Feeney wusste, dass es seine Rolle war, Vernunft walten zu lassen, doch er brannte genauso darauf, sich die infizierten Computer anzusehen. »Je mehr Tests und Simulationen wir machen, umso größer sind die Chancen, den richtigen Schutzfilter zu finden.«


  »Ich werde innerhalb der nächsten Stunde einen Filter fertig haben, der an eine von den Kisten angeschlossen werden kann.« Roarke warf einen Blick zurück auf Jamie. »Etwas Besseres werden wir unter den gegebenen Umständen nicht finden. Wir könnten mit dem ersten Computer Simulationen anstellen, ihn mit Viren und unterschwelligen Botschaften bombardieren und gucken, wie er sich hält. Meiner Meinung nach haben wir einen Punkt erreicht, an dem es unerlässlich ist, ein kalkuliertes Risiko einzugehen.«


  Feeney zog eine Tüte mit seinen geliebten kandierten Mandeln aus der Tasche. »Die Ermittlungsleiterin wird damit nicht einverstanden sein.«


  »Die Ermittlungsleiterin«, fiel Roarke der Liebe seines Lebens vorsätzlich in den Rücken, »hat von Elektronik keinen blassen Schimmer.«


  »Den hat sie tatsächlich nicht. Ich konnte sie nie dazu bewegen, wenigstens eine Spur Respekt vor der modernen Technik zu entwickeln. Wir werden den Filter fertig stellen, und wenn er die Simulationen übersteht, gehen wir rein.«


  »Ich werde mich vor die Kiste setzen«, erklärte McNab.


  »Nein, das werden Sie nicht.«


  »Captain -«


  »Sie sind bereits verletzt. Dadurch würden die Ergebnisse eventuell verfälscht.« Das war totaler Schwachsinn, dachte Feeney, aber er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass McNab sich in Gefahr begab. Zwei Männer an zwei Tagen zu verlieren, wäre mehr, als er ertrug.


  »Ich sollte es machen.« Jamie wirbelte auf seinem Stuhl herum. »Schließlich war es meine Idee.«


  Roarke würdigte ihn nur eines kurzen Blickes. »Da wir beide deiner Mutter Rede und Antwort stehen müssten, wenn dir was passieren würde, werde ich so tun, als hätte ich diesen blödsinnigen Einwurf nicht gehört.«


  »Ich verstehe wirklich nicht, weshalb -«


  »Hast du das Programm fertig, Jamie?«, fragte Roarke mit scharfer Stimme.


  »Nein, aber -«


  »Mach es fertig.« Damit wandte er sich wieder Feeney zu. »Ich bin der Meinung, dass nur einer von uns beiden dafür in Frage kommt.«


  »Ich. Ich bin schließlich Polizist.«


  »Auch ohne Polizeiausweis bin ich genauso Elektroniker wie Sie. Jetzt könnten wir uns streiten, ob die Tatsache, dass Sie der Polizist sind, oder die, dass die Geräte, die wir hier benutzen, mir gehören, schwerer wiegt. Aber warum lösen wir dieses Problem stattdessen nicht wie echte Iren?«


  Feeneys Augen fingen an zu blitzen. »Wollen Sie sich mit mir schlagen oder sollen wir um die Wette trinken?«


  Roarke lachte erheitert auf. »Ich dachte an die dritte Möglichkeit. Wir könnten darum spielen.« Er zog eine Münze aus der Tasche und legte sie in seine Hand. »Kopf oder Zahl?«, wollte er von Feeney wissen. »Suchen Sie es sich ruhig aus.«


  Eve erachtete Chief Tibble als guten Polizisten, dafür, dass er einen Anzug trug.


  Er war ehrlich, er war zäh und er hatte einen ausgeprägten Sinn dafür, wenn irgendwer versuchte, ihn oder einen seiner Leute über den Tisch zu ziehen. Er verstand sich besser als die meisten anderen auf den Umgang mit Politikern und nahm seine Leute ziemlich gut vor ihnen in Schutz.


  Wenn jedoch mit einem Mal tödliche Gefahr von Geräten ausging, die sämtliche Bewohner von New York - und somit auch alle Wähler - in ihren Häusern stehen hatten, wenn ein Cop einen anderen auf dem Hauptrevier als Geisel nahm und wenn in den Medien kaum noch von etwas anderem die Rede war, mischten sich die Politiker natürlich kräftig in die Sache ein.


  Die Stellvertreterin des Bürgermeisters, Jenna Franco, war dafür bekannt, dass sie nicht so einfach lockerließ.


  Eve hatte sie persönlich noch nicht kennen gelernt, hatte sie aber bereits des Öfteren entweder im Rathaus oder im Fernsehen gesehen. Sie verströmte die kühle Eleganz einer Frau, die wusste, dass es unerlässlich war, so gut wie möglich auszusehen, weil es in der Politik allzu häufig Stimmen einzig für die äußere Erscheinung gab.


  Ihren kleinen Wuchs machte sie mit gefährlich hohen Stöckelabsätzen wett, und ihre von Natur aus oder vielleicht auch in einem Körperformungsstudio erlangte, weich gerundete Figur wurde von ihrer maßgeschneiderten Garderobe vorteilhaft betont. Sie trug meistens auffällige Farben. Passend zu dem Rot ihres Kostüms hatte sie heute eine dicke Goldkette und Ohrringe, die aussahen, als wöge jeder mindestens zwei Kilo, angelegt.


  Eve brauchte das nur sehen - und schon taten ihr ihre eigenen Ohrläppchen weh.


  Sie wirkte wie ein verwöhntes Mitglied der besseren Gesellschaft auf dem Weg zu einem Wohltätigkeits-Lunch. Und trat doch jeden Gegner, der den Fehler machte, sie zu unterschätzen, ohne Gnade in den Staub.


  Dafür konnte Eve sie respektieren.


  Dass Peachtree sich von ihr in dieser Angelegenheit vertreten ließ, zeigte, dass er sie ebenso respektierte.


  Neben ihr stand Pressesprecher Chang. Er war ein klein gewachsener, schlanker Mann in einem grauen Nadelsteifenanzug mit glatt zurückgekämmtem, schwarz glänzendem Haar.


  Er war Asiate mit einem Universitätsabschluss aus Oxford, der Tatsachen derart geschickt und mühelos verdrehen konnte, dass man den Eindruck hatte, alles, was er sagte, wäre wahr.


  Eve und er liebten einander nicht gerade.


  »Lieutenant«, begann Tibble. »Wir haben ein Problem.«


  »Ja, Sir.«


  »Wie ich hörte, erholt sich Detective McNab bei Ihnen zu Hause von seinen Verletzungen.«


  »Ja, Sir. Er wird medizinisch betreut.« Obwohl sie sich nicht sicher war, wie sie Summersets Funktion genau erklären sollte, falls die Frage danach kam. »Wir hatten das Gefühl, dass er sich in einer vertrauten Umgebung wohler fühlen würde als in einem Krankenhaus.«


  »Und wie geht es ihm inzwischen?«


  »Sein Zustand ist unverändert.«


  »Verstehe.« Tibble blieb hinter seinem Schreibtisch sitzen. »Sie halten mich bitte weiter auf dem Laufenden.«


  »Ja, Sir.«


  »Und wie steht es mit Ihren Ermittlungen?«


  »Ich gehe möglichen Verbindungen zwischen den Opfern nach, denn über sie komme ich vielleicht an Mitglieder der Gruppe, die sich die Reinheitssucher nennt, heran. Captain Feeney und sein Team arbeiten an der Entwicklung eines Schutzschilds, damit man die infizierten Computer halbwegs sicher untersuchen kann. Außerdem werden die Opfer weiter medizinisch untersucht, um herauszufinden, wie es zu den Hirnschäden gekommen ist, an denen sie gestorben sind.«


  »Halbwegs sicher.« Jenna Franco hob die rechte Hand - nicht wie jemand, der um die Erlaubnis bat, etwas sagen zu dürfen, sondern wie ein Mensch, der es gewohnt war, dass er sowieso das Wort erteilt bekam. »Was genau soll ›halbwegs sicher‹ heißen?«


  »Ich bin keine elektronische Ermittlerin, Ms Franco. Dieser Teil unserer Arbeit liegt in Captain Feeneys Händen. Er und seine Leute bemühen sich darum, einen Schutzschild zu entwickeln, der demjenigen, der sich die Computer ansieht, größtmögliche Sicherheit bei seiner Arbeit bietet.«


  »Lieutenant, wir können es uns schlicht nicht leisten, dass noch einmal das Gehirn eines New Yorker Polizeibeamten explodiert und dass er vorher womöglich Kollegen oder Zivilpersonen verletzt oder gar tötet. Ich kann nicht vor den Bürgermeister oder die Öffentlichkeit treten und ihnen erzählen, dass Ihr Vorgehen ›halbwegs sicher‹ ist.«


  »Ms Franco, jeder Polizeibeamte beginnt morgens seinen Dienst in der Gewissheit, dass er nur halbwegs sicher ist.«


  »Aber für gewöhnlich ballern Ihre Kollegen nicht in ihren eigenen Diensträumen herum oder nehmen ihre Vorgesetzten als Geiseln.«


  »Nein, Ma’am, das tun sie nicht. Aber der Vorgesetzte von Detective Halloway, das heißt, die gestrige Geisel, ist Leiter des Teams, das so schnell wie möglich arbeitet, um zu verhindern, dass es noch einmal zu einem derartigen Vorfall kommt.«


  »Falls ich etwas sagen dürfte.« Chang hielt seine Hände weiter ordentlich gefaltet und erklärte freundlich: »Man könnte also sagen, dass die Polizei alle Möglichkeiten nutzt, um den Ursprung der angeblichen elektronischen Infizierung zu finden. Natürlich werden die Journalisten Elektronik-Experten bitten, ihnen bei der Formulierung ihrer Fragen behilflich zu sein, damit es zu qualifizierten Diskussionen über dieses Thema kommt. Und ebenso natürlich werden wir das Gleiche tun.«


  »Wenn wir qualifiziert darüber diskutieren«, erklärte Eve gepresst, »geben wir diesen Terroristen genau das, was sie wollen. Aufmerksamkeit, Sendezeit. Legitimität.«


  »Es wird auf jeden Fall zu diesen Diskussionen kommen«, prophezeite Chang. »Deshalb ist es unerlässlich, dass wir den Ton bestimmen.«


  »Es ist unerlässlich, diese Reinheitssucher aufzuhalten.«


  »Das, Lieutenant, fällt nicht in meinen, sondern in Ihren Aufgabenbereich.«


  »Lieutenant.« Obwohl Whitney seine Stimme nicht erhob, hielt sein Befehlston Eve von einer scharfen Antwort ab. »Die Medienmaschinerie wurde bereits in Gang gesetzt.


  Entweder springen wir auf den Zug auf oder er wird uns überfahren.«


  »Verstanden, Commander. Meine Leute und ich werden Ihre Anweisungen bezüglich der Kontakte zu den Medien befolgen. Wir werden uns an die offizielle Stellungnahme halten.«


  »Das wird leider nicht genügen«, mischte sich jetzt wieder Franco ein. »Sie sind eine hochrangige Polizistin, Lieutenant, und dies ist ein spektakulärer Fall. Der Leiter der Abteilung für elektronische Ermittlungen und ein anderes Mitglied Ihres Teams waren in das gestrige Debakel auf dem Hauptrevier direkt involviert.«


  »Ms Franco, Lieutenant Dallas hat in dem Bemühen, die Situation zu entschärfen, ihr Leben aufs Spiel gesetzt.«


  »Genau darum geht es ja, Commander. Da sie eine Schlüsselrolle in diesem Drama spielt und aufgrund des öffentlichen Interesses sowohl an ihrem Berufs- als auch an ihrem Privatleben brauchen wir sie so oft wie möglich auf dem Bildschirm.«


  »Nein.«


  »Lieutenant.«


  Sie zwang sich zu einem ruhigen Ton, als sie an Tibble gewandt sprach. »Nein, Sir, ich werde meine Zeit und Energie nicht von den Ermittlungen abziehen, um das Sprachrohr für die Polizei zu spielen. Ich werde mich nicht daran beteiligen, einer Gruppe, die für den Tod eines Kollegen und die mögliche Lähmung eines anderen verantwortlich ist, die Aufmerksamkeit zu verschaffen, die sie sucht. Ich sollte außerdem dringend meiner Arbeit nachgehen, statt hier herumzustehen und darüber zu debattieren, was der Ausdruck ›halbwegs sicher‹ zu bedeuten hat.«


  »Wenn es Ihnen in den Kram gepasst hat, Lieutenant, haben Sie sich der Medien durchaus bereits des Öfteren bedient.«


  »Ja, Sir. Aber dann habe ich meine Worte selbst gewählt und nicht irgendetwas abgelesen, was von anderen geschrieben worden ist. Und mein Privatleben ist, wie das Wort schon sagt, privat und hat mit diesen Ermittlungen nicht das Mindeste zu tun.«


  »Der zivile Berater Ihres Teams hat mit Ihrem Privatleben sogar sehr viel zu tun, Lieutenant«, fuhr ihr Vorgesetzter fort. »Ich kann Ihren Standpunkt und Ihren Wunsch nach Privatsphäre verstehen. Aber wenn wir dieses Spiel nicht so gut wie möglich spielen, werden diese Reinheitssucher nicht nur die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit bekommen, sondern sie wahrscheinlich auch auf ihre Seite ziehen. Mr Chang hat die Ergebnisse der ersten Umfragen dabei.«


  »Umfragen?« Eve konnte nicht verhehlen, wie erbost sie war. »Wer hat diese Umfragen gemacht?«


  »Zwei Pressedienste haben sie bereits am frühen Morgen durchgeführt.« Chang zog ein Notizbuch aus der Tasche. »Das Büro des Bürgermeisters hat ebenfalls eine für interne Zwecke in Auftrag gegeben. Die Frage, ob sie die als die Reinheitssucher bekannte Gruppe als terroristische Organisation bezeichnen würden, haben fünfundachtzig Prozent aller Befragten mit nein beantwortet. Auf die Frage, ob sie Angst um ihre eigene Sicherheit haben, kamen dreiundvierzig Prozent auf ja. Natürlich würden wir es gerne sehen, wenn diese beiden Zahlen kleiner würden.«


  »Erstaunlich«, murmelte Eve und holte Luft.


  »Die Tatsachen sind die«, fiel Tibble ihr ins Wort. »Eine große Mehrheit der Bewohner dieser Stadt nimmt diese Gruppe genauso wahr, wie sie wahrgenommen werden möchte.


  Zusätzliche Umfragen haben ergeben, dass es wenig bis überhaupt kein öffentliches Mitgefühl mit Cogburn und Fitzhugh und keinerlei Bedauern über die Umstände ihres Todes gibt. Es ist weder möglich noch politisch ratsam zu versuchen, Mitgefühl mit diesen Individuen zu wecken. Es geht hier also ausschließlich um die Verteidigung unseres Rechtssystems.«


  »Und dieses System braucht ein Gesicht«, fügte Chang hinzu. »Wir müssen es personalisieren.«


  »Wir befinden uns hier auf gefährlichem Terrain, Lieutenant«, erklärte Tibble. »Falls diese Gruppe öffentlich mit den falschen Worten verurteilt wird, könnte es eine Panik geben. Geschäfte könnten schließen, weil niemand mehr es wagt, einen Computer zu benutzen. Privatpersonen könnten Angst davor bekommen, sich ihrer Geräte zu Hause zu bedienen. Menschen würden in die Arztpraxen und Krankenhäuser strömen, weil sie Kopfweh oder Nasenbluten haben.«


  »Wir müssen dafür sorgen, dass sowohl die Menschen als auch die Unternehmen weiter das Gefühl haben, dass sie hier sicher sind«, warf Jenna Franco ein. »Wir müssen ihnen zeigen, dass wir Herren der Lage sind.«


  »Bisher hat diese Gruppe niemanden angegriffen, der nicht einem bestimmten Profil entspricht«, antwortete Eve.


  »Genau.« Franco nickte. »Und das, Lieutenant Dallas, ist die Schlüsselbotschaft, die der Bürgermeister, die wir alle rüberbringen wollen. Die Durchschnittsfamilie in ihrer Wohnung in der Stadt hat nichts zu befürchten. Der kleine Cafébesitzer kann seine Geschäfte weiter betreiben wie bisher. Die Reinheitssucher haben diese Leute nicht auf ihrer Agenda stehen.«


  »Bisher.«


  Franco zog überrascht die Brauen hoch. »Haben Sie Grund zu der Annahme, dass sich das ändern könnte?«


  »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Bürgerwehren wie diese zunehmend begeisterter von ihrer Arbeit sind. Dass die damit verbundene unkontrollierte Macht die ursprünglichen Ziele korrumpiert. Dass Gewalt, wenn sie nicht bestraft und eventuell sogar gutgeheißen wird, immer mehr Gewalt gebiert.«


  »Das ist gut«, erklärte Chang und zückte nochmals sein Notizbuch. »Mit ein paar kleinen Änderungen -«


  »Wagen Sie es ja nicht, Chang, sonst stopfe ich Ihnen das Maul mit Ihrem blöden kleinen Buch.«


  »Dallas.« Whitney stand entschlossen auf. »Wir stehen alle auf derselben Seite. Auch wenn unsere Methoden sich möglicherweise unterscheiden, haben wir doch alle ein und dasselbe Ziel. Vergessen Sie einen Moment die Umfragen und die Politik. Sie kennen sich gut genug mit der Natur des Menschen aus, um zu wissen, dass die Leute, wenn wir nicht dagegenhalten, diese Gruppe früher oder später als Helden feiern werden. Sie werden sehen, dass Kriminelle, die ihrer gerechten Strafe durch ein ordentliches Gericht entkommen sind, endlich für ihre Taten büßen. Sie werden sich sagen, dass ihre Kinder sicher sind, weil jemand für sie eingetreten ist.«


  »Das Recht versteckt sich nicht in Anonymität. Und es operiert nicht ohne bestimmte, festgelegte Regeln.«


  »Genau das müssen wir den Leuten deutlich machen. Ich habe für sechzehn Uhr dreißig eine Pressekonferenz im Medienzentrum Ihrer Wache angesetzt. Seien Sie für eine letzte Besprechung bitte pünktlich um vier Uhr da.«


  »Zu Befehl, Sir.«


  »Wir müssen alle unsere Arbeit machen, Lieutenant.« Franco bückte sich nach einer schlanken Aktentasche aus weich schimmerndem Leder. »Und Teile dieser Arbeit können manchmal ekelhaft und störend sein. Aber im Grunde geht es doch uns allen um die Sicherheit der Stadt.«


  »Da gebe ich Ihnen Recht. Zum Glück hängt meine Arbeit nicht von irgendwelchen Umfragen oder Stimmen ab.«


  Franco lächelte amüsiert. »Man hatte mir bereits erzählt, wie starrsinnig Sie sind. Gut.


  Das bin ich nämlich genauso. Chief Tibble, Commander Whitney.« Sie bedeutete dem Pressesprecher, ihr zu folgen, und stöckelte auf ihren hochhackigen Schuhen aus dem Büro.


  »Lieutenant.« Tibble thronte immer noch auf seinem Platz. »Sie werden in dieser Sache mit der stellvertretenden Bürgermeisterin zusammenarbeiten müssen. Ich erwarte, dass Sie das tun und ihr dabei den Respekt entgegenbringen, den sie in ihrer Position verdient.


  Haben Sie verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  »Wenn wir nicht alles in unserer Macht Stehende tun, weitet sich die Situation womöglich zu einer echten Krise aus. Es geht um die öffentliche Sicherheit, das Vertrauen der Bewohner in unsere Fähigkeit, sie zu beschützen, um die Abwendung möglicher finanzieller und politischer Schäden. Die Einnahmen der Stadt, einzelner Geschäfte oder Angestellter würden ernsthaft darunter leiden, wenn die Touristen Angst hätten, hierherzureisen und sich in ein Internet-Café zu setzen, wenn Angestellte sich weigerten, ins Büro zu gehen oder ihre Computer zu Hause einzuschalten, wenn Eltern ihre Kinder nicht mehr in die Schule schicken oder ihnen aus Angst, dass die Geräte infiziert sind, untersagen würden, sich von daheim aus an den Stunden zu beteiligen. Die Medien können großen Einfluss auf solche Dinge nehmen. Und falls Sie allen Ernstes glauben, all das ginge Sie nichts an, sprechen Sie am besten mal mit Ihrem Mann.«


  »Die Meinung meines Mannes hat keinen Einfluss darauf, wie ich meine Arbeit mache«, antwortete sie.


  »Jeder verheiratete Mensch weiß, dass dieser Satz blanker Unsinn ist. Zum jetzigen Zeitpunkt können Sie sich den Luxus, die Politik oder die Medien einfach zu ignorieren, schlicht nicht leisten, Lieutenant. Willkommen in meiner Welt.« Er lehnte sich zurück und betrachtete ihr ausdrucksloses Gesicht. »Manchmal strengen Sie mich wirklich unglaublich an, Dallas.«


  Dieser Satz brachte sie dazu, vor Verlegenheit zu blinzeln. »Tut mir leid, Sir.«


  »Nein, das tut es Ihnen nicht.« Er winkte müde ab und fuhr sich dann mit beiden Händen durchs Gesicht. »Und jetzt erzählen Sie mir die Einzelheiten dieses Falles, von denen Sie vor Chang und Franco nichts erzählen wollten.«


  Sie begann mit ihrem ausführlichen Bericht, wobei er ihr einmal ins Wort fiel. »Eine Sozialarbeiterin und ein Polizist? Auf wie viele Arten wollen Sie mein Leben noch verkomplizieren?«


  »Ich habe bisher noch nicht mit Detective Dwier gesprochen, Sir, und es gibt bisher auch keinerlei Beweise dafür, dass er mit dieser Gruppe in Verbindung steht. Aber da ich vermute, dass die Eltern einiger missbrauchter Minderjähriger ebenfalls mit von der Partie sind, wird es sicher noch ziemlich kompliziert.«


  »Die Sache wird sich rumsprechen. Garantiert wird die Presse Wind davon bekommen, wer von Ihnen ins Visier genommen worden ist. Wir müssen uns also um Schadensbegrenzung bemühen.«


  »Chief Tibble -« Als ihr Handy schrillte, war ihr klar, dass sie von dem aufdringlichen Klingelton gerade noch vor einer patzigen Antwort gerettet worden war. »Sie gestatten, Sir?«


  »Gehen Sie schon dran.«


  »Dallas.«


  »Hier Zentrale, Lieutenant Eve Dallas. Wir haben einen möglichen Mordfall im Riverside Drive 5151. Das Opfer wurde als eine gewisse Mary Ellen George identifiziert. Alles Weitere erfahren Sie von den Beamten, die bereits am Tatort sind.«


  »Verstanden.« Ihre Miene war völlig reglos, als sie sich an Tibble wandte und erklärte:


  »Die Sache wird sogar noch komplizierter, oder vielleicht auch einfacher, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es sieht.«


  Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Gehen Sie.«


  Als sie den Raum verließ, stand er müde auf. »Ich wette einen Fünfziger, dass sie diesen neuen Fall als Ausrede benutzen wird, um nicht zur Pressekonferenz zu erscheinen.«


  »Sehe ich vielleicht wie ein Feigling aus?« Whitney schüttelte den Kopf. »Ich werde dafür sorgen, dass sie pünktlich da ist. Wenn nötig, mit Gewalt.«


  10


  Roarke hatte den Münztrick schon seit Jahren nicht mehr angewandt. Doch er brauchte dazu nichts als flinke Finger und die Fähigkeit, sein Gegenüber für den Bruchteil einer Sekunde abzulenken, damit man ihm nicht auf die Schliche kam.


  Sobald Feeney sich für Kopf entschieden hatte, hatte er dieses Talent aus seiner Jugend mühelos reaktiviert.


  Ein schneller Wurf, ein leichtes Reiben mit dem Daumen über die Gravur um zu bestimmen, welche Seite oben landen musste, ein paar Drehungen der Münze und schon kam sie mit dem Kopf nach unten auf.


  Es ging alles blitzschnell und, falls er das von sich selbst behaupten durfte, märchenhaft geschickt. Selbst wenn Feeney verbittert schnaubte und eventuell den Argwohn hegte, dass er betrogen worden war, musste er sich geschlagen geben.


  Denn schließlich hatten sie es so abgemacht.


  »Wir könnten ja noch etwas damit warten«, meinte Feeney, als sie alle im provisorischen Labor versammelt waren und Roarke die Diskette mit dem Filter in den Händen hielt. »Wir könnten doch -«


  »Seien Sie keine solche Glucke«, bat Roarke in mildem Ton.


  »Mein Leben wird keinen Pfifferling mehr wert sein, falls Ihnen was passiert, während Sie in meiner Obhut sind.«


  »Sagen Sie sich einfach, dass es mir, wenn die Münze anders gelandet wäre, genauso gehen würde. Sie würde mich mit Haut und Haaren fressen, wenn ich nicht verhindern würde, dass Ihnen was passiert.«


  »Noch mal zu der Münze …« Feeney hatte nichts Verdächtigtes bemerkt, als Roarke das Geldstück in die Luft geworfen hatte, aber bei ihm konnte man nie wirklich sicher sein. »Warum spielen wir nicht noch mal und lassen diesmal Baxter werfen?«


  »Ich könnte diesen Vorschlag so verstehen, dass Sie mich des Betrugs bezichtigen - obwohl Sie sich die Münze vorher angesehen und sich freiwillig für Kopf entschieden haben. Doch aufgrund unserer langen Freundschaft werte ich ihn wohl besser lediglich als Ausdruck Ihrer Sorge. Aber es sieht nun mal so aus, als hätte ich gewonnen, und es gibt keinen Iren, der nach einer verlorenen Wette feilscht.«


  »Lassen Sie vor allem mich bitte aus dem Spiel.« Baxter behielt die Hände vorsichtshalber in den Taschen. »Egal, wer sich die Kiste ansieht - Dallas wird auf alle Fälle sauer sein.


  Also fangen wir besser an, bevor sie die Gelegenheit bekommt, uns die Eier abzureißen oder sonst was Schreckliches zu tun.«


  »Wenn wir den Virus finden, können wir unsere Eier sicher behalten.« Jamie schwebte im siebten Himmel. Schließlich stand er nicht nur im Begriff, etwas Obergefährliches zu tun, sondern er stand lässig hier herum und quatschte wie ein Alter mit erfahrenen Cops.


  »Die infizierte Kiste ist eine lahme Schnecke, und das Filterprogramm ist ungemein komplex. Es wird also mindestens anderthalb Minuten dauern, bis der Schild runtergeladen ist«, sagte er zu Roarke. »Falls Sie mit der Diagnose anfangen, während Sie den Schutzschild laden, würden Sie -«


  »Jamie, hast du womöglich den Eindruck, dass ich ein Anfänger auf dem Gebiet der Elektronik bin?«


  »Nein, aber während das Diagnoseprogramm läuft, könnten Sie die Ergebnisse gleichzeitig -«


  »Verschwinde.«


  »Ja, aber -«


  »Jamie, Junge.« Feeney legte eine Hand auf seine Schulter. »Wir werden ihn von außen überwachen. Also laber ihn einfach von dort aus weiter voll. Zehn Minuten«, sagte er zu Roarke. »Keine Sekunde länger.«


  »Ich werde eine Zeitsequenz durchlaufen.«


  »Nein, zehn Minuten, keine Sekunde mehr.« Er machte ein entschlossenes Gesicht.


  »Ich will, dass Sie mir das versprechen.«


  »Also gut. Versprochen.«


  Halbwegs zufrieden nickte Feeney. »Falls die medizinischen Geräte irgendetwas zeigen, was beunruhigend sein könnte, fahren Sie die Kiste auf der Stelle runter.«


  »Falls Sie denken, ich wäre bereit, mein Hirn gerne aus den Ohren quellen zu lassen, kann ich Ihnen versichern, dass das nicht der Fall ist.« Dann grinste er. »Aber falls so etwas passieren sollte, habe ich zumindest die befriedigende Gewissheit, dass Eve euch alle auf direktem Weg zu mir in die Hölle schicken wird.«


  »Mit mir wird sie doch bestimmt Nachsicht üben«, warf McNab mit einem etwas gezwungenen Lächeln ein. »Schließlich bin ich behindert.«


  »Darauf würde ich mich an Ihrer Stelle nicht verlassen. So, und wenn ihr jetzt endlich von hier verschwinden würdet, könnten wir beginnen, bevor wir alle alt und grau sind.«


  »Sie warten schön brav ab, bis Sie von mir das Startsignal erhalten. Ich will erst noch gucken, wie Ihre medizinischen Werte sind.« In der Tür blieb Feeney noch mal stehen und drehte sich kurz um. »Slainte.«


  »Das können Sie nachher noch einmal sagen, dann lade ich Sie nämlich erst mal auf ein Guinness ein.«


  Als die anderen endlich den Raum verlassen hatten, schloss Roarke hinter ihnen ab. Er wollte nicht, dass irgendwer in Panik geriet und eventuell noch mal hereingelaufen kam.


  Dann knöpfte er sein Hemd auf und klebte sich die Sensoren der Überwachungsapparate auf die Brust.


  Hast du eigentlich total den Verstand verloren?, fragte er sich währenddessen. Als wäre es nicht bereits schlimm genug, dass du für die Bullen arbeitest, setzt du jetzt auch noch deinen Verstand für sie aufs Spiel.


  Das Leben war manchmal wirklich äußerst seltsam.


  Aber er würde weder den Verstand noch das Leben jämmerlich wie eine Laborratte verlieren, denn er hatte für den Fall der Fälle vorgesorgt.


  Er nahm vor Cogburns Computer Platz, schob eine Hand unter den Tisch und strich mit seinen Fingern über den Griff der Waffe, die dort lag.


  Er hatte die Neun-Millimeter-Beretta Halbautomatik ausgewählt. Es war seine erste Schusswaffe gewesen, er hatte sie mit neunzehn dem Typen abgekauft, der sie ihm an den Kopf gehalten hatte. Natürlich war das Tragen einer solchen Waffe bereits damals nicht erlaubt gewesen. Aber Schmuggler sahen über derartige Dinge eben großzügig hinweg.


  Falls also etwas schiefging, wäre es doch sicher passend, wenn er seinem Leben genau mit der Waffe ein Ende machte, mit der er seine Sammlung begonnen hatte und mit deren Hilfe er dem damaligen Elend entkommen war.


  Er ging allerdings nicht davon aus, dass irgendetwas schiefging. Sie hatten alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen, und er würde von den besten Elektronikfachleuten des Landes - und einem genialen halbwüchsigen Jungen - überwacht.


  Trotzdem würde er im schlimmsten Fall sein Schicksal selbst entscheiden.


  Dann löste er die Hand von dem kalten Stahlgriff und wandte sich dem Computer zu.


  »Wir werden jetzt erst mal Ihren Puls und Ihren Blutdruck messen.«


  Roarke blickte auf den Wandbildschirm und nickte Feeney zu. »Meinetwegen. Aber schalten Sie dann bitte die Gegensprechanlage aus. Ich habe kein Interesse daran, von irgendjemand zugequatscht zu werden, während ich bei der Arbeit bin.«


  Er schob eine Hand in seine Hosentasche und rieb an dem kleinen grauen Knopf, den er stets als Glücksbringer bei sich trug. Er war von der Jacke des wenig schmeichelhaften Hosenanzugs abgesprungen, den Eve getragen hatte, als er ihr zum ersten Mal begegnet war.


  »Sie können anfangen«, erklärte Feeney.


  »Dann fahre ich die Kiste hoch. Nehmen Sie ab jetzt die Zeit.«


  Mary Ellen George hatte dank der Einnahmen aus dem von ihr über ihre Verhaftung, das Verfahren und den anschließenden Freispruch geschriebenen Buchs in ihrer luxuriösen Wohnung in der West Side äußerst angenehm gelebt.


  Sie war dort auch gestorben, nur dass ihr Tod offensichtlich nicht angenehm gewesen war.


  Anders als die beiden toten Männer hatte sie keinen Ausbruch von Gewalt und Zerstörungswut gehabt. Sie hatte sich ins Bett gelegt, mehrere Tage lang erst irgendwelche rezeptfreien Medikamente aus der Apotheke und dann härtere, verbotene Mittel eingenommen und weder auf Anrufe noch auf gelegentliches Klingeln an der Tür ihres Apartments reagiert.


  Sie hatte einen Laptop mit ins Bett genommen, was jedoch nicht zu ihrer Genesung beigetragen hatte, sondern ihr Untergang gewesen war.


  Eine ihrer letzten Taten war ein hysterischer Anruf bei einem ehemaligen Liebhaber gewesen, in dessen Verlauf sie ihn schluchzend angebettelt hatte ihr zu helfen, weil sie das Gefühl hatte, als würde ihr Gehirn in Kürze explodieren.


  Als Letztes hatte sie das Seidenlaken ihres Bettes zu einem Seil gedreht und sich damit erhängt.


  Sie trug nur ein weißes, obszön beschmutztes Nachthemd. Ihre Haare waren stumpf, ihre Nägel abgebissen, und ihr Nachttisch war mit blutbefleckten Tüchern und feuchten Lappen übersät.


  Wahrscheinlich hatte sie das Nasenbluten stoppen wollen, überlegte Eve und nahm eine Pillenflasche in die versiegelte Hand. Hatte versucht mit Tabletten für zehn Dollar zu verhindern, dass ihr der Schädel barst.


  Der Laptop lag noch immer auf dem Bett und auf dem Bildschirm stand in grellen Lettern VOLLKOMMENE REINHEIT ERREICHT.


  »Nehmen Sie den Bildschirm auf, Peabody. Bei dem Opfer handelt es sich um Mary Ellen George, weiblich, weiß, Alter zweiundvierzig. Die Leiche wurde um vierzehn Uhr sechzehn vom Hausmeister, Officer Debra Baker und einem gewissen Jay Hippel in ihrer Wohnung entdeckt.«


  »Ich bin mit den Aufnahmen der Toten und der Wohnung fertig, Lieutenant.«


  »Okay, dann nehmen wir sie runter.«


  Es war eine widerliche Arbeit. Schweigend rangen sie mit dem selbst geknüpften Knoten, hievten sich die Tote auf die Schultern und legten sie dann vorsichtig aufs Bett.


  »Ohren und Nase des Opfers sind blutverklebt. Auch die Adern in ihren Augen scheinen geplatzt zu sein. Schädel oder Gesichtsverletzungen sind nicht zu erkennen. Es gibt keine sichtbaren Verletzungen außer den blauen Flecken rund um ihren Hals, wie es für Erhängte typisch ist.«


  Sie öffnete ihren Untersuchungsbeutel und nahm ein Messgerät heraus. »Todeszeitpunkt war vierzehn Uhr zehn.«


  Sie streckte die Hand aus, klappte den Laptop zu und bat ihre Assistentin: »Tüten Sie ihn ein und lassen Sie ihn zu mir nach Hause bringen.«


  Dann trat sie einen Schritt zurück und sah sich gründlich um. »Sie scheint nicht so wie die anderen Opfer ausgerastet zu sein. Man kann sehen, dass sie die meiste Zeit im Bett gelegen und Schmerz- und Beruhigungsmittel eingeworfen hat. Auch wenn sie den Haushalt und ihr Aussehen in den letzten Tagen etwas vernachlässigt hat, ist sie nicht herumgelaufen und hat Kleinholz aus den Möbeln gemacht.«


  »Menschen gehen eben unterschiedlich mit Schmerzen um«, erklärte Peabody, während sie den Laptop in einen Beutel schob. »Nehmen Sie nur sich selbst. Sie versuchen, jeden Schmerz zu ignorieren. Als wäre er eine persönliche Beleidigung und würde am ehesten dadurch wieder verschwinden, dass Sie einfach so tun, als wäre er nicht da. Ich fahre eher auf Naturheilmittel ab. Das habe ich von klein auf so gelernt. Aber wenn das nicht funktioniert, werfe ich durchaus auch mal Tabletten ein. Und Männer, wie meine Brüder und mein Dad, fangen furchtbar an zu jammern. Wenn Männer krank werden, benehmen sie sich wie kleine Kinder. Und gelegentliche Wutanfälle gehören bei kleinen Kindern einfach dazu.«


  »Wirklich interessant.«


  »Tja, Sie wissen schon. Wahrscheinlich liegt es am Testosteron.«


  »Ja, ich weiß. In unseren Fällen haben die beiden Männer - wenn man Halloway dazu nimmt, drei - versucht, den Schmerz gewaltsam zu beenden, und haben dabei jeden, der ihnen in die Quere kam, aus dem Weg geräumt. Die Frau hingegen hat versucht, den Schmerz auf die traditionelle Methode zu beherrschen. Aber keine der Methoden hat letztendlich funktioniert, sie sind alle tot. Und es gibt noch etwas, was bei allen gleich gewesen ist. Sie haben sich vergraben.«


  »Vergraben, Madam?«


  »Zurückgezogen. Sich in ihrem Nest oder dem, was ihrem Nest am nächsten kam, verkrochen. Cogburn hatte sich in seine Wohnung eingesperrt. Wenn sein Nachbar ihn nicht gestört hätte, hätte er bis zu seinem Tod möglicherweise keinen Schritt mehr vor die Tür gemacht.«


  Sie blickte auf die laienhafte, selbst geknüpfte Schlinge. »Selbstmord, um die Schmerzen zu beenden. Ich wette, darauf ist dieser Virus programmiert. Auch Fitzhugh hatte sich zu Hause verkrochen und sich am Ende umgebracht. Halloway, der Einzige, der keine Zielperson dieser Gruppe war, war zugleich der Einzige von ihnen, der nicht in seiner Wohnung war, und deshalb hat er sich in Feeneys Büro verschanzt. Hätten wir ihn nicht abgelenkt, hätte er wahrscheinlich erst Feeney aus dem Weg geräumt und sich dann selbst den Stunner an den Kopf gesetzt.«


  »Cogburn und Halloway.« Peabody nickte. »Sie waren die Einzigen, die während des letzten Stadiums ihrer Infektion Kontakt zu anderen hatten. Wenn sie nicht -«


  »Hätten sie es andernfalls wie Mary Ellen George gemacht? Hätten sich irgendwo verkrochen, keine Anrufe mehr angenommen, auf kein Klingeln mehr reagiert, und sich am Ende umgebracht?«


  »Wie verwundete Tiere?«, ergänzte ihre Assistentin fragend. »Ich meine, dass sie sich verkrochen haben.«


  »Vielleicht liegt das in der Natur des Menschen. Es ist logisch. Und ergibt für diese Reinheitssucher durchaus einen Sinn. Schließlich wollen sie keine Unschuldigen töten, sondern nur diejenigen, die von ihnen verurteilt worden sind. Sie wollen öffentliche Unterstützung. Und trotz der unschuldigen Opfer, die es schon gegeben hat, kriegen sie die auch.«


  »Aber so wird es nicht bleiben. Nein, Dallas, so wird es nicht bleiben. Ich kann einfach nicht glauben, dass die meisten Menschen so was wollen.« Sie deutete auf die tote Frau.


  »Na ja, immerhin wurden in unserem wunderbaren Land - wie lange? - über zweihundert Jahre lang Menschen von Gerichten zum Tod verurteilt und exekutiert«, rief Eve ihr in Erinnerung. »Und Lynchjustiz gibt es bereits, seit Kain seinen Bruder Abel erschlagen hat. Hinter der Fassade der Zivilisiertheit sind wir halt nach wie vor eine primitive und gewaltbereite Spezies.«


  Sie dachte an Roarke. Und seufzte leise. »Schicken Sie sie in die Pathologie und rufen Sie die Spurensicherung. Ich werde erst einmal mit diesem Hippel reden.«


  Sie schaltete ihren eigenen Rekorder ein und ging in das kleine, freundliche Arbeitszimmer neben dem Salon. Officer Baker stand neben einem jungen, muskulösen Schwarzen, der gesenkten Hauptes, mit zwischen den Knien baumelnden Händen auf einem Hocker saß.


  Eve zeigte mit dem Daumen auf die Tür, und folgsam ließ Baker sie mit dem Mann allein.


  »Mr Hippel?«


  Er hob den Kopf. Sein für gewöhnlich schokoladenbraunes Gesicht wies eine leicht grünliche Verfärbung auf.


  »Ich habe noch nie … Ich habe nie zuvor … Das war das erste Mal, dass ich …«


  »Möchten Sie einen Schluck Wasser, Mr Hippel?«


  »Nein, ich … Die Polizistin hat mir schon ein Glas gebracht, aber ich bin zu zittrig, um irgendwas zu trinken.«


  »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Ich bin Lieutenant Dallas.«


  »Ja. Ich habe heute Morgen Ihr Interview mit Nadine Furst gesehen.« Er versuchte zu lächeln, was ihm jedoch aufgrund des Zitterns seiner Lippen auf das Kläglichste misslang.


  »Sie ist wirklich heiß. Ich versuche immer, ihre Berichte zu sehen.«


  »Sie wird begeistert sein, wenn sie das hört.« Eve setzte sich auf einen kleinen, gepolsterten Stuhl. »Ms George hat Sie also angerufen.«


  »Ja. Ich hatte schon seit einer Weile nichts mehr von ihr gehört. Wir hatten uns getrennt. In aller Freundschaft«, fügte er schnell hinzu. »Wir haben nicht gestritten oder so. War einfach an der Zeit, sich nach was Neuem umzusehen, das war alles. Okay, eventuell war sie ein bisschen sauer. Ich wollte mich nach was Neuem umsehen, sie aber noch nicht, aber trotzdem gab es keinen Streit. Oder nur einen kleinen.«


  Er erstickte fast an seinen Schuldgefühlen und spuckte, während Eve ihm schweigend gegenübersaß, die Informationen mühsam aus. »Vielleicht haben wir uns ein bisschen angeschrien oder so. Meine Güte, sie hat das doch wohl nicht gemacht, weil ich sie fallen gelassen habe, oder?«


  »Wann haben Sie sie fallen gelassen, Jay?«


  »Vor ungefähr zwei Wochen. Aber es lief schon seit Längerem darauf hinaus. Ich meine, ja, sie war eine gut aussehende, sexy Lady und alles. Und sie hatte jede Menge Kies. Aber ich bin vierundzwanzig und das war sie eben nicht. Ein Kerl braucht hin und wieder auch mal ein Ding in seinem eigenen Alter, oder etwa nicht? Das ist doch nur natürlich. Und Mary Ellen, sie wurde mit der Zeit ein bisschen besitzergreifend. Hat versucht, mich zu kontrollieren, Sie verstehen?«


  »Ja. Als Sie sie zum letzten Mal gesehen haben, haben Sie da irgendeine Veränderung an ihr bemerkt?«


  »Eine Veränderung? Nein. Sie war die gute, alte Mary Ellen.«


  »Sie hat also nicht über Kopfschmerzen oder Unwohlsein geklagt.«


  »Sie hat sich gut gefühlt. Wir waren zusammen in einem Club, haben miteinander gelacht, uns ein Zimmer genommen, eine Nummer geschoben, sind dann auf ein paar Drinks wieder nach unten, und sie hat gesehen, wie ich ein paar anderen Röcken hinterhergesehen habe und hat einen Wutanfall gekriegt. Wir haben angefangen zu streiten, und dann habe ich einen Schlussstrich unter die Sache gezogen. Wurde mir langsam zu blöd.«


  »Und heute, als sie Sie angerufen hat?«


  »Sie sah wirklich schlimm aus. Mann. Hatte Nasenbluten, und ihre Augen waren ganz rot. Sie hat geweint und rumgeschrien. Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte.«


  »Was hat sie zu Ihnen gesagt?«


  »Meinte, dass ich ihr helfen soll. ›Irgendjemand muss mir helfen‹. Meinte, sie hielte es einfach nicht mehr aus. Das Geschrei in meinem Schädel bringt mich um, hat sie zu mir gesagt. Ich habe versucht, sie zu beruhigen, aber ich glaube, sie hat mich gar nicht gehört.


  Ich glaube, sie hat gesagt ›Sie bringen mich um‹, aber sie hat so heftig geschluchzt, dass ich mir nicht ganz sicher bin. Ich dachte, irgendjemand hätte sie geschlagen, deshalb das ganze Blut in ihrem Gesicht. Also habe ich die Bullen angerufen und meinen Hintern selbst hierhergeschwungen. Ich arbeite gleich um die Ecke im Riverside Café. Da habe ich sie auch kennen gelernt. Ich war kurz vor der Polizistin hier und habe versucht, den Portier dazu zu bringen, dass er mich in die Wohnung lässt. Dann kam die Polizistin, und wir sind zusammen rauf. Und dann haben wir sie gesehen.«


  Damit ließ er seinen Kopf zwischen seine Knie sinken und brach in leises Schluchzen aus.


  Als Dallas in Mary Ellens Wohnung fertig war, fuhr sie zum Leichenschauhaus.


  Morris hatte der Toten bereits das Hirn herausgelöst und der Anblick der wabbeligen grauen Masse auf der sterilen Waage war selbst für eine erfahrene Polizistin nicht gerade angenehm.


  »Sie hat ihr Hirn hervorragend gefüttert«, stellte Morris fest. »Aber offensichtlich nicht durch das Lesen großer Werke der Literatur oder durch die Erforschung anderer Kulturen.«


  »Haha. Erzählen Sie mir, dass Sie endlich rausgefunden haben, was die Ursache für diese Schwellungen ist.«


  »Ich kann bisher so viel sagen: Die vorläufige Untersuchung zeigt eine gesunde zweiundvierzigjährige Frau. Hatte irgendwann mal ein gebrochenes linkes Schienbein, aber der Bruch ist wunderbar verheilt. Außerdem hat irgendjemand ein paar minimale Korrekturen an ihrem Gesicht und ihrem Körper vorgenommen. Hervorragende Arbeit.


  Ob sie ihren Körper als Tempel angesehen hat oder sie chemische Schönheitsmittel angewendet hat - dafür brauche ich den toxikologischen Bericht.«


  »Ihr Körper ist mir im Moment relativ egal. Erzählen Sie mir was über ihr Hirn.«


  »Es hatte massive Schwellungen, die innerhalb von ein paar weiteren Stunden zu ihrem Tod geführt hätten. Meiner Meinung nach irreversibel, nachdem sich die Infektion erst einmal ausgebreitet hatte. Das bestätigt auch der Neurologe, der sich die anderen Gehirne in meinem Auftrag angesehen hat. Nirgends in ihrem Hirn findet sich eine fremde Masse, ein Tumor, ein chemisches oder organisches Aufputschmittel oder irgendetwas anderes in der Art. Die Ursache der Infektion, um das Phänomen in Ermangelung einer passenderen Bezeichnung so zu nennen, ist noch nicht bekannt.«


  »Toll, Sie haben mir wirklich geholfen, Morris«, stellte sie sarkastisch fest.


  Er winkte sie zu sich heran, wusch sich sorgfältig die Hände und rief ein Bild auf dem Computerbildschirm auf. »Das ist ein Querschnitt des Gehirns eines normalen, gesunden, fünfzigjährigen Mannes.« Er drückte einen Knopf. »Und das ist das Gehirn von Cogburn.«


  »Meine Güte.«


  »Sie sehen, wie sehr sich das Volumen des Gehirns vergrößert hat und wie es mit zunehmendem Druck gegen die Schädelwände gequetscht worden ist. Sämtliche roten Stellen waren infiziert.«


  »Dann war also mehr als die Hälfte des Gehirns befallen?«


  »Achtundfünfzig Prozent. Ein paar der Stellen sind dunkelrot, dort hat die Infektion anscheinend begonnen. Deshalb glauben wir, dass die Ansteckung erst über die Augen und dann über die Gehörgänge erfolgt.«


  »Also wurde die Erkrankung durch etwas, was er gesehen und gehört hat, ausgelöst.«


  »Vielleicht hat er nicht wirklich etwas gesehen oder gehört - zumindest nicht mit Augen und Ohren. Aber über diese Sinnesorgane wurden die betreffenden Regionen des Gehirns regelrecht bombardiert.«


  »Dann ist es unterschwellig abgelaufen?«


  »Möglich. Aus dem, was wir bisher gefunden haben, lässt sich zumindest schließen, dass die Infektion sich sehr schnell ausbreitet und die Schwellung der Hirnmasse Abschnitt um Abschnitt verstärkt. Ob das von alleine geht oder ob der Vorgang nur durch erneute Stimulierung in Gang gehalten werden kann, wissen wir noch nicht. Aber ich kann Ihnen versichern, dass die Schmerzen und das Leid, das die Ausbreitung der Infektion bei den Opfern auslöst, unaussprechlich sind.«


  »Den jüngsten Umfragen zufolge finden das die meisten Menschen nicht so schlimm.«


  »Die meisten Menschen sind, zumindest im akademischen Sinn, echte Barbaren.« Morris lächelte, als sie ihn stirnrunzelnd ansah. »Es ist schließlich ein Leichtes zu rufen ›Rübe runter‹, wenn man nicht im Blut des Opfers stehen und seinen Kopf zwischen seinen Füßen durchrollen lassen muss. Sobald aber der erste Spritzer Blut die Leute trifft, schreien sie für gewöhnlich lautstark nach der Polizei.«


  »Ich weiß nicht, Morris, manchmal kommen die Leute gerade dadurch, dass das Blut auf ihre Kleider spritzt, erst auf den Geschmack und verwandeln sich in einen wilden Mob.« Damit zog sie ihr klingelndes Handy aus der Tasche und klappte es widerwillig auf.


  »Dallas.«


  »Lieutenant, Sie werden in dreißig Minuten im Medienzentrum erwartet.«


  »Commander, ich bin gerade im Leichenschauhaus und warte auf die Ergebnisse der Untersuchung des Gehirns von Mary Ellen George. Nach dem Gespräch mit Morris muss ich meine Leute über die jüngsten Ereignisse informieren, deshalb bitte ich darum -«


  »Antrag abgelehnt. Dreißig Minuten, Dallas. Sagen Sie Ihrer Assistentin, dass sie mir Ihren Bericht zum Fall Mary Ellen George und alle weiteren Informationen so schnell wie möglich schicken soll, damit ich mir noch vor der Pressekonferenz ein Bild vom Stand Ihrer Ermittlungen machen kann.«


  Als Whitney die Übertragung einfach abbrach, tätschelte ihr Morris mitfühlend den Rücken. »Ich weiß, ich weiß. Das ist total ätzend.«


  »Sie haben mir die stellvertretende Bürgermeisterin und Chang ans Bein gehängt.«


  »Es würde mich nicht wundern, wenn Jenna Franco und Lee Chang das genau andersherum sähen. Und jetzt fahren Sie los und geben den fernsehenden New Yorkern das Gefühl, dass sie bei Ihnen in den besten Händen sind.«


  »Wenn ich Sie nicht brauchen würde, wäre ich versucht, Ihnen allein für diesen Satz die Gurgel umzudrehen.«


  Sie durchlitt die nochmalige Besprechung mit den Politikern, las die neu verfassten Stellungnahmen und versuchte sich zu merken, worüber sie mit den Journalisten sprechen durfte und was sie auf Anweisung von oben besser für sich behielt. Dann aber brachte Franco das Fass dadurch zum Überlaufen, dass sie Eve den Vorschlag machte, sich ein wenig frisch zu machen und zumindest etwas Lippenstift aufzutragen, bevor sie vor die Presse trat.


  »Nur, weil ich Brüste habe, bin ich noch lange nicht verpflichtet, mir Schminke ins Gesicht zu klatschen«, fauchte sie.


  Seufzend winkte Franco ihre Mitarbeiter aus dem Raum. »Lieutenant, ich habe Ihnen mit dieser Bemerkung nicht zu nahe treten wollen. Wir sind Frauen, und egal, in welcher Position wir uns befinden, bleiben wir es auch. Nur haben offenkundig einige von uns damit ein Problem.«


  »Ich habe kein Problem damit, eine Frau zu sein. Ich werde tun, was mir befohlen worden ist. Das muss mir nicht gefallen. Ich muss nicht mal damit einverstanden sein. Ich muss es einfach tun. Aber ich muss mich bestimmt nicht extra aufdonnern, nur weil Ihnen mein Aussehen nicht gefällt.«


  »Sie haben Recht. Ich gebe mich geschlagen.« Franco warf beide Hände in die Luft.


  »Ich bitte Sie um Entschuldigung, falls ich Sie mit meinem Vorschlag, sich die Lippen ein wenig zu schminken, beleidigt haben sollte. Obwohl meiner Meinung nach Kosmetika kein Werk des Teufels sind.«


  »Das glaube ich auch nicht. Aber es gefällt mir nicht, wie das Zeug an mir aussieht und dass es so künstlich schmeckt.«


  Franco nahm mit einem nochmaligen Seufzer Platz. »Hören Sie, wir haben alle anstrengende Tage hinter uns, und wahrscheinlich wird es noch anstrengender werden. Der Bürgermeister möchte, dass ich mit Ihnen zusammenarbeite, und Ihr Boss will, dass Sie mit mir zusammenarbeiten. Wir müssen diese Sache also, ob wir wollen oder nicht, gemeinsam durchziehen. Und ich habe keine Lust, mich wegen jeder Kleinigkeit mit Ihnen zu streiten.«


  »Dann lassen Sie mich schlicht in Ruhe.«


  »Himmel! Lassen Sie mich Ihnen wenigstens noch was sagen. Sie und ich haben beide ein ausgeprägtes Verantwortungsgefühl gegenüber den Bürgern dieser Stadt. Wir sind gut in unseren jeweiligen Jobs, auch wenn wir verschiedene Methoden haben und mit unterschiedlichen Einstellungen an die Sache herangehen. Ich liebe New York, Lieutenant. Ich liebe diese Stadt von ganzem Herzen, und es macht mich stolz, dass ich ihr dienen darf.«


  »Daran hege ich auch keinen Zweifel, Ma’am.«


  »Jenna. Wir arbeiten zusammen, also nennen Sie mich bitte Jenna. Ich nenne Sie dann Eve.«


  »Nein. Aber Sie können Dallas zu mir sagen.«


  »Ah, das ist bereits der erste grundlegende Unterschied. Sie behaupten Ihre Stellung als Frau dadurch, dass Sie sich in traditionell männlichen Verhaltensweisen üben. Ich hingegen habe Spaß daran, mein Aussehen auszunutzen, weil mir mein attraktives Äußeres, hinter dem ich meine Intelligenz, meinen Ehrgeiz und den Schweiß, den ich täglich vergieße, geschickt verbergen kann, dorthin verholfen hat, wo ich inzwischen stehe. Diese Methode hat für mich genauso funktioniert, wie Sie auf dem von Ihnen gewählten Weg vorangekommen sind. Ich misstraue Frauen wie Ihnen. Und Sie misstrauen Frauen wie mir.«


  »Ich misstraue Politikern im Allgemeinen.«


  Franco legte ihren Kopf ein wenig schräg. »Falls Sie die Hoffnung haben, mich weit genug beleidigen zu können, dass ich Ihnen verbiete, mit mir auf diese Pressekonferenz zu gehen, lassen Sie mich Ihnen sagen, dass ihr Cops, was Beleidigungen angeht, verglichen mit uns Politikern die reinsten Amateure seid.«


  Sie warf einen Blick auf ihre schmale, goldene Uhr. »Wir müssen langsam los. Kämmen Sie sich wenigstens noch schnell die Haare.«


  Ohne eine Miene zu verziehen fuhr sich Eve zweimal mit den Fingern durch den kurzen Schopf. »Das reicht.«


  Die Hand schon auf dem Türgriff, drehte sich Franco noch mal um und musterte Eve kritisch. »Wie in Gottes Namen ist es Ihnen bloß gelungen, sich einen Mann wie Roarke zu angeln?«


  Betont langsam erhob sich Eve von ihrem Platz. »Falls Sie sich einbilden, Sie könnten mich weit genug beleidigen, dass ich Ihnen einen Kinnhaken verpasse und deshalb von den Ermittlungen abgezogen werde, sodass Sie den Medien eine attraktivere Ermittlungsleiterin zum Fraß vorwerfen können, kann ich Ihnen versichern, dass der Gedanke zwar durchaus verlockend ist, ich aber nicht die Absicht habe, mich von diesem Fall zurückzuziehen. Ich werde ihn zum Abschluss bringen. Wie es danach weitergeht, werden wir ja sehen.«


  »Dann haben wir uns verstanden. Was auch immer Sie persönlich empfinden, wir werden dafür sorgen, dass dieser Fall so schnell wie möglich abgeschlossen wird.«


  Damit trat Franco durch die Tür und wurde sofort von einer ganzen Horde Assistenten und Assistentinnen umringt.


  »Lieutenant! Lieutenant!« Chang hastete Eve hinterher und musste sich beeilen, damit sie ihm mit ihren langen, zornigen Schritten nicht entkam. »Ich habe die morgigen Pressetermine für Sie zusammengestellt.«


  »Wovon zum Teufel reden Sie?«


  »Von Ihrem Terminplan.« Er hielt ihr eine Diskette hin. »Als Erstes kommt um sieben ein zweiminütiges Interview mit K. C. Stewart für den Planet. Er sendet weltweit und hat enorme Einschaltquoten zu verzeichnen. Um zehn kommt dann ein Team von City Beat zu Ihnen aufs Revier. Auch deren Einschaltquoten sind enorm.«


  »Chang, muss ich Ihnen extra erklären, wo diese Diskette landen wird, wenn Sie weiter mit mir reden?«


  Er presste die Lippen aufeinander und erwiderte beleidigt: »Ich mache nur meine Arbeit, Lieutenant, und ich habe schwer geschuftet, um all diese Termine zu bekommen, damit die Polizei und das Büro des Bürgermeisters in diesem Medienblitzkrieg von vornherein in Führung gehen. Die Ergebnisse der letzten Umfragen -«


  »Die Ergebnisse der letzten Umfragen werden an derselben Stelle wie die Diskette landen, wenn Sie mir nicht endlich aus der Sonne gehen.« Zornbebend brach sie die Diskette in der Mitte durch, wirbelte herum und stürmte geradewegs auf ihren Commander zu.


  »Entweder Sie wollen eine Polizistin oder einen Fernsehstar. Ich werde garantiert nicht beides sein. Falls Ihrer Meinung nach der Eindruck, den wir in den Medien machen, Vorrang vor meiner Arbeit hat, dann, Sir, lassen Sie mich Ihnen bei allem gebührenden Respekt versichern, dass ich einen derartigen Schwachsinn nicht unterstütze.«


  Ehe sie ihm davonzischen konnte, packte er sie am Arm. »Einen Augenblick, Lieutenant.«


  »Meinetwegen machen Sie einen Eintrag in meiner Akte oder degradieren mich. Aber ich werde nicht täglich Stunden, die ich meiner Arbeit widmen müsste, damit zubringen, dass ich mit irgendwelchen Pressefuzzis rede, nur damit der Bürgermeister bei der nächsten Wahl wieder genügend Stimmen kriegt.«


  »Solange Sie unter meinem Kommando stehen, Lieutenant, erklären Sie mir nicht, was Sie tun oder nicht tun werden. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  Hinter ihrem Rücken verzog Chang hämisch das Gesicht. Dann setzte er wieder eine möglichst ausdruckslose Miene auf und hielt dem Commander eine Kopie der zerbrochenen Diskette hin. »Commander Whitney, da Lieutenant Dallas ihre Diskette vorsätzlich beschädigt hat, gebe ich lieber Ihnen ihren morgigen Terminplan.«


  »Was für einen Terminplan?«


  »Wir haben mehrere wichtige Gesprächstermine für sie ergattern können, einschließlich kurzer Auftritte bei Planet, City Beat, Del Vincent und in den Abendnachrichten. Verbrechen und Bestrafung und Aktuelle Stunde haben die Termine bisher noch nicht bestätigt, aber wir sind zuversichtlich, dass sie dort ebenso unterkommt.«


  »Sie haben vier Fernsehauftritte für meinen Lieutenant festgemacht?«


  Chang nickte. »Wir sind damit sehr zufrieden, obwohl der Plan noch ein bisschen verbessert werden kann. Außerdem ist sie für ein Gespräch per Satellit mit einem Journalisten aus der Delta-Kolonie gebucht. Dort oben herrscht ein unglaubliches Interesse an Berichten über hier unten begangene Verbrechen.«


  »Mr Chang, ist Ihnen bewusst, dass Lieutenant Dallas mit der Leitung der Ermittlungen in einer brisanten Mordserie beauftragt ist?«


  »Ja, genau deshalb haben wir sie schließlich -«


  »Ist Ihnen auch bewusst, dass es der normalen Vorgehensweise entsprochen hätte, all diese Termine erst zu bestätigen, nachdem sie mit mir abgesprochen worden sind?«


  »Ich dachte, das hätten wir bereits bei der Besprechung heute Vormittag geklärt. Der Bürgermeister -«


  »Was wir heute Vormittag geklärt haben, war, dass Lieutenant Dallas an der Pressekonferenz heute Nachmittag teilnehmen und auf meine Anweisung hin möglicherweise im Anschluss der Presse für ein paar Fragen zur Verfügung stehen wird. Ihren idiotischen Terminplan hingegen können Sie vergessen. Ich lasse nämlich nicht zu, dass mein Lieutenant wertvolle Zeit mit irgendwelchen blödsinnigen Interviews vergeudet, statt ihrer eigentlichen Arbeit nachzugehen.«


  »Aber das Büro des Bürgermeisters -«


  »Kann mich gerne kontaktieren«, fiel Whitney ihm ins Wort. »Und bilden Sie sich nicht noch einmal ein, Sie könnten einem meiner Leute irgendwas befehlen, Chang. Sie haben Ihre Befugnisse eindeutig überschritten. Und jetzt verschwinden Sie. Ich muss mit meinem Lieutenant sprechen.«


  »Die Pressekonferenz -«


  »Ich habe gesagt, verschwinden Sie.« Der Zorn, der in Whitneys Augen loderte, hätte vermutlich selbst in einen Stein ein Loch gebrannt, und Chang ergriff eilig die Flucht.


  »Commander -«


  Er hob abwehrend die Hand. »Sie waren gefährlich nahe dran, sich einen Eintrag wegen Insubordination in Ihrer Akte einzuhandeln. Bisher musste ich Sie nur selten daran erinnern, wie wichtig ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung für unsere Arbeit ist.«


  »Ja, Sir.«


  »Außerdem empfinde ich es sowohl persönlich als auch in meiner Eigenschaft als Polizist als regelrecht beleidigend, dass Sie anscheinend angenommen haben, ich hätte einem derart dämlichen Terminplan, der Sie daran hindert, Ihre Arbeit ordentlich zu machen, jemals zugestimmt.«


  »Ich bitte um Verzeihung. Die einzige Entschuldigung, die ich für mein Verhalten habe, ist, dass jeglicher Kontakt mit diesem Chang mich vorübergehend in den Wahnsinn treibt.«


  »Verstanden.« Whitney drehte die Diskette in der Hand. »Ich hätte angenommen, Dallas, dass Sie ihm das Teil einfach in den Hals gestopft hätten.«


  »Eigentlich, Sir, hatte ich an eine andere Körperöffnung gedacht.«


  Um seine Mundwinkel herum fing es an zu zucken, und er brach, wie vorher Eve, die Diskette einfach in der Mitte durch.


  »Danke, Commander.«


  »Und jetzt bringen wir diesen verdammten Pressezirkus hinter uns, damit wir uns endlich wieder an die Arbeit machen können.« Damit trat er durch die Tür des Medienraums.
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  Sie überstand die Pressekonferenz, indem sie ihre eigene Meinung und ihre eigenen Instinkte unterdrückte und wie ein Papagei nachplapperte, was ihr von ihren Vorgesetzten aufgeschrieben worden war. Auf der Fahrt zurück nach Hause kochte sie deshalb immer noch vor Zorn.


  »Dallas.« Bis Peabody es endlich wagte, ihre Vorgesetzte anzusprechen, hatten sie bereits fast das Anwesen erreicht. Auf diese Weise hätte sie nicht allzu weit zu laufen, falls Eve sie aus dem Wagen schmiss. »Reißen Sie mir jetzt bitte nicht den Kopf ab, ja? Sie haben getan, was Sie tun mussten.«


  »Was ich tun muss, ist meiner Arbeit nachzugehen, damit der Fall so schnell wie möglich abgeschlossen werden kann.«


  »Ja, aber manchmal ist es eben kompliziert, der Öffentlichkeit zu dienen. Viele Menschen werden heute Nacht deutlich ruhiger schlafen, weil ihnen versichert worden ist, dass ihre Computer ihnen nicht das Hirn rausblasen werden, falls sie ihre Haushaltsbücher führen, irgendwelche E-Mails an Verwandte oder Freunde schreiben, und dass auch ihre Kinder, wenn sie ihre Schulaufgaben machen, sicher sind. Das, was Sie getan haben, war also wirklich wichtig.«


  »Ich werde Ihnen sagen, was ich denke.« Ohne das Tempo zu verringern, bog Eve in die Einfahrt ihres Grundstücks, und ihre Assistentin rang erstickt nach Luft. »Ich denke, dass die Leute nicht ständig glauben sollten, was man ihnen erzählt.«


  »Madam, ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich Ihnen folgen kann.«


  »Vielleicht gefällt demjenigen, der den Virus verschickt, ja nicht, wie Mr Smith, seine hübsche Frau, seine reizende kleine Tochter und ihr kleines Hündchen leben. Vielleicht kommt er zu dem Ergebnis, dass Mr Smith sich keine Pornoseiten im Internet ansehen, nach einem harten Arbeitstag im Möbelladen nicht noch kurz an einem Strip-Lokal vorbeifahren oder nicht ab und zu zusammen mit seinem hübschen Frauchen ein bisschen Zoner rauchen sollte. Vielleicht kommt er zu dem Ergebnis, dass der gute Mr Smith sich nicht ganz so an die Regeln hält, wie es ihm wünschenswert erscheint. Es ist also an der Zeit, an Mr Smith ein Exempel zu statuieren, damit andere wie er verstehen, worum es geht.«


  »Aber, sie haben es doch nur auf bekannte Kinderschänder abgesehen. Ich will damit nicht sagen, dass das richtig ist, denn das ist es nicht. Aber es ist ein großer Unterschied, ob man Dealern und Päderasten die Lichter ausbläst oder irgendeinem Durchschnittsbürger, der hin und wieder zur Entspannung samstagabends ein bisschen Zoner raucht.«


  »Ist es das wirklich?« Eve parkte ihren Wagen direkt vor der Tür. »Das Gesetz hat Mr Smith bisher ignoriert. Genau wie all die anderen Übeltäter hat es ihn nicht bestraft. Die Reinheitssucher haben diese anderen bestraft und viele Leute denken: He, keine schlechte Idee. Die Cops haben es nicht geschafft, gegen diese Kerle vorzugehen, und deshalb ist es gut, dass es jemand anders tut. Niemand denkt daran, dass Mary Ellen George freigesprochen worden ist. Vielleicht war sie ja unschuldig.«


  »War sie nicht, und deshalb -«


  »Nein, das war sie nicht, aber das nächste oder übernächste Opfer könnte es möglicherweise sein. Es ist nicht leicht, mit ansehen zu müssen, wie jemand seiner gerechten Strafe entgeht. Aber es ist immer noch leichter als zu wissen, dass ein Unschuldiger verurteilt worden ist. Diese Menschen maßen sich an, darüber zu entscheiden, wer schuldig und wer unschuldig ist. Nach welchen Kriterien, nach welchem System, mit welchem Recht?


  Das legen sie alleine fest. Sie haben gerade erst begonnen, Peabody, und die Öffentlichkeit applaudiert. Aber wollen wir doch mal sehen, wie glücklich die Öffentlichkeit mit ihnen ist, wenn sie anfangen, sich in die Leben der ganz normalen Leute zu mischen und ihnen vorzuschreiben, was gut und richtig ist.«


  »Glauben Sie wirklich, dass es so weit kommen wird?«


  »Das glaube ich ganz sicher, wenn wir sie nicht daran hindern. Es wird sich so entwickeln, weil sie sich auf einer Mission befinden, und es gibt nichts Gefährlicheres als jemanden auf einer Mission.«


  Das wusste sie aus eigener Erfahrung, dachte Eve und warf die Tür des Wagens zu. Sie war schließlich selbst auf einer Mission, seit sie bei der Polizei war.


  Als sie das Haus betrat, war sie - anders als normalerweise - keineswegs verärgert, als sie den Majordomus ihres Mannes bereits dort lauern sah.


  »Lieutenant, ich würde gerne wissen, wie viele Ihrer Gäste heute hier übernachten werden.«


  »Es sind keine Gäste. Es sind Polizisten und ein Kind. Gehen Sie schon mal rauf, Peabody, ich habe noch kurz hier unten zu tun.«


  »Zu Befehl, Madam.« In der Annahme, dass Eve die Absicht hatte, den normalen Streit mit Summerset vom Zaun zu brechen, lief Peabody rasch nach oben, um nach McNab zu sehen.


  »Wie geht es McNab? Und erklären Sie es möglichst so, dass ich es verstehen kann«, verlangte Eve von Summerset.


  »Sein Zustand ist weiter unverändert.«


  »Das ist nicht genug. Haben Sie nicht die Aufgabe, irgendwas zu tun, damit es ihm wieder besser geht?«


  »Die Nerven und Muskeln reagieren bisher nicht, egal, wie sehr ich mich bemühe, sie zu stimulieren.«


  »Vielleicht hätten wir ihn doch in der Klinik lassen sollen.« Sie stapfte durch das Foyer.


  »Vielleicht hätten wir ihn doch nicht hierherbringen lassen sollen.«


  »Dort hätten sie in den ersten vierundzwanzig Stunden auch nicht mehr für ihn getan.«


  »Es sind bereits mehr als vierundzwanzig Stunden«, schnauzte sie ihn an. »Die ersten vierundzwanzig Stunden sind vorbei, und er sollte längst wieder was spüren.« Sie blieb stehen und funkelte Summerset an. »Wie groß sind seine Chancen? Beschönigen Sie es nicht. Wie groß sind seine Chancen, dass das Gefühl und die Beweglichkeit zurückkehren?«


  »Inzwischen nehmen sie mit jeder Stunde ab. Und zwar merklich.«


  Ehe Eve die Augen schloss, nahm er darin abgrundtiefe Trauer wahr. »Lieutenant. McNab ist jung und fit. Diese Eigenschaften spielen eine große Rolle. Und dass Sie ihm erlauben zu arbeiten, lenkt ihn von seinen Schwierigkeiten ab. Auch das ist äußerst positiv.«


  »Entweder wird er in Frührente geschickt oder kriegt irgendeinen langweiligen Bürojob zugeteilt. Und er wird sich nie mehr fühlen wie ein Polizist. Er tänzelt, wenn er geht«, stellte sie leise fest. »Und jetzt sitzt er im Rollstuhl. Gottverdammt.«


  »Wir haben bereits mit der Schweizer Klinik telefoniert. Ich glaube, Roarke hat mit Ihnen darüber gesprochen.« Er wartete, bis sie ihn wieder ansah. »Sie werden ihn schon nächste Woche aufnehmen. Sie haben eine beeindruckende Erfolgsquote bei der Nervenregeneration. Er muss die Behandlung fortführen bis -«


  »Wie hoch ist diese Quote?«


  »Zweiundsiebzig Prozent bei Verletzungen wie denen von McNab.«


  »Zweiundsiebzig Prozent.«


  »Außerdem ist noch nicht ausgeschlossen, dass er sich von selbst wieder erholt. Innerhalb der nächsten Stunde oder des nächsten Tages.«


  »Aber die Chancen sind gering.«


  »Ja. Tut mir leid.«


  »Mir auch.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Lieutenant? Er hat Angst. Er tut so, als hätte er die Sache im Griff, aber in Wahrheit ist er ein sehr verängstigter junger Mann.«


  »Früher haben sie mit Stahl auf einen geschossen«, murmelte sie frustriert. »Haben einem mit kleinen, harten Kugeln das Fleisch und die Knochen zerfetzt. Ich frage mich, ob das, was wir inzwischen tun, tatsächlich ein Fortschritt ist.«


  Damit ging sie hinauf in ihr Büro, wo ihr gesamtes Team zu einer kurzen Pause zusammengekommen war. Sie lungerten gemütlich in Sesseln, nuckelten an ihren jeweiligen Lieblingsgetränken und wirkten erstaunlich gut gelaunt, dachte sie leicht säuerlich.


  Jamie fütterte Galahad mit kleinen Stücken eines Sandwichs, das so groß wie Utah war.


  Peabody hockte auf der Lehne des Sessels von McNab und erzählte ihnen von der Pressekonferenz.


  »Tja, freut mich, dass ihr es so schön gemütlich habt«, stellte Eve sarkastisch fest.


  »Wenn diese Terroristen, die wir jagen, euch jetzt sehen könnten, würden sie bestimmt vor Angst vergehen.«


  »Hin und wieder brauchen unsere grauen Zellen und unsere Augen eben eine kurze Pause«, antwortete Feeney.


  Sie stieg über Roarkes lang ausgestreckte Beine, wobei er sich glücklich schätzen durfte, dass er keinen Fußtritt von ihr kassierte. Sie steuerte ihren Schreibtisch an und nahm dahinter Platz. »Vielleicht könnte sich ja jemand, während ihr eure grauen Zellen und die zarten Äuglein ausruht, dazu aufraffen, mir zu berichten, wie ihr vorangekommen seid.«


  »Du hast bestimmt mal wieder kein Mittagessen gehabt«, meinte Roarke mit ruhiger Stimme.


  »Stimmt. Das hatte etwas zu tun mit einer Frau, die sich mit ihrem eigenen Bettlaken erhängt hat, mit einer lästigen kleinen Mordserie, einer bescheuerten Besprechung mit ein paar Politikern - denen anscheinend mehr an ihrem Image als an der Aufklärung dieser Todesfälle liegt - und mit der einstündigen Pressekonferenz, zu der man mich gezwungen hat.« Sie verzog den Mund zu einer Art Lächeln, das Jamie tiefer in seinen Sessel rutschen ließ. »Und wie war euer Tag?«


  Roarke stand auf, nahm Jamie und dem Kater das halbe, noch nicht verschlungene Sandwich ab und legte es vor seiner Gattin auf den Tisch. »Iss.«


  Eve schob das Brot achtlos zur Seite. »Erst verlange ich einen Bericht.«


  »Ihr solltet euch nicht streiten.« Feeney schüttelte den Kopf. Die beiden wirkten wie zwei kampfbereite Stiere, dachte er. »Wir haben deutliche Fortschritte gemacht, deshalb die kurze Pause. Wir haben einen Schild entwickelt, der den Virus teilweise herausgefiltert hat. Wir glauben, dass es uns gelungen ist, einen Teil der Infektion auf Cogburns Computer für eine genaue Analyse zu isolieren. Das Analyseprogramm läuft. Sobald die Analyse steht, können wir den Rest des Programms eventuell simulieren, ohne dass noch einmal jemand an eins der infizierten Geräte muss.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Ein solches Programm hat keiner von uns je zuvor gesehen. Es ist nicht nur kodiert, sondern obendrein mit einem so genannten ›failsafe‹ ausgestattet, weshalb man es weder kopieren noch einfach löschen kann. Wir arbeiten mit den Bestandteilen, die wir herausgefiltert haben, bevor die blöde Kiste den Geist aufgegeben hat.«


  »Ihr habt das Gerät verloren?«


  »Es ist regelrecht verschmort«, warf Jamie ein. »Nicht nur das Programm, sondern der ganze Computer hat sich plötzlich selbst zerstört. Hat fürchterlich gequalmt. Aber ein paar gute Informationen haben wir dem Schätzchen noch entlockt. Wir hätten bestimmt genug für eine hundertprozentige Simulation zusammenbekommen, wenn Roarke nur eine Minute - ach was, nur fünfundvierzig Sekunden länger Zeit gehabt hätte, aber -«


  Er brach ab, denn Eve stand gefährlich langsam auf. Wie sie sich bewegte, erinnerte ihn an eine Schlange, die sich zu ihrer ganzen Größe aufrichtete, bevor sie ihrem Opfer blitzschnell die mit Gift gefüllten Zähne in die Kehle schlug.


  »Du hast vor Cogburns Computer gesessen?«


  »Ja.«


  »Du hast mit einem infizierten Gerät gearbeitet und hattest als einzigen Schutz einen noch nicht ausgereiften Filter, der bereits nach kurzer Zeit den Geist aufgab? Und du bist diesen Schritt gegangen, ohne dass ich es dir als Ermittlungsleiterin gestattet habe?«


  »Dallas.« Dass Feeney sich von seinem Platz erhob und auch nicht vor ihr zurückwich, als sie ihn mit einem mörderischen Blick bombardierte, zeugte von wahrem Heldenmut.


  »Dieser Teil der Ermittlungen fällt in meinen Zuständigkeitsbereich.«


  »Aber der oberste Boss bin nun einmal ich. Ihr hättet mich deshalb über das von euch geplante Vorgehen informieren müssen. Das weißt du genauso gut wie ich.«


  »Es war meine Idee.«


  »Ach ja?« Sie bedachte Roarke mit einem kalten Blick. »Raus!«


  Da ihnen allen klar war, dass sie nicht ihren Gatten des Raumes verwiesen hatte, stürzten alle anderen zur Tür, wo Jamie von dem erbosten Feeney eine Kopfnuss verpasst bekam.


  »Aua.« Beleidigt rieb sich Jamie die schmerzende Stelle. »Wofür das denn?«


  »Das weißt du ganz genau«, knurrte Feeney und zog die Tür hinter sich zu.


  Eve blieb weiter hinter ihrem Schreibtisch stehen, denn sie war sich nicht ganz sicher, was sie täte, hielte nicht diese symbolische Barriere sie beide voneinander fern. »Auch wenn du vielleicht über das halbe Universum herrschst, leitest du weder meine Ermittlungen noch meine Einsätze noch mein Team.«


  »Das möchte ich auch gar nicht, Lieutenant.« Er sprach in genau dem gleichen kalten, harten Ton wie sie.


  »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Wolltest du dadurch, dass du dich einem bisher unbekannten Virus schutzlos aussetzt, eventuell beweisen, dass du den größten Schwanz von allen hast?«


  Seine Augen fingen an zu blitzen, dann aber wurde sein Blick wieder eiskalt. »Du hattest einen äußerst anstrengenden Tag, deshalb lasse ich dir diese Bemerkung durchgehen.


  Der Filter musste getestet werden, und wir mussten das Programm isolieren und analysieren, um herauszufinden, wie es funktioniert.«


  »Das hättet ihr genauso gut mit Simulationen oder etwas in der Richtung machen können.«


  »Du hast keine Ahnung von Elektronik«, fiel er ihr ins Wort. »Auch wenn du diese Ermittlungen leitest, hast du keinen blassen Schimmer von den Dingen, die hier vor sich gehen.«


  »Trotzdem -«


  »Ich könnte die nächste Stunde damit verbringen, dir alles zu erklären, aber dennoch würdest du wahrscheinlich nicht mal die Hälfte davon verstehen. Computertechnik ist nun mal kein Fachgebiet von dir, aber es ist eins von meinen.«


  »Du bist ein -«


  »Jetzt erzähl mir bitte nicht schon wieder, dass ich nur ein kleiner ziviler Berater bin.


  Du wolltest meine Hilfe, also bin ich Teil dieses Teams.«


  »Ich könnte dich rauswerfen.«


  »Das könntest du tun.« Er nickte, doch dann streckte er die Hand aus, packte sie am Kragen ihres Hemds und zog sie über den Tisch zu sich heran. »Aber du wirst es nicht tun, denn die Toten bedeuten dir sogar mehr als dein verdammter Stolz.«


  »Sie bedeuten mir nicht mehr als du.«


  »Tja, verdammt.« Er ließ sie los und stopfte die Hände in die Taschen seiner Jeans.


  »Das war ein gemeiner Tiefschlag.«


  »Du hattest nicht das Recht, dein Leben zu riskieren und mir noch nicht einmal etwas davon zu sagen. Du hast diese Sache hinter meinem Rücken durchgezogen, und deshalb bin ich sauer. Du hast dein Leben auf eine Art aufs Spiel gesetzt, die in meinen Augen nicht akzeptabel ist.«


  »Es war erforderlich. Und um Himmels willen, ich habe mich so gut es ging geschützt.


  Schließlich bin ich kein Narr.«


  Er dachte an die Waffe, die er für den Fall der Fälle vor sich liegen gehabt hatte. Und an den kleinen grauen Knopf, den er gerieben hatte, ehe er den Computer eingeschaltet hatte.


  Nein, er war kein Narr, auch wenn er sich ein bisschen wie einer vorgekommen war.


  »Es waren vier Elektronikfachleute in dem Labor, und wir waren uns alle darin einig, dass dieses Vorgehen unerlässlich war«, fuhr er nun mit ruhiger Stimme fort. »Ich wurde überwacht, und die Zeit vor dem Computer war von vornherein auf zehn Minuten begrenzt.«


  »Aber den Filter hat es zerrissen.«


  »Das stimmt. Nach etwas mehr als acht Minuten. Jamie hat bereits ein paar Ideen dazu, die meiner Meinung nach nicht übel sind.«


  »Wie lange hast du ohne Schutzschild vor dem Ding gesessen?«


  »Weniger als vier Minuten. Eher drei. Und ich habe nichts gespürt. Außer leichtem Kopfweh«, fügte er grinsend hinzu.


  Sie hätte ihm am liebsten die Gurgel umgedreht. »Das ist nicht lustig.«


  »Möglich. Tut mir leid. Aber die medizinischen Geräte haben keinerlei Veränderung bei mir gezeigt, und wir haben ein, wenn auch bisher nur bruchstückhaftes, Bild der Infektion. Um das zu kriegen, musste jemand sich vor diese Kiste setzen, Eve, jemand, der sich mit Computern auskennt und der auch von den Tricks und Blocks, die ein guter Programmier anwendet, eine gewisse Ahnung hat. Wenn ich es nicht gemacht hätte, hätte Feeney es gemacht.«


  »Soll ich mich jetzt besser fühlen? Warum hat er es nicht getan?«, wollte sie, noch immer böse, wissen. »Er hat dir bestimmt nicht freiwillig den Vortritt überlassen.«


  »Wir haben es durch das Werfen einer Münze entschieden.«


  »Ihr -« Sie brach ab und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Heute hat mir jemand vorgehalten, ich würde mich benehmen und denken wie ein Mann. Himmel, sie hat sich eindeutig geirrt.«


  Sie ließ ihre Hände wieder sinken. »Selbst wenn ich keine Ahnung von Elektronik habe, bin ich immer noch die Chefin. Und ich erwarte, dass man mich nicht nur informiert, sondern mich dazu um Erlaubnis bittet, bevor irgendein Schritt gegangen wird, mit dem ein persönliches Risiko für einen meiner Leute verbunden ist.«


  »Du hast Recht«, räumte er nickend ein. »Wir hätten dich informieren sollen. Manchmal ist es schwierig, sich richtig zu entscheiden. Tut mir leid, dass ich mich daran beteiligt habe, dich zu hintergehen.«


  »Okay. Und obwohl ich meine Quote an Entschuldigungen heute bereits deutlich überschritten habe, entschuldige ich mich jetzt auch noch bei dir dafür, dass ich deinen Schwanz mit ins Spiel gebracht habe.«


  »Okay.«


  »Ich muss dich etwas fragen.«


  »Schieß los.«


  Sie hatte einen dicken Kloß im Hals, sprach es aber trotzdem aus. »Wenn du denkst, dass das Vorgehen dieser Leute gerechtfertigt ist, wenn du denkst, dass ihre Opfer das, was ihnen passiert, verdienen, weshalb bringst du dich dann derart in Gefahr? Weshalb gehst du dann ein solches persönliches Risiko ein, um mir dabei zu helfen, sie zu stoppen?«


  »Um Himmels willen, Eve, du bist wie ein gottverdammtes Schachbrett. Bei dir gibt es immer nur schwarz und weiß.« Seine Stimme klang zornig.


  »Ich finde nicht, dass diese Frage unvernünftig ist.«


  »Nein, das findest du nicht. Weshalb glaubst du, dass ich denke, dass das Vorgehen dieser Leute gerechtfertigt ist? Ich habe kein Mitleid mit einem Kerl wie Fitzhugh, und deshalb kann ich nur auf der Seite von diesen Terroristen sein? Ist es für dich so?«


  »So habe ich es nicht gemeint … oder vielleicht doch.«


  »Glaubst du etwa allen Ernstes, ich wäre in der Lage, eine Rechtfertigung für das zu finden, was mit diesem armen Jungen, mit Halloway, geschehen ist?«


  »Nein.« Ein Gefühl von leichter Übelkeit stieg in ihr auf. »Aber für das, was mit den anderen passiert ist.«


  »Mag sein, dass ich rein philosophisch der Überzeugung bin, dass man das wirklich Böse auf alle möglichen Arten zerstören kann und soll. Aber ich bin nicht dumm und egozentrisch genug zu glauben, dass man wahre Reinheit über Blutvergießen finden kann.


  Oder dass man nicht im Allgemeinen dem Gesetz und den Gerichten die Entscheidung über Recht und Unrecht und die Verhängung von Strafen überlassen soll.«


  »Im Allgemeinen.«


  »Hätte ich mir denken sollen, dass du dich daran festbeißt.« Beinahe hätte er gelacht.


  »Wir können dieses Thema halt nicht vom selben Blickwinkel her betrachten.«


  »Das ist mir klar. Ich schätze, das sollte mich nicht weiter stören. Aber, verdammt, es stört mich nun einmal. Es stört mich sogar ungemein.«


  »Das sehe ich. Aber ich kann nicht einmal für dich vollkommen rein sein, Eve.«


  »Das will ich ja auch gar nicht. Aber diese ganze Sache bringt mich völlig durcheinander. Vielleicht weil ich ebenfalls kein Mitleid mit jemandem wie Fitzhugh oder George haben kann. Ich kann es einfach nicht, aber gleichzeitig bin ich empört oder so etwas wie beleidigt, weil sich irgendjemand anmaßt, einen Knopf zu drücken, diese Leute zu ermorden und sich obendrein als Wächter zu bezeichnen, der andere schützen will.«


  »Ich sage nicht, dass das verkehrt ist. Meiner Meinung nach hast du wahrscheinlich sogar Recht. Nur sind eben meine Moralvorstellungen - wie soll ich es formulieren? - flexibler als die deinen. Aber trotzdem, um mich so deutlich auszudrücken, wie du es offensichtlich brauchst: Ich heiße weder ihre Methoden noch ihre Ziele gut. Wenn man sich dem Bösen stellt, tut man es direkt, von Angesicht zu Angesicht.«


  So, wie sie es machte, dachte er. Und so wie er es selber tat.


  »Statt öffentlich für sein Anliegen zu werben wie ein Gebrauchtwagenverkäufer für irgendeinen Sportwagen, den er verhökern will. Iss ein paar Bissen von dem Sandwich, ja?«


  »Ich habe das Gefühl, wir sind einander in dieser Sache näher, als ich bisher dachte.«


  Ein wenig beruhigt griff sie nach dem Brot und biss vorsichtig hinein. »Himmel, was ist denn da alles drauf?«


  »Ich nehme an, etwas von allem. Der Junge schaufelt in sich rein, als würde das Essen bald verboten und er müsste vorher noch so viel wie möglich erwischen.«


  Sie biss zum zweiten Mal hinein. »Ziemlich lecker. Ich glaube, ich schmecke Corned Beef. Und eventuell Schokolade.«


  »Würde mich nicht im Geringsten überraschen. Also, kommen wir beide jetzt wieder miteinander klar?«


  »Ja. So weit das möglich ist.«


  »Bevor wir einen Schlussstrich unter dieses Thema ziehen, werde ich dir noch einen Grund nennen, aus dem ich heute Nachmittag an die Kiste gegangen bin.«


  »Weil du gerne angibst?«


  »Natürlich, aber das wollte ich nicht sagen. Ich habe es getan, weil ich bei allem, was ich denke oder empfinde, immer an dich glaube. So, und jetzt spülst du das Sandwich am besten mit ein paar Schlucken Kaffee runter, und dann zeigen wir dir, was wir haben.«


  Sie war keine Computerfachfrau, aber den grundlegenden Erklärungen der Männer konnte sie folgen. Als sie jedoch auf den Ausdruck mit den Daten starrte, die Roarke dem inzwischen geschmolzenen Cogburn’schen Gerät hatte entlocken können, waren das für sie lediglich Hieroglyphen.


  »Das Programm ist echt obercool«, erklärte Jamie ihr, während er den Ablauf des Dekodierprogramms, das er entwickelt hatte, überwachte. »Wirklich obermegacool. Wer auch immer es entwickelt hat, ist eindeutig ein Genie. Ein normaler Hobby-Hacker hätte das niemals geschafft. Dafür muss man ausgesprochen super sein.«


  »Auch wenn du Recht hast, wage ich zu bezweifeln, dass das das Werk eines normalen Programmierers war. Alles, was wir bisher sicher wissen, ist, dass man hervorragende Kenntnisse im Programmieren und dazu auf dem Gebiet der Neurologie besitzen muss.«


  »Sie arbeiten bestimmt als Team«, stimmte Feeney zu. »Und sie brauchen ein erstklassiges Labor, eine tolle Ausrüstung, einen Isolationsraum und für all das jede Menge Geld.«


  »Wie viel habt ihr bisher über die Funktionsweise dieses Programms herausgefunden?«


  »Es dringt über Augen und Ohren in den Anwender ein«, erklärte Jamie, wandte sich einem anderen Computer zu und drückte ein paar Knöpfe. »Licht und Geräusche.«


  »Licht und Geräusche.«


  »In einem ganz bestimmten Spektrum und auf einer ganz bestimmten Frequenz. Man schaltet den Computer ein, lädt zum Beispiel World Dominiation, weil man sich ein bisschen die Zeit mit einem netten Spiel vertreiben will, und wird plötzlich mit Licht und mit Geräuschen bombardiert, die die Augen und die Ohren gar nicht registrieren. Sie kennen doch sicher diese Hundepfeifen, die Menschen nicht hören können?«


  »Ja, kapiert.«


  »Okay, soweit ich das sagen kann, läuft es ähnlich mit diesem Virus. Bisher haben wir weder das Spektralmuster noch die Frequenzen rausgefunden, aber das ist nur noch eine Frage der Zeit. Das Schöne an der Sache ist, dass sich dieser Virus zwar in den Computer einschleicht, ihn aber nicht befällt und auch keins der Programme, die schon drauf sind oder die noch aufgezogen werden, davon in Mitleidenschaft gezogen wird. Er hält sich irgendwo versteckt.«


  »Bis er zuschlägt und den Benutzer umbringt«, vollendete Eve.


  »Ja, genau«, pflichtete ihr Jamie bei. »Wir müssen noch herausfinden, wie lange es dauert. Vermutlich muss man aber mindestens ein, zwei Stunden vor der Kiste hocken, bis der Virus auf die grauen Zellen überspringt.«


  »Das ist noch nicht sicher«, erinnerte ihn Feeney.


  »Der erste Schutzschild hat versagt«, fügte McNab hinzu. »Aber er hat lange genug gehalten, um genügend Daten von dem Ding runterzuladen, damit wir einen neuen Schild entwickeln können, der vielleicht besser hält.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Bis wir einen Probefilter haben, zwei, drei Stunden.« McNab zuckte mit seiner gesunden Schulter. »Wenn wir warten müssen, bis der Code geknackt ist, womöglich länger.«


  »Mann, das Ding ist so was von gut geschützt.« Jamie griff nach seiner Dose Pepsi und schlürfte sie genüsslich leer. »Wenn man einen Schutzwall überwunden hat, tauchen sofort mindestens sechs neue auf. Ich werde es auf einer zweiten Kiste auf einem anderen Weg versuchen und gucken, ob ich mich nicht irgendwie einschleichen kann.«


  »Tu das. Und, Jamie.« Roarke berührte den Jungen an der Schulter. »Du wirst hier bei uns wohnen müssen, bis wir mit all dem fertig sind.«


  »Cooool …« Er rollte mit seinem Schreibtischstuhl vor einen anderen Computer und hieb begeistert auf die Tasten ein.


  »Okay, ich werde euch noch erzählen, was ich bisher herausgefunden habe, und dann machen wir weiter.« Eve wartete, bis ihr alle zuhörten. »Du«, wandte sie sich an den Jungen. »Du bist nur als Helfer hier. Und du hilfst uns am besten, indem du einfach schön brav weiter deine Arbeit machst.«


  Er murmelte etwas, was sie nicht verstand, bleckte vergrämt die Zähne, wandte sich dann aber gehorsam wieder seinem Bildschirm zu.


  »Die bisherigen Untersuchungsergebnisse des Pathologen deuten ebenfalls auf eine Infektion über Augen und Ohren hin. Außerdem haben sie ergeben, dass die Krankheit, wenn sie erst mal ausbricht, offenbar irreversibel ist. Das letzte Opfer, Mary Ellen George, hat nach Zeugenaussagen noch vor acht Tagen keinerlei Krankheitssymptome aufgewiesen. Danach hatte offensichtlich niemand mehr Kontakt zu ihr.


  Die Begutachtung der Wohnung hat ergeben, dass das Opfer sich anscheinend unwohl fühlte und sich deshalb ins Bett gelegt und versucht hat, die Symptome mit normalen Schmerzmitteln aus der Apotheke zu bekämpfen. Sie hat keine Anrufe mehr entgegengenommen, die Jalousien heruntergezogen und sich regelrecht verkrochen. Außerdem hat sie ihren Laptop mit ins Bett genommen und dadurch natürlich die Infektion beschleunigt.«


  »Auch Fitzhugh hatte sich in seiner Wohnung eingeigelt«, meinte Feeney.


  »Genau wie Cogburn, bis sein Nachbar kam. Halloway wurde bei der Arbeit infiziert und hat sich, weil er nicht zu Hause war, in dein Büro zurückgezogen. Wir gehen davon aus, dass die Suche nach einer schützenden Umgebung oder vielleicht auch nur nach Einsamkeit symptomatisch für die Erkrankung ist.«


  »Weil dadurch die Gefahr, dass Außenstehende eingreifen oder ebenfalls zu Schaden kommen, deutlich verringert wird«, ergänzte Roarke.


  »Genau. Diese Reinheitssucher wollen keine Massenhysterie und wollen auch nicht von den Hinterbliebenen unschuldiger Opfer an den Pranger gestellt werden. Sie suchen sich ganz bestimmte Zielpersonen aus. Und sie suchen die Aufmerksamkeit der Medien. Sie spielen Gott und Politik.«


  »Eine äußerst explosive Mischung.«


  »Worauf du wetten kannst«, stimmte Eve ihrem Gatten zu. »Aber dadurch werden wir gezwungen, das gleiche Spiel zu spielen. Das Büro des Bürgermeisters und die gesamte Stadtverwaltung versuchen die Leute ebenfalls über die Medien zu erreichen. Die stellvertretende Bürgermeisterin Franco ist dabei ihre Galionsfigur.«


  »Da haben sie gut gewählt«, bemerkte Roarke. »Sie ist attraktiv, intelligent und stark, ohne arrogant oder anmaßend zu sein.«


  »Du sagst es«, schnaubte Eve.


  »Symbolisch gesprochen, meine ich. Indem sie statt des Bürgermeisters Jenna Franco wählen, erwecken sie den Eindruck, dass dies zwar ein Problem, aber keine Krise ist. Und dich schicken sie ins Rennen, weil du für die Zuschauer der Inbegriff an Kompetenz und Einsatzbereitschaft bist. Die Stadt ist bei euch in guten, liebevollen Händen. In den Händen zweier Frauen, was traditionsgemäß ein Bild für liebevollen Schutz und Pflege ist.«


  »Was für ein totaler Schwachsinn.«


  »Sie wissen, dass es das nicht ist«, meldete Baxter sich zu Wort. »Selbst wenn Ihnen das extrem auf den Geist geht, ist es äußerst geschickt. Sie beide sind nicht nur telegen, sondern bieten zudem einen wunderbaren Kontrast. Wie, ich weiß nicht, die Göttin und die Kriegerin. Und dann haben Sie noch Whitney und Tibble, die beide ernste, strenge Gesichter machen. Dazu ein paar würdevolle Kommentare von Peachtree persönlich, in denen von seinem uneingeschränkten Vertrauen in die New Yorker Polizei und das System die Rede ist - und schon sind die Leute beruhigt, und es brechen keine Tumulte auf der Straße aus, durch die möglicherweise nicht nur der Verkehr zum Erliegen kommt.«


  »Vielleicht hätten Sie statt Polizist Pressesprecher oder etwas in der Richtung werden sollen, Baxter.«


  »Dann müsste ich ja meinen lauen Job und mein fantastisches Gehalt aufgeben«, protestierte er.


  Sie prustete kurz. »Okay - selbst wenn das alles total idiotisch ist, müssen wir dieses Spiel wohl spielen. Und wenn es bei unseren Ermittlungen nicht bald schon einen echten Durchbruch gibt, werde ich in den Frühnachrichten enden, wo ich für Recht und Ordnung werben werde wie für das neueste Videospiel. Und wenn das passiert, werde ich euch alle auf eine Weise dafür büßen lassen, die eure schlimmsten Befürchtungen bei weitem übertrifft.«


  Sie wandte sich zum Gehen. »Peabody, Sie kommen mit mir.«


  Als die beiden allein in ihrem Arbeitszimmer standen, rügte Eve: »Sie dürfen McNab nicht so betütteln.«


  »Madam?«


  »Wenn Sie ihn derart bemuttern, kriegt er dadurch nur den Eindruck, dass Sie in Sorge um ihn sind.«


  »Ich bin ja auch in Sorge. Die vierundzwanzig Stunden -«


  »Machen Sie sich so viel Sorgen, wie Sie wollen, und heulen Sie sich, wenn’s denn nötig ist, ruhig bei mir aus. Aber ihm dürfen Sie Ihre Angst nicht zeigen. Er hat schließlich selber Angst und gibt sich die größte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Also versuchen Sie gefälligst, sich ebenfalls nichts anmerken zu lassen. Wenn Sie Dampf ablassen müssen, gehen Sie raus auf die Terrasse und schreien sich die Lunge aus dem Hals.«


  »Machen Sie das etwa so?«


  »Hin und wieder. Manchmal trete ich auch gegen irgendwelche Gegenstände. Und manchmal falle ich einfach über meinen Mann her und habe wilden Sex mit ihm. Letzteres«, fügte sie nach einer Sekunde jedoch einschränkend hinzu, »ist für Sie natürlich keine Möglichkeit.«


  »Dabei bin ich der festen Überzeugung, dass es mir dann deutlich besser gehen würde und ich vor allem meine Arbeit erheblich effizienter verrichten würde als bisher.«


  »Gut, Humor ist immer gut. Und jetzt holen Sie mir einen Kaffee.«


  »Ja, Madam. Danke. Wird eine Minute dauern. Ich glaube, erst einmal probiere ich den Vorschlag mit der Terrasse aus.«


  Währenddessen setzte Eve sich schon einmal an ihren Schreibtisch und befasste sich mit Mary Ellen George.


  Die versiegelten Akten blieben auch weiterhin versiegelt. Sie hatte die Erlaubnis zur Einsichtnahme längst bekommen, doch das Jugendamt hatte umgehend mit einer zeitweiligen Gegenverfügung reagiert. Und die Verfügung hätte so lange Bestand, bis ein Gericht entschied.


  Was Tage dauern kann, dachte sie frustriert. Sie verlor jede Menge Zeit. Wenn sie nicht einen anderen Weg einschlug.


  Vorher aber würde sie auf legalere Art versuchen, etwas Licht in die Angelegenheit zu bringen. Zum dritten Mal an diesem Tag wählte sie die Nummer von Detective Sergeant Thomas Dwier.


  Und zum ersten Mal hatte sie nach mehrmaligem Läuten statt seiner Mailbox endlich einmal ihn selbst am Apparat.


  »Ich bin am Gericht.« Er hatte ein hartes, verlebtes Gesicht. »Ich bin als Zeuge vorgeladen. Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«


  »Ich leite die Ermittlungen in den Reinheitssucher-Fällen. Haben Sie schon etwas davon gehört?«


  »Wer wohl nicht? Sie rufen mich wegen dieses Arschlochs Fitzhugh an?«


  »Ich höre mich erst mal um. Vielleicht fällt Ihnen ja etwas zu der Sache ein. Sie waren Mitglied des Teams, das gegen Mary Ellen George ermittelt hat?«


  »Ja, wir dachten, wir hätten die Sache unter Dach und Fach, aber dann ist sie uns doch durchs Netz gegangen. Was hat sie mit Ihrem Fall zu tun?«


  »Sie ist tot.«


  »Tja, so nehmen die Dinge früher oder später den rechten Lauf. Aber ich wüsste nicht, was ich Ihnen von den beiden erzählen könnte, was nicht in deren Akten steht.«


  »Warum lade ich Sie nach Ihrem Gerichtstermin nicht auf ein Bier ein? Ich komme einfach nicht weiter, Dwier. Ich könnte ein bisschen Hilfe brauchen.«


  »Sicher, warum nicht? Kennen Sie das O’Malley’s an der Ecke Achter-Dreiundzwanzigster?«


  »Ich werde es schon finden.«


  »Ich müsste hier in einer Stunde fertig sein.«


  »Wir treffen uns dann bei O’Malley’s.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich bin um fünf Uhr da.«


  »Sollte klappen. So, jetzt muss ich wieder rein. Wir sehen uns dann später.«


  Als sie das Gespräch beendet hatte, stellte ihre Assistentin einen Becher Kaffee auf ihrem Schreibtisch ab. »Und, geht es Ihnen besser?«


  »Ich schätze, ja. Obwohl mein Hals ein bisschen wehtut. Weder in Ihrem Kühlschrank noch in Ihrem AutoChef haben Sie noch Pepsi.«


  »Jamie scheint das Zeug hektoliterweise in sich reinzukippen. Geben Sie Summerset Bescheid und dann -«


  Sie brach ab, denn plötzlich kam ein mittlerer Tornado in ihr Büro gefegt.


  Mavis Freestone bewegte sich verblüffend schnell. Die fünf Zentimeter hohen Absätze ihrer purpurroten Gel-Sandalen brachten sie weder aus dem Tempo noch aus dem Gleichgewicht. In einem Strudel aus Purpurrot, Kuhfladengrün und Pink, was sie in einem Mini-Mikrorock und einem Oberteil vereinigte, die die wesentlichen Körperteile beinahe bedeckten, schoss sie durch die Tür. Ihre aus einer halben Million Zöpfe bestehende Frisur wies genau dieselben Farben auf, die sie auch am Körper trug.


  Auf vergnügt quietschenden Sohlen tänzelte sie zum Schreibtisch, umkurvte ihn und warf sich Eve so schwungvoll an den Hals, dass die Sauerstoffzufuhr zu deren Gehirn vorübergehend unterbrochen war.


  Eve schnappte wie ein Fisch nach Luft und schlug auf Mavis’ Arme.


  »Was für ein wunderbarer Tag! Einen derart wunderbaren Tag hatte ich noch nie! Ich liebe dich, Dallas.«


  »Warum versuchst du dann mich umzubringen?«


  »Tut mir leid, tut mir leid.« Doch noch immer drückte sie der Freundin gnadenlos die Kehle zu. »Ich muss mit dir reden.«


  »Geht nicht.« Als sie endlich wieder frei war, fing Eve an zu husten und rieb sich den Hals. »Selbst wenn ich körperlich dazu noch in der Lage wäre, stecke ich bis über beide Ohren in den Ermittlungen zu meinem neuen Fall. Ich rufe bei dir an, sobald ich wieder etwas hören oder wenigstens wieder normal Luft holen kann.«


  »Es muss aber jetzt sein. Es ist wichtig. Es ist sogar lebenswichtig. Bitte, bitte, bitte.«


  Sie hüpfte vor der Freundin auf und ab und das wild wogende Farbgemisch rief ein Gefühl des Schwindels in Eve wach.


  »Zwei Minuten. Fass dich kurz.«


  »Es ist eine Privatsache. Tut mir leid, Peabody, aber … bitte!«


  »Peabody, suchen Sie Summerset und sagen ihm, dass er eine Flugzeugladung Pepsi besorgen soll.«


  »Und machen Sie bitte die Tür hinter sich zu, ja? Danke.« Immer noch hüpfend verschränkte Mavis ihre Hände zwischen ihren kleinen, kaum verhüllten Brüsten, sodass Eve das Blitzen ihrer unzähligen Ringe überdeutlich sah. An ihrem linken Arm schlängelte sich eine Art dünnes Seil von ihrem Ellenbogen bis hinab zu ihrem Handgelenk, und Eve überlegte flüchtig, ob dieses Seil wohl einen dauerhaften Abdruck auf ihrer Gurgel hinterlassen hatte.


  »Komm zur Sache, Mavis.« Eve schob sich die Haare aus der Stirn und trank einen Schluck Kaffee. »Ich habe wirklich alle Hände voll zu tun. Solltest du nicht eigentlich woanders sein?«


  »FreeStar One. Olympus. Ich hatte einen einwöchigen Gig im Apollo Casino. War oberaffengeil. Ich bin erst seit heute Morgen wieder hier.«


  »Gut. Super.« Eve lenkte ihren Blick zurück auf den Computermonitor und ging in Gedanken weiter die dort aufgerufenen Informationen durch. »Wenn ich meine Arbeit fertig habe, können wir uns treffen. Dann kannst du mir alles ganz genau erzählen.«


  »Ich bin schwanger.«


  »Prima. Auch darüber können wir dann gerne reden. Wir können -« Plötzlich stellte ihr Gehirn, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, schlicht die Arbeit ein. Selbst als es sie wieder aufnahm, hatte es anscheinend noch einen Defekt, denn sie sah Mavis aus kugelrunden Augen an.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich bin schwanger.« Mavis fing prustend an zu lachen, schlug sich die Hände vor den Mund und sah Eve mit blitzenden, passend zu ihren Schuhen pupurroten Augen an.


  »Du bist … du …« Eve konnte nur noch stammeln und starrte auf Mavis’ nackten, nur mit drei Nabelglöckchen verzierten Bauch. »Dort drinnen wächst etwas?«


  Mavis, die sich noch den Mund zuhielt, nickte eifrig. »Ein Baby.« Das Lachen drang durch ihre Finger. »Dort drinnen wächst ein Baby. Ist das nicht einfach irre? Ist das nicht einfach das Größte? Hier, fühl mal.« Sie schnappte sich Eves linke Hand und drückte sie an ihren Leib.


  »O Himmel. Vielleicht sollte ich es nicht berühren.«


  »Kein Problem, es ist schließlich gut eingepackt. Na, was sagst du?«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Vorsichtig zog Eve ihre Hand wieder zurück und versteckte sie unter der Platte ihres Schreibtischs. Zwar war ihr durchaus klar, dass eine Schwangerschaft keine ansteckende Krankheit war, aber sicher war sicher, dachte sie.


  »Was sagst denn du selbst? Ich meine, bist du … Hast du … Verdammt, ich kann es nicht fassen. War es, hm, ein Unfall?«


  »Nein. Es war volle Absicht.« Mavis schwang ihren kleinen Hintern auf die Kante von Eves Schreibtisch, ließ die Beine baumeln und schlug dabei ständig mit ihren quietschenden Sandalen gegen das dicke Holz. »Wir versuchen es schon eine ganze Weile. Tja, darin sind wir wirklich gut. Anfangs hatten wir kein Glück, aber du weißt schon, man muss halt üben, üben. Und das taten wir so gut wie jeden Tag«, klärte sie Eve mit einem neuerlichen wilden Kichern auf.


  »Bist du dir sicher, dass du nicht vielleicht nur betrunken bist?«


  »Nein, ich bin nur schwanger.« Sie tätschelte glücklich ihren Bauch. »Da drinnen ist der Embryo und kocht gemütlich vor sich hin.«


  »O Gott, sag nicht Embryo.« Aus irgendeinem Grund rief das Wort in Verbindung mit dem Quietschen der Sandalen ein Gefühl der Übelkeit in ihr wach.


  »Also bitte, wir alle haben als einer angefangen.«


  »Möglich. Aber trotzdem denke ich nicht gern darüber nach.«


  »Ich fahre inzwischen total darauf ab. Aber warte, am besten erzähle ich dir alles von Anfang an. Als ich auf Olympus war, hatte ich mit einem Mal dieses Gefühl, dass ich vielleicht schwanger bin - ich habe jeden Morgen spucken müssen und -«


  »Okay, den Teil kannst du ruhig überspringen.« Jetzt war Eve tatsächlich hundeübel, und sie machte sich eine gedankliche Notiz, die Hand zu sterilisieren, die mit Mavis’ nacktem Bauch in Berührung gekommen war.


  »Also gut, als Nächstes habe ich einen Schwangerschaftstest gemacht und der war positiv. Dann, weißt du, dann hatte ich Angst, ich hätte eventuell etwas falsch gemacht, weil ich es so sehr wollte. Deshalb habe ich gleich noch drei Tests gemacht. Treffer.«


  Sie stieß sich vom Schreibtisch ab und wirbelte quer durch den Raum. »Dann bin ich in die Klinik da oben gegangen, denn ich wollte völlig sicher sein. Ich wollte meinem Honigbären nichts sagen, solange ich nicht absolut sicher war. Ich bin in der sechsten Woche.«


  »In der sechsten Woche.«


  »Wir hatten uns schon öfter Hoffnungen gemacht. Also dachte ich, es wäre womöglich wieder ein falscher Alarm, und ich hatte richtiggehend Angst, den Test zu machen, weil man so schrecklich enttäuscht ist, wenn er wieder mal negativ ist. Aber als das Spucken hartnäckig blieb - oh, tut mir leid. Also, letzte Woche war ich mir sicher, dass irgendwas im Busch war. Und heute bin ich hier gleich noch mal in die Klinik. Für einen letzten Check, du weißt schon, damit sie mir auch hier unten auf der Erde bestätigen, dass es tatsächlich stimmt. Und das haben sie getan. Also bin ich heimgefahren, habe es Leonardo erzählt, und er hat angefangen zu heulen wie ein kleines Kind.«


  Eve überraschte sich dabei, wie sie eine Hand auf ihr Herz legte und es massierte, damit es nicht plötzlich stehen blieb. »Auf eine gute Art?«


  »O ja. Er hat sofort mit allen Tätigkeiten aufgehört - na ja, nicht mit allen. Denn erst mussten wir die Sache durch eine Wiederholung des Empfängnisprogramms feiern. Aber danach hat er angefangen, Umstandskleider für mich zu entwerfen für die Zeit, wenn ich dicker werde. Kannst du dir das vorstellen? Ich mit einem dicken Bauch?«


  »Nein. Das ist ebenfalls etwas, was meine Vorstellungskraft eindeutig übersteigt. Und du bist wirklich glücklich?«


  »Dallas, jeden Morgen, wenn ich wach werde und spucke, bin ich so glücklich, dass ich am liebsten …« Mit einem Mal brach sie in Tränen aus.


  »Himmel. O Gott.« Eve sprang auf, lief zu ihr und wusste dann nicht ganz, was sie machen sollte. Also versuchte sie es mit einer - für den Fall der Fälle - vorsichtigen Umarmung, die von Mavis erneut mit einer lebensbedrohlichen Umarmung beantwortet wurde.


  »Das ist das Beste, was mir in meinem Leben je passiert ist. Ich musste es erst Leonardo sagen und dann als Nächstes dir. Weil du meine beste Freundin bist. Und jetzt können wir es allen anderen erzählen. Am liebsten würde ich es der ganzen Welt erzählen. Aber erst musstest du davon erfahren.«


  »Okay, dann weinst du also, weil du glücklich bist?«


  »Ja, klar. Ich kann dir gar nicht sagen, wie wunderbar das alles ist. Ich kann meine Stimmung alle fünf Minuten wechseln und brauche dafür nicht mal irgendwelche Chemie.


  Natürlich kann ich erst mal nichts mehr trinken, das ist ein bisschen bitter. Aber schließlich wäre das für die kleine Eve oder den kleinen Roarke bestimmt nicht gut.«


  Eve trat so plötzlich einen Schritt zurück, dass Mavis sich vor Lachen bog. »Wir werden das Baby nicht wirklich so nennen. Wir haben uns die Namen nur zum Spaß geborgt, bis sie uns sagen können, wie das Kleine ausgestattet ist. Diese Namen bleiben besser euch, wenn du und Roarke -«


  »Halt ja die Klappe. Fang bloß nicht davon an. Schließlich will ich einer Schwangeren nicht wehtun.«


  Mavis grinste breit. »Wir haben ein Baby gemacht. Ich und Leonardo haben tatsächlich ein Baby gemacht. Ich werde die beste Mutter aller Zeiten werden, Dallas. Ich werde als Mama absolut super sein.«


  »Ja.« Eve strich mit einer Hand über Mavis’ dicke, farbenfrohe Zöpfe. »Das wirst du ganz bestimmt.«
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  Leichter als die Umarmung einer Schwangeren fiel Eve das Betreten einer Kneipe, die regelrecht vor Polizisten überquoll.


  Sie wusste, was sie in einer solchen Bar erwartete - gutes, vor Fett triefendes Essen, stinknormale alkoholische Getränke und Leute, die, sobald man einen Fuß über die Schwelle setzte, wussten, dass man einer von ihnen war.


  Die Beleuchtung war gedämpft, und obwohl die Gespräche, als sie die Bar betrat, nicht unterbrochen wurden, nahm sie eine leichte Veränderung der Atmosphäre wahr. Als sie jedoch bemerkten, dass sie zu ihnen gehörte, wandten sich die anderen Besucher wieder ihren eigenen Angelegenheiten zu.


  Sie entdeckte Dwier am Ende des Tresens, wo er bereits die Hälfte seines ersten Biers getrunken hatte und gerade in eine flache schwarze Schale voller kleiner Brezeln griff.


  Sie ging zu ihm und glitt neben ihm auf einen Hocker. Es war offensichtlich, dass er ihn extra für sie freigehalten hatte, denn sämtliche anderen Sitzgelegenheiten waren besetzt.


  »Detective Sergeant Dwier.« Sie reichte ihm die Hand. »Ich bin Lieutenant Dallas.«


  »Freut mich«, antwortete er kauend und spülte den Rest der Brezel mit einem großen Schluck Bier herunter.


  »Haben sie Sie früher gehen lassen?«


  »Ja. Eigentlich hätte ich heute meine Aussage machen sollen. Aber dazu ist es nicht gekommen. Ich bin also erst morgen dran. Verdammte Anwälte.«


  »Worum geht’s?«


  »Um Raub.«


  »Bewaffnet?«


  »Ja. Der Typ hat einen Anzugfritzen überfallen, der nach einer späten Geschäftsbesprechung die Lexington Avenue hinunterlief. Hat ihm die Uhr, die Brieftasche, den Ehering und was sonst noch alles abgenommen und ihm dann halb den Schädel eingeschlagen. Und das nur, weil der Mann gebeten hat, ihm dem Ehering zu lassen. Wir haben ihn erwischt, als er die Uhr verhökern wollte. Oh, die hier?, fragt der Kerl. Die habe ich auf der Straße gefunden. Als das Opfer ihn bei der Gegenüberstellung identifiziert hat, hat er dreist behauptet, oh, das muss eine Verwechslung sein. Und jetzt hat er sich einen von diesen verdammten weichherzigen Anwälten gesucht, die glatt glauben, dass jeder resozialisierbar ist, und der tatsächlich versucht, diese Schiene vor Gericht zu fahren. Behauptet, dass das Opfer wegen der Schläge, die es auf den Kopf bekommen hat, sicher völlig durcheinander war und den Täter deshalb unmöglich einwandfrei wiedererkennen kann. Und von der Uhr hat er behauptet, sie wäre ein solches Allerweltsding, dass unmöglich nachgewiesen werden kann, dass genau sie dem Opfer bei dem Überfall abgenommen worden ist.«


  »Also läuft es nicht besonders gut?«


  »Das kann man wohl sagen.« Er schob sich die nächste Brezel in den Mund. »Sie vergeuden dort nur meine Zeit und jede Menge Steuergelder. Der Kerl ist bereits dreimal einschlägig vorbestraft, aber dank seines dreisten Anwalts kommt er dieses Mal wahrscheinlich ungeschoren davon. Was trinken Sie?«


  »Ein Bier.« Sie wandte sich an den Barkeeper und hob zwei Finger in die Luft. »Danke, dass Sie sich die Zeit für ein Gespräch mit mir genommen haben, Dwier.«


  »Kein Problem, solange ich dabei was trinken kann. Sie haben die Akten gelesen. Dort steht alles drin.«


  »Nicht, was Sie für einen Eindruck von den beiden hatten.«


  »Sie wollen wissen, was ich für einen Eindruck von Fitzhugh und George hatte? Die beiden hätten sich anstrengen müssen, um jemals das Niveau von Abschaum zu erreichen. Fitzhugh …« Dwier trank den Rest von seinem ersten Bier. »… war ein arroganter Bastard. Ist nie auch nur in Schweiß geraten, als wir ihn verhaftet haben. Saß einfach da, hat feist gegrinst und sich hinter seinen gut bezahlten Anwälten versteckt. War schlau genug, den Mund zu halten. Aber man konnte es in seinen Augen sehen, dass er dort gesessen hat und dachte, ihr kleinen Bullen kriegt mich nicht. Und wie sich herausgestellt hat, hatte er damit Recht.«


  »Sie haben mit den Opfern und deren Eltern gesprochen?«


  »Ja.« Er stieß einen Seufzer aus. »Das war wirklich schwierig. Sexualverbrechen sind immer problematisch, aber wenn es um Kinder geht … Können Sie sich vorstellen, wie das ist?«


  »Ja.« Sie selbst war noch ein Kind gewesen, als sie mit gebrochenem Arm und traumatisiert im Krankenhaus gelegen und im Blick des Polizisten, der versucht hatte mit ihr zu sprechen, das gleiche resignierte Mitgefühl gesehen hatte wie jetzt in Dwiers Blick.


  »Hatten Sie den Eindruck, dass die Eltern versuchen könnten, die Sache selber in die Hand zu nehmen und Fitzhugh für das büßen zu lassen, was er verbrochen hat?«


  »Könnte man ihnen deshalb etwa einen Vorwurf machen?«


  »Es geht hier weder um meine noch um Ihre persönlichen Gefühle, sondern einzig und allein um die Ermittlungen in einer Mordserie. Fitzhugh, George und andere wurden hingerichtet, und es ist mein Job herauszufinden, wer die Henker waren.«


  »Ihren Job würde ich nicht haben wollen.« Er nahm das zweite Bier in Empfang. »Niemand, der gegen Fitzhugh oder George ermittelt hat, wird einem von den beiden auch nur eine Träne nachweinen. Das kann ich Ihnen versichern.«


  »Ich erwarte keine Tränen, sondern Informationen. Und ich bitte Sie als Kollegen, dass Sie sie mir geben.«


  Er starrte grübelnd in sein Glas und trank schließlich einen Schluck. »Ich kann nicht behaupten, dass irgendeins der Opfer oder irgendein Verwandter sich anders verhalten hätte als zu erwarten war. Die meisten dieser Leute waren wie gelähmt. Die Kinder, die er vergewaltigt hatte, waren verschämt, verängstigt und hatten vor allem jede Menge Schuldgefühle, obwohl das, was passiert ist, ganz bestimmt nicht ihre Schuld gewesen ist.


  Eine der Familien, die zu uns kam und Anzeige erstattet hat, ist daran regelrecht zerbrochen. Der Kleine hat wie Espenlaub gezittert, als er vor mir saß. Aber sie wollten, dass er die Sache durchzieht. Wollten, dass der Kerl hinter Gittern landet, damit er nicht noch einmal einem Kind so etwas antun kann.«


  »Können Sie mir den Namen dieser Familie nennen?«


  Als er sie ansah, war jedes Mitgefühl aus seinem Blick verschwunden. »Die Akten sind versiegelt. Das wissen Sie.«


  »Das Jugendamt hat Einspruch gegen die Einsichtnahme eingelegt, aber ich habe es mit einer technisch hochgerüsteten Terrororganisation zu tun, die nach Belieben Menschen exekutiert. Es gibt Verbindungen zwischen den Opfern, und ich glaube, dass ihre eigenen Opfer eins dieser Bindeglieder sind.«


  »Ich werde Ihnen keine Namen nennen. Und ich sage Ihnen rundheraus, dass ich hoffe, dass Ihnen die Einsicht in die Akten auch weiterhin verwehrt bleibt. Ich will nicht, dass diese Leute all das noch mal durchmachen müssen. Sie müssen Ihre Arbeit machen, und es heißt, Sie wären wirklich gut. Trotzdem kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Danke für das Bier.«


  »Okay.« Sie stand auf, fummelte ein paar Münzen aus der Tasche und legte sie vor sich auf den Tisch. »Kennen Sie eine gewisse Clarissa Price vom Jugendamt Manhattan?«


  »Sicher.« Wieder tauchte Dwier seine Hand in die Schale mit den Brezeln. »Sie hat ein paar der Opfer in diesen Fällen vertreten. Falls Sie die Hoffnung hegen, dass sie Ihnen Namen nennen wird, vergeuden Sie nur Ihre Zeit. Sie gibt garantiert nicht klein bei.«


  »Sie ist also ziemlich engagiert?«


  »Und ob.«


  »Engagiert genug, um sich über das Gesetz zu stellen, falls sie zu dem Ergebnis kommt, dass es ihren Kindern nicht zu ihrem Recht verhilft?«


  Er sah sie ausdruckslos an. »Wenn ich mir ein Urteil anmaßen müsste, würde ich behaupten, dass sie sich an die Gesetze hält. Auch wenn sie in den Augen mancher vielleicht nicht genügen, sind es eben die Gesetze, an die wir gebunden sind. Zumindest so lange, bis es eventuell irgendwann mal andere, bessere Gesetze gibt. Darf ich Sie was fragen?«


  »Sicher.«


  »Ihr Leute vom Morddezernat seid anders als wir anderen. Das weiß jeder Polizist.


  Aber stößt es Ihnen nicht trotzdem sauer auf, für solche Typen eintreten zu müssen, obwohl Sie wissen, dass sie der reinste Abschaum gewesen sind?«


  »Ich suche mir die Toten, denen ich zu ihrem Recht verhelfen muss, nicht aus. So, und jetzt wünsche ich Ihnen morgen vor Gericht viel Glück.«


  Damit verließ sie das O’Malley’s, setzte sich in ihren Wagen, fuhr jedoch nicht sofort los. Etwas stieß ihr sauer auf. Und zwar, dass ihr Instinkt ihr sagte, dass ein Mann, der sicher mal ein guter Cop gewesen war, entweder bereits eine Grenze überschritten hatte - oder im Begriff stand, es zu tun.


  Falls Dwier nicht bereits ein Mitglied bei den Reinheitssuchern war, träte er ihnen bestimmt bei nächster Gelegenheit bei.


  Als Eve das Haus betrat, traf sie auf Dr. Mira, die gerade aus der oberen Etage kam.


  »Eve. Ich dachte schon, ich hätte Sie verpasst.«


  »Hatten wir einen Termin?«


  »Nein, aber ich habe das Profil, um das Sie mich gebeten hatten, vorbeigebracht.« Unten an der Treppe blieb die Ärztin stehen. Ihre rechte Hand lag schlank und gepflegt auf dem schimmernden Holzgeländer, das genau denselben warmen Braunton hatte wie ihr leicht gewelltes Haar. Sie hatte ein weiches, weibliches Gesicht mit leuchtend blauen Augen und einen mit einem blass pinkfarbenen Lippenstift dezent geschminkten, vollen Mund.


  Ihr sonnenblumengelbes Kostüm war, wie Eve vermutete, klassisch elegant und passte bestens zu der Perlenkette, die Mira so gerne trug.


  Sie sah wieder mal perfekt aus, durch und durch elegant, warmherzig und feminin. Und war nicht nur eine der besten Profilerinnen des Landes, sondern arbeitete nebenher auch noch als Psychologin für die New Yorker Polizei.


  »Danke, aber Sie hätten sich keine derartige Mühe machen müssen.«


  »Ich wäre sowieso vorbeigekommen. Wegen McNab.«


  »Oh.« Sofort vergrub Eve die Hände in den Taschen ihrer Jeans. »Tja.«


  »Ich frage mich, ob ich vielleicht kurz mit Ihnen reden könnte. Sie haben eine wunderbare Terrasse hinter Ihrem Wohnzimmer. Ich würde mich gern nach draußen setzen, wenn Ihnen das recht ist.«


  »Ja.« Eve lief in Gedanken bereits in ihr Büro hinauf, wo jede Menge Arbeit für sie lag.


  »Sicher. Kein Problem.«


  »Hätten Sie eventuell gerne eine Erfrischung, Doktor Mira?« Wie auf Bestellung erschien Summerset im Flur. »Vielleicht einen Eistee? Oder ein Glas Wein?«


  »Danke. Ein Glas Wein wäre genau das Richtige.«


  Bevor Eve etwas sagen konnte, hakte sich Mira bei ihr ein und lief mit ihr in Richtung des Salons. »Ich weiß, Sie haben alle Hände voll zu tun, und ich verspreche Ihnen, es wird nicht lange dauern. Sie hatten einen anstrengenden Tag. Die Pressekonferenz kann für Sie nicht angenehm gewesen sein.«


  »Das ist eine meisterhafte Untertreibung.« Eve öffnete die Flügeltüren zur Terrasse und trat hinaus.


  Wie alles hier auf diesem Anwesen war auch die Gestaltung dieses Fleckens wunderbar geplant und ausgeführt.


  Die Terrasse bestand aus Steinen in verschiedenen Formen, Größen und Farben, die zu einem sanften Halbkreis angeordnet waren, der fließend in die Wege, die durch den Garten führten, überging. Zwei mit Glasplatten bedeckte Eisentische standen zwischen kostbaren Töpfen mit hübsch gestutzten Bonsaibäumchen und zart blühenden Blumen, die in Miniatur den Blüten- und den Farbenreichtum wiedergaben, der einen betörte, sobald man in den Garten sah.


  Die abendliche Sonne tauchte sowohl die Steine als auch die wilden Ranken mit den leuchtend blauen Blüten, die sich um ein Gitter wanden, in ein blassgoldenes Licht.


  »Was für ein wunderbares Fleckchen.« Mira nahm an einem der beiden Tische Platz.


  Und seufzte leise auf. »Ich fürchte, wenn ich hier wohnen würde, würde ich jede Gelegenheit nutzen, um mich hierherzusetzen und zu träumen.« Sie sah Eve lächelnd an. »Träumen Sie auch manchmal einfach vor sich hin?«


  »Ich schätze, ja.« Eve setzte sich ebenfalls und überlegte, ob sie nicht besser Dwiers Personalakte noch einmal las. »Das heißt, äh, vielleicht auch nicht.«


  »Dann sollten Sie es mal versuchen. Es täte Ihnen gut. Als ich noch ein junges Mädchen war, habe ich mich gerne auf den Platz unter dem Fenster in der Bibliothek meines Vaters zurückgezogen und, wenn man mich ließ, den ganzen Nachmittag geträumt. Er ist Lehrer. Habe ich Ihnen das jemals erzählt? Er hat meine Mutter kennen gelernt, als er sich beim Schneiden einer Tomate für ein Sandwich in die Hand geschnitten hat. Er war schon immer etwas ungeschickt. Sie war Assistenzärztin im Krankenhaus und hat ihn damals versorgt.«


  Lachend hielt sie ihr Gesicht in die warme Sonne. »Seltsam, daran zu denken. Und irgendwie auch süß. Inzwischen sind die beiden in Altersteilzeit gegangen. Sie leben zusammen mit Spike, ihrem uralten Hund, in Connecticut und haben einen kleinen Gemüsegarten, damit es ihnen nie an Tomaten fehlt.«


  »Das klingt schön.« Und gleichzeitig war es verblüffend, dachte Eve.


  »Sie überlegen sich, weshalb ich Ihnen all das erzähle? Danke, Summerset«, sagte Mira, als er mit zwei Gläsern Wein und einem kleinen Tablett mit Kanapees zu ihnen auf die Terrasse kam. »Wie herrlich.«


  »Guten Appetit. Lassen Sie es mich wissen, falls ich Ihnen sonst noch etwas bringen kann.«


  »Dafür gibt es keinen bestimmten Grund«, fuhr sie, nachdem Summerset wieder verschwunden war, versonnen fort. »Ich nehme an, dieser ruhige Fleck hat mich daran denken lassen, wie dankbar ich den beiden für sehr viele Dinge bin. Nicht jeder hat eine so ruhige, unanstrengende Kindheit erleben dürfen.«


  »Ich habe keine Zeit für eine Sitzung«, begann Eve, doch die Psychologin umfasste ihre Hand.


  »Ich habe nicht nur von Ihnen gesprochen. Die Kinder, die von diesen Menschen geschädigt worden sind, müssen viel Leid verwinden. Das verstehen Sie.«


  »Und Sie meinen, deshalb kann ich auch verstehen, wenn man denjenigen tötet, der einen geschädigt hat?«


  »Das, was hier passiert, ist etwas völlig anderes als das, was Ihnen damals widerfahren ist. Ich habe mich bereits gefragt, ob Sie in der Lage sind, diese beiden Geschichten voneinander zu trennen. Was Sie getan haben, haben Sie aus Schmerz und Angst spontan getan. Sie mussten sich schützen, mussten sich selber retten. Hingegen ist das, was hier geschieht, kaltblütig geplant. Es ist organisiert und es ist selbstgerecht, wenn ich es in Ermangelung eines treffenderen Wortes so nennen darf. Hier geht es nicht um Notwehr.


  Hier geht es um Arroganz.«


  Die Verkrampfung in Eves Schultern ließ ein wenig nach. »Ich habe mich schon gefragt, ob das außer mir noch irgendjemand anders sieht. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich nicht nur deshalb eine derart scharfe Grenze ziehe, weil ich mich sonst auf eine Stufe mit den Leuten stellen müsste, die diese Dinge tun.«


  »Sie haben getötet, um zu leben. Bei dieser Gruppe ist genau das Gegenteil der Fall. Sie leben, um zu töten.«


  »Das sollte mal jemand auf einer dieser gottverdammten Pressekonferenzen sagen.«


  Eve griff nach ihrem Glas und trank einen Schluck Wein.


  »Wer auch immer diese Gruppe ins Leben gerufen hat, wer auch immer sie anführt, ist intelligent, gut organisiert und überzeugend. Andere wurden vermutlich ihrer speziellen technischen Kenntnisse wegen rekrutiert. Diese Leute wissen, welche Macht die Medien haben. Und sie versuchen sie für sich zu nutzen, denn sie brauchen die Unterstützung der Öffentlichkeit.«


  »Sie machen ihre Sache ziemlich gut.«


  »Bisher, ja. Ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist, dass sie ihre Opfer mit einem Virus töten. Sie sehen es als ein Symbol. Unsere Kinder wurden von diesen Monstern krank gemacht, und nachdem die Gerichte entweder nicht willens oder in der Lage waren, sie dafür zu bestrafen, nehmen wir die Sache selber in die Hand und machen sie genauso krank. Auch die Verwendung der Bezeichnung Wächter steht symbolisch dafür, dass sie sich als Hüter der Gesellschaft sehen. Nach dem Motto, jetzt seid ihr alle sicher, denn wir beschützen euch.«


  »Wie lange wird es dauern, bis sie ihre Ziele weiter stecken werden?«


  »Bis sie anfangen, unkontrolliert zu töten?« Dr. Mira nahm sich einen mit Streichkäse bedeckten Cracker. »Gruppen neigen dazu, sich weiterzuentwickeln. Erfolgreiche Gruppen dehnen ihre Fähigkeiten und ihren Einfluss früher oder später unweigerlich auch auf andere als die ursprünglichen Gebiete aus. Heute sind die Kinderschänder dran, morgen die freigesprochenen Mörder, dann der kleine Handtaschendieb oder vielleicht der Junkie.


  Um New York vollkommen rein zu machen, müssen sie all diese Subjekte eliminieren.«


  »Ich glaube, dass mindestens ein Cop und eine Sozialarbeiterin in die Sache verwickelt sind. Außerdem garantiert ein paar Verwandte von Kindern, die diesen Leuten zum Opfer gefallen sind.«


  Die Psychologin nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Suchen Sie nach Leuten mit Beziehungen zu Ihren Opfern, die besondere Fähigkeiten haben. Neurologen, Computerfachleute, Physiker, Soziologen, ja auch Psychiater. Und suchen Sie nach potenziellen Gönnern. Für die Entwicklung des Programms und die dafür nötigen Geräte braucht man jede Menge Geld. Sie müssen davon ausgehen, dass es in den nächsten Tagen bereits das nächste Opfer und das nächste Statement dieser Gruppe geben wird.


  Sie müssen dafür sorgen, dass die Story auf den Titelseiten bleibt. Diese Reinheitssucher sind auf einer Mission, Eve, und sie benutzen unsere Kinder, um sich zu legitimieren und dafür zu sorgen, dass die Öffentlichkeit sie dabei noch unterstützt.«


  »Sie werden eine Begründung für das finden müssen, was mit Halloway passiert ist - mit Feeney und McNab.«


  »Ja.« Dr. Mira verfolgte, wie ein Kolibri, der schimmerte wie ein Juwel, mit lautlos schwirrenden Flügeln zu einer Blüte flog. »Ich bin mir sicher, dass sie hervorragend formuliert sein wird.«


  Eve schob ihr Glas in kleinen Kreisen über den Tisch. »Roarke und ich haben uns wegen dieser ganzen Sache ziemlich in den Haaren gelegen. Ich schätze, unsere Positionen sind einander durchaus nahe, doch wir stehen nicht ganz auf einer Seite.«


  »Das finde ich gut.«


  Überrascht hob Eve den Kopf. »Wieso denn das?«


  »Sie beide sind verschieden, Eve, und das wollen Sie auch sein. Dass Sie diese Sache aus zwei Blickwinkeln betrachten, hilft Ihnen dabei, einander gegenüber ehrlich und vor allem weiter aneinander interessiert zu sein.«


  »Vielleicht. Trotzdem waren wir beide reichlich sauer aufeinander.«


  »Das kommt in einer Ehe eben hin und wieder vor.«


  »Bei uns so gut wie täglich.« Trotzdem entspannte sie sich etwas und murmelte nachdenklich: »Eventuell liegt es ja daran, dass wir immer ehrlich zueinander sind. Jetzt aber zu etwas anderem. Haben Sie mit Feeney gesprochen?«


  »Er ist noch nicht dazu bereit. Aber er hält sich wirklich tapfer. Genau wie Ihnen hilft ihm dabei die Arbeit.«


  »Und was ist mit McNab?«


  »Ich darf Ihnen keine Einzelheiten unseres Gesprächs verraten. Das wäre ein Vertrauensbruch.«


  »Okay.« Eve starrte auf die Reben mit den blauen Blüten. »Aber etwas können Sie mir vielleicht sagen. Glauben Sie, ich sollte ihn von dieser Sache abziehen? Roarke kann ihn nächste Woche in einer Schweizer Klinik, die auf diese Art Verletzungen spezialisiert ist, unterbringen. Doch davor sollte er möglicherweise Urlaub machen, zu seiner Familie fahren oder so.«


  »Er ist bei seiner Familie. Indem Sie ihn weiterarbeiten lassen, indem Sie seinen Beitrag weiter schätzen, helfen Sie ihm, sich mit seinem Schicksal halbwegs zu arrangieren. Das, was Sie momentan für ihn tun, hilft ihm wesentlich besser als alles, was ich ihm anzubieten habe. Roarke hat also mit der Jonas-Ludworg-Klinik telefoniert? Typisch.«


  »Dann ist es also eine gute Klinik, ja?«


  »Es gibt keine bessere.«


  »Okay.« Sie presste sich beide Handballen gegen die Stirn. »Das ist gut.«


  »Sie hatten einen wirklich schlimmen Tag, nicht wahr?«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Ich hoffe, dass es bald mal wieder gute Nachrichten für Sie geben wird.«


  »Eine Nachricht habe ich bereits bekommen, die zumindest mit den Fällen nichts zu tun hat.« Sie ließ ihre Hände wieder sinken. »Es hat Mavis erwischt.«


  »O mein Gott. Mavis ist krank?«


  »Es war Leonardo.«


  Mira drückte eine Hand an ihre Brust und starrte Eve entgeistert an. »Leonardo?


  Leonardo hat sie krank gemacht?«


  »Krank gemacht? Nein, flachgelegt. Sie wissen schon, gevögelt.« Eve schüttelte verwirrt den Kopf, dann aber fing sie an zu lachen, als ihr dämmerte, dass sie total falsch verstanden worden war. »Und dabei hat er einen Volltreffer gelandet, nach dem Motto ›Spermie trifft auf Ei‹. Sie ist schwanger.«


  »Schwanger? Mavis ist schwanger? Deshalb haben Sie gesagt, es hätte sie erwischt.


  Himmel, den Ausdruck hatte ich völlig vergessen. Das ist mal eine wirklich gute Neuigkeit. Freuen sich die beiden?«


  »Sie kreisen vor lauter Seligkeit wahrscheinlich um den Pluto. Er entwirft bereits Umstandskleider für sie.«


  »Meine Güte. Das wird sicher ein toller Anblick werden. Wann ist es denn so weit?«


  »Wie weit? Oh, richtig. Sie meinte, wahrscheinlich im März. Sie schreibt bereits ein Lied darüber. Von der Liebe voll erwischt.«


  »Klingt nach einem zukünftigen Hit. Sie werden sicher wunderbare und einzigartige Eltern sein. Und wie fühlen Sie sich als zukünftige Tante Eve?«


  Eve hatte das Gefühl, als hätte man ihr einen Faustschlag in die Magengrube versetzt.


  »Ich habe das Gefühl, dass ich jeden, der es wagt, mich so zu nennen, ernsthaft verletzen muss. Selbst Sie.«


  Lachend lehnte Dr. Mira sich auf ihrem Stuhl zurück. »Das wird faszinierend werden.


  Wenn Sie Mavis sprechen, bevor ich selber die Gelegenheit dazu bekomme, richten Sie ihr bitte meine Grüße und meinen herzlichen Glückwunsch aus.«


  »Gerne. Kein Problem.« Eve warf einen Blick auf ihre Uhr.


  »Ich sehe, Sie haben es eilig, mit Ihrer Arbeit fortzufahren. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich noch etwas hier sitzen bleiben und in Ruhe mein Weinglas leeren würde?«


  »Nein, bleiben Sie so lange sitzen, wie Sie wollen. Aber ich muss leider langsam los.«


  »Viel Glück.« Als Eve zurück ins Haus ging, nippte Dr. Mira genüsslich an dem guten Wein, blickte auf die Blumen und den bunt schillernden Vogel. Und hing ein paar Träumen nach.


  Eve marschierte schnurstracks ins Labor, zog sich jedoch, ohne dass einer der Männer sie bemerkte, lautlos wieder zurück. Sie waren in irgendeine Diskussion, Debatte oder einen Streit über irgendwelche technischen Details vertieft, von dem sie auf der Stelle Kopfschmerzen bekam.


  Da sie bestimmt informiert würde, falls sie etwas fanden, ging sie als Nächstes in den Raum, der Baxter als Büro zugewiesen worden war.


  »Na, wie kommen Sie voran?«


  »Ich habe jede Menge Namen von Leuten gefunden, die Teile des Systems sind und mit einem oder mehreren der Opfer in Verbindung standen oder stehen. Cops, Anwälte, Sozialarbeiter, Ärzte, eine Hand voll Kläger, deren Akten nicht versiegelt worden sind.


  Erst mal habe ich eine Liste mit den Namen erstellt, die mit mindestens zwei der Opfer in Verbindung standen, sie anschließend überprüft und dann an den Computer in Ihrem Büro geschickt. Unsere Freundin Nadine Furst hat über den George-Prozess berichtet.


  Und dieser Schleimer Chang tauchte in der Sache als Pressesprecher unseres Bürgermeisters auf.«


  »Hätte ich mir denken sollen.« Sie nahm auf der Kante seines Schreibtischs Platz. »Wie sieht es mit Verwandten der missbrauchten Kinder aus?«


  »Ich bin der festen Überzeugung, dass die Namen von Familienmitgliedern, die in der Sache drinstecken, sorgfältig versiegelt sind. Diese Geschichten haben sie schwer getroffen, sie haben sie verletzt, und sie wollen nicht, dass irgendjemand an ihren Wunden rührt.«


  »Ja, das glaube ich auch. Und falls sie mit irgendwem darüber sprechen wollen, dann mit einem Menschen, der auf ihrer Seite steht. Jemandem, der die Geschichte kennt und für sie und ihre Kinder eingetreten ist.«


  »Wie Clarissa Price.«


  »Wie Clarissa Price. Wissen Sie irgendetwas über einen gewissen DS Dwier vom sechzehnten Revier?«


  »Nur das, was in seiner Akte stand. Soll ich mich mal umhören?«


  »Ja, aber gehen Sie dabei unauffällig vor.« Nach kurzem Zögern fragte sie: »Macht Ihnen das was aus?«


  »Einem Kollegen hinterherzuschnüffeln?« Baxter blies seine für gewöhnlich schmalen Wangen auf. »Ja, ein bisschen. Aber es sollte einen ja wohl auch stören. Sonst wären wir alle bei der Dienstaufsicht, oder?«


  »Richtig. Aber es ist halt so: Man kann die Gesetze beugen. Man kann sie manchmal sogar etwas verschieben. Aber man darf sie nicht brechen. Sobald man die Gesetze bricht, ist man keiner mehr von uns. Dann steht man auf der anderen Seite. Und Dwier hat das Gesetz gebrochen, Baxter. Davon bin ich überzeugt.«


  Sie stieß sich von Baxters Schreibtisch ab und tigerte ziellos durch den Raum. »Sie haben Trueheart ein paar Mal angefordert, richtig?«


  »Ja. Er ist ein guter Junge. Noch nicht ganz trocken hinter den Ohren, aber unglaublich eifrig.«


  »Wenn ich ihn anfordern würde, würden Sie ihn nehmen?«


  »Ich hätte kein Problem damit, ein paar von meinen Sachen …« Er lehnte sich zurück, räusperte sich und musterte sie fragend. »Ich soll ihn ausbilden?«


  »Nein, nur … ja, okay. So ungefähr. Mit Ihrem Dienstgrad sind Sie dazu befugt, und er könnte jemanden gebrauchen, der mit ihm arbeitet und ihn ein bisschen abhärtet, ohne dass ihm dabei die Unschuld verloren geht. Hätten Sie Interesse?«


  »Vielleicht. Ich könnte ihn ja erst mal probeweise übernehmen, um zu prüfen, ob wir zueinander passen.«


  »Gut.« Sie wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen. »Baxter, warum haben Sie sich eigentlich zu uns versetzen lassen?«


  »Ich kann Ihnen eben nicht nahe genug sein, Schätzchen«, erklärte er ihr augenzwinkernd, fügte aber, als sie ihn reglos ansah, schulterzuckend hinzu: »Ich wollte einfach mal was anderes tun. Und mir wurde erzählt, dass es bei Ihrer Truppe nie Langeweile gibt.«


  »Das können Sie ruhig zweimal sagen.«


  »Und mir wurde erzählt, dass es bei -«


  »Haha, wirklich witzig«, fiel sie ihm ins Wort, wandte sich erneut zum Gehen und rempelte dabei gegen Roarke.


  Der Mann konnte sich bewegen wie ein Geist.


  »Tut mir leid, falls ich euer Techtelmechtel störe«, meinte er. »Aber wir haben den zweiten Schutzschild fertig und wollen uns damit jetzt Fitzhughs Kiste ansehen.«


  »Wer hat dieses Mal das Münzwerfen gewonnen?«


  Er sah sie lächelnd an. »Nach kurzer Diskussion sind wir darin übereingekommen, dass der Fachmann, der bereits etwas Erfahrung mit diesen Dingen hat, die Arbeit weiterführen wird. Willst du von hier aus dabei zusehen oder aus deinem Büro?«


  »Aus meinem Büro. Dort ist mehr Platz.« Als er wieder verschwinden wollte, hielt sie ihn am Handgelenk zurück. »Und keinen falschen Heldenmut, wenn ich bitten darf.«


  »Ich bin nicht zum Held geboren.«


  »Wenn ich dir befehle, das Gerät runterzufahren, fährst du es sofort runter.« Sie tastete nach seiner Hand. »Verstanden?«


  »Laut und deutlich. Du bist der Boss, Lieutenant.«


  Eve trank nur deshalb Kaffee, weil sie ohne Becher nicht gewusst hätte, wohin mit ihren Händen.


  Feeney saß an ihrem Schreibtisch vor einem Computer, über den sich das Geschehen im Labor von außen kontrollieren und Fitzhughs Kiste herunterfahren ließ, falls irgendetwas Unvorhergesehenes geschah.


  Jamie stand so dicht neben ihm, dass sie beide wirkten wie ein Körper mit zwei Köpfen, dachte Eve.


  »Warum können wir nicht die ganze Sache per Fernbedienung machen?«, wollte sie von den Männern wissen.


  »Dann würde man den Instinkt des Anwenders verlieren«, klärte McNab sie auf. »Den entwickelt man nur dann, wenn man direkt vor einer Kiste sitzt.«


  »Außerdem - aua.« Jamie rieb sich den Ellenbogen, nachdem er von Feeney unsanft gepufft worden war.


  »Außerdem was?«, fragte Eve den Jungen. »Jetzt kommt mir nicht wieder mit diesem Schwachsinn von der Solidarität unter Elektronikfachleuten, derentwegen ihr mir nicht alles verraten dürft. McNab?«


  »Okay, okay, einfach ausgedrückt können wir nicht sicher sein, dass der Schutzschild die Infektion bei einem Übertragen auf einen anderen Computer wirklich rausfiltert.


  Ebenso gut könnte der Virus sich von einem auf den anderen Computer übertragen. Wir gehen davon aus, dass er sich auf diesem Weg auf allen acht Geräten, die Fitzhugh in seiner Wohnung hatte, ausgebreitet hat. Das wäre effizient, schnell und vor allem gründlich. Wenn wir also versuchen würden, den Computer aus der Ferne zu bedienen, würde der Virus höchstwahrscheinlich auch auf den externen Computer überspringen, und dadurch würde möglicherweise das gesamte hiesige Netzwerk infiziert.«


  »Wir brauchen noch mehr Daten, um ganz sicher zu sein«, mischte sich Jamie kenntnisreich ein. »Aber wenn wir die erst haben, werden wir einen Schild entwickeln, der zugleich vor der Ausbreitung der Infektion auf andere Geräte schützt. Bisher ging es uns vor allem darum, den Anwender zu schützen, während der die Daten von der Kiste runterlädt.


  Wenn man ein Netzwerk hat, sprechen die Geräte eine Sprache. Sie reden miteinander, wenn Sie wissen, was ich damit sagen will. Der infizierte Computer hat eine andere Sprache, sie ist zwar kompatibel, aber trotzdem anders. Wie, ich weiß nicht, Spanisch und Portugiesisch oder so.«


  »Okay.« Eve nickte. »Kapiert. Weiter.«


  »Ich und McNab, wir arbeiten an einer Art Übersetzungsprogramm. Dann können wir das Infektionsprogramm in die Sprache unserer Computer übertragen, Simulationen anstellen und einen Schild entwickeln, der das gesamte System umfassend schützt. Wenn es uns gelingen würde, uns damit in die Computerüberwachung einzuklinken, wäre mit einem Schlag die ganze Stadt vor dem Virus sicher.«


  »Immer mit der Ruhe, Jamie. Eins nach dem anderen.« Feeney schaute konzentriert auf den Wandbildschirm und verfolgte, wie sich Roarke gerade die Sensoren der medizinischen Geräte an den Oberkörper klebte.


  »Ich schalte jetzt die Überwachungsgeräte an. Sind Sie bereit?«


  »Ja.«


  »Sämtliche Werte sind normal. Sie können starten.«


  »Dann fahre ich die Kiste erst mal hoch.«


  Eve wandte ihren Blick kein einziges Mal von dem Bildschirm ab. Wie häufig bei der Arbeit am Computer hatte sich Roarke das schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, saß lässig mit halb offenem Hemd an seinem Platz und schob mit ruhigen Händen die Diskette in den dafür vorgesehenen Schlitz.


  »Erst mal lade ich den Filter. Es wird um die zweiundsiebzig Sekunden dauern, bis die Kiste hochgefahren ist. Jetzt lade ich Jamies Dekodierer. In zirka fünfundvierzig Sekunden geht er in Betrieb. Jetzt gehe ich auf Multi-Tasking und suche nach allen Programmen, die in den letzten beiden Wochen geladen worden sind.«


  Mit raschen Fingern tippte er die entsprechenden Befehle ein und erklärte dabei mit ruhiger, kühler, wunderbarer Stimme jeden der Schritte, die er tat.


  »Die Daten werden sofort auf Diskette abgespeichert und gleichzeitig ausgedruckt. Der Schild ist geladen. Gut gemacht, Jamie. Die Daten sind tatsächlich lesbar. Aber hallo, was ist denn das? Feeney, sehen Sie die Daten auf dem Monitor?«


  »Ja, ja, warten Sie. Hmm.«


  »Was?« Eve schüttelte McNabs gesunde Schulter. »Wovon reden sie?«


  »Pst!« Er war derart konzentriert, dass er gar nicht merkte, wie ihr bei seinem Befehlston die Kinnlade herunterfiel. »Das ist der totale Wahnsinn.« Vor lauter Aufregung versuchte er sich von seinem Rollstuhl abzustemmen. Und seine tote Hand glitt leblos von der Lehne.


  Ein paar Sekunden erstarrte er, und Eve musste schlucken, als sie das Entsetzen und die Panik in seinen Augen sah. Dann drehte er den Rollstuhl leicht herum, damit er etwas höher und vor allem gerade saß und den Bildschirm besser sah.


  Wieder feuerten die Männer Worte, blitzartige Fragen, Antworten und Kommentare in einer Eve völlig fremden Sprache ab.


  »Verdammt, könnte vielleicht endlich mal irgendjemand deutlich reden?«, fragte sie erbost.


  »Es ist einfach brillant. Wie konnte ich das beim letzten Mal nur übersehen?« Roarke gab nach Gefühl weitere Befehle in den Computer ein. »Ah, verdammt. Jetzt versucht das Teil sich auszuschalten. Aber dafür ist es noch zu früh, du blödes Ding. Ich bin noch nicht mit dir fertig.«


  »Der Schutzschild gibt langsam den Geist auf«, warnte Feeney ihn.


  »Runterfahren«, befahl Eve. »Sofort runterfahren.«


  »Er läuft immer noch auf neunzig Prozent. Warte einen Moment, Lieutenant.«


  Ehe sie die Anweisung wiederholen konnte, fiel Feeney ihr ins Wort. »Es ist alles in Ordnung, Dallas. Seine Werte sind fantastisch. Nicht mal der Puls von diesem Hundesohn ist höher als normal. Er hat anscheinend Eis in seinen Adern. Roarke, gehen Sie direkt in das Programm. Versuchen Sie -«


  »Ich bin schon lange drin«, murmelte er geistesabwesend, wobei sein herrlich irischer Akzent die Oberhand gewann. »Und das, was Sie wahrscheinlich meinen, habe ich schon längst probiert. Wirklich clever, diese Schweinehunde. Seht euch das an, seht es euch an.


  Das Ding ist stimmkodiert. Manuell kann man nichts dagegen tun. Verdammt, jetzt stürzt die Kiste ab.«


  Eve sah schwarze und weiße Blitze über den Bildschirm zucken, doch eine Sekunde bevor ein widerliches Knirschen durch die Lautsprecher an ihre Ohren drang und eine kleine graue Rauchwolke aus dem Computer quoll, zog Roarke die Diskette mit den Daten aus dem Schlitz.


  »Tja, jetzt ist die zweite Kiste hin«, stellte Jamie nüchtern fest.
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  »Das Gerät ist unrettbar verloren.« Roarkes Hemd war zwar noch offen, aber die Sensoren der Überwachungsmonitore hatte er inzwischen abgelegt. »Doch es hat sein Leben für einen guten Zweck geopfert.«


  Er drehte eine der Disketten in seiner Hand herum. »Die Dinger müssten sauber sein - schließlich soll der Virus nicht auf irgendwelche externen Laufwerke übergehen. Aber es wäre wahrscheinlich ratsam, die Disketten sorgfältig zu markieren und an die Seite zu legen, bis wir das gesamte Programm haben und völlig sicher sind. Fürs Erste sollte uns der Ausdruck reichen. Jamie, morgen früh gibst du die Daten ein.«


  »Ich könnte es auch gleich tun.«


  »Du wirst jetzt erst mal etwas essen und dann eine zweistündige Pause machen. Wenn du danach Lust hast, noch etwas zu tun, kannst du dich eine weitere Stunde vor die Kiste setzen, länger aber nicht. Und spätestens um Mitternacht liegst du in deinem Bett. Wenn du dein Hirn nicht richtig ausruhst, nützt es mir nämlich nichts.«


  »Mann, so streng ist ja nicht mal meine Mutter.«


  »Ich bin nicht deine Mutter. Feeney -«


  »Sie wollen mir doch sicher nicht vorschreiben, wann ich schlafen gehen soll. Ich bin nämlich so alt, dass ich Ihr Vater sein könnte.«


  »Eigentlich hatte ich Sie nur fragen wollen, ob Sie mit uns essen. Ich nehme an, wir alle könnten was vertragen. War schließlich ein anstrengender Tag.«


  »Moment mal.« Eve wedelte frustriert mit den Händen in der Luft. »Niemand kriegt auch nur einen Bissen, bevor ich nicht eine Erklärung von euch bekommen habe. Was hast du gefunden, und was hat es zu bedeuten? Und falls ich nur ein Wort Computersprache höre, gibt es heute Abend für alle nur Karnickelfutter, das verspreche ich.«


  »Sie sind ja noch strenger als Ihr Mann«, stellte Jamie fest.


  »Los«, wies Eve die Männer ungehalten an.


  »Er hat die Frequenz herausgefunden«, erklärte ihr McNab. »Und das Spektrum. Es hätte höchstens noch eine Minute gedauert, und wir hätten dazu den Puls und die Geschwindigkeit gehabt.«


  »Im Großen und Ganzen, Lieutenant«, Roarke löste seinen Zopf, sodass sein dichtes Haar wie schwarzer Regen auf seine Schultern fiel, »haben wir herausgefunden, was es für ein Virus ist.«


  »Habt ihr auch herausgefunden, wie er übertragen wird?«


  »Möglich. Wir haben noch nicht alle Daten analysiert, aber nach allem, was ich bisher gesehen habe, schicken sie ihn ihren Opfern schlicht per E-Mail zu.«


  »Sie schicken ihn per Mail? Mit einer verdammten E-Mail?« Eve hatte gehofft, dass es möglichst einfach werden würde, das hier aber war so einfach, dass sie es beinahe als Beleidigung empfand. »Aber das ist unmöglich. Die Computerüberwachung -«


  »Hat so etwas noch nie gesehen«, fiel ihr Gatte ihr ins Wort. »Ich nehme an …« Er brach ab und winkte Jamie zu. »Los, Jamie, bevor du uns noch platzt.«


  »Okay, ich werde Ihnen sagen, wie es aussieht - auch wenn ich noch nicht rausgefunden habe, wie es geht. Sie haben irgendwo ein Dokument versteckt, dem beim Upload -«


  »Hast du Appetit auf Radieschen und Salat?«, fragte Eve ihn milde.


  »Also gut.« Er schaltete auf Laiensprache um. »Sie haben den Virus an eine E-Mail gehängt, nur, dass nicht zu sehen war, dass es einen Anhang gab. Der Absender kann mit einem ganz normalen Scan nachsehen, ob die Mail geöffnet worden ist. Muss superschnell heruntergeladen worden sein, denn sonst hätte der Anwender vielleicht etwas gemerkt. Während des Runterladens musste dieser Virus nämlich mit der Kiste sprechen und wenigstens vorübergehend sämtliche Programme runterfahren, die einen Download zeigen. Dann hat sich der Virus als unsichtbares Dokument irgendwo auf der Festplatte eingenistet, wo er bei einer normalen Überprüfung nicht zu sehen war. Er hat sich nicht gezeigt, sondern ist einfach da gewesen und hat heimlich, still und leise seinen Job gemacht. Supereinfach, wenn man es erst mal weiß.«


  »Okay, das habe ich verstanden.« Eve wandte sich an Roarke. »Aber wenn es derart einfach ist, weshalb hast du dann nichts davon gewusst?«


  »Lieutenant, ich bin am Boden zerstört.«


  »Ich für meinen Teil habe nur Hunger.« Jamie klopfte sich auf den Bauch. »Haben wir vielleicht noch Peperoni-Pizza da?«


  Eve genehmigte sich selbst ein paar Stücke Pizza und dachte während der lärmenden, wenig geordneten Mahlzeit weiter über die Fälle nach.


  Sie hatte keine Ahnung, wann ihr der Gedanke kam - vielleicht als Feeney lässig mit seiner Gabel ein paar Nudeln von Roarkes Teller piekste oder als Jamie den Arm ausstreckte und nicht nur sich selbst, sondern auch McNab die nächste Scheibe Pizza auf den Teller warf. Vielleicht hatte sie es auch bereits die ganze Zeit gespürt, ohne dass es ihr bewusst gewesen war.


  Dr. Mira hatte auf der Terrasse davon gesprochen. Von Familie.


  Das hier war, was Familien taten, wurde ihr plötzlich klar. Nur hatte sie selbst so was als Kind niemals erlebt. Chaotische, lärmende Mahlzeiten, bei denen alle durcheinandersprachen, ohne dass es wirklich lästig war.


  Dumme Witze und zotige Bemerkungen, die niemand als wirklich beleidigend empfand.


  Sie war sich nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte, konnte sich aber vorstellen, was aus dem Muster würde, falls ein Teil des Ganzen Schaden nahm.


  Es fiele auseinander. Für die Starken, die es schafften, aus den Teilen, die blieben, ein neues Muster zu kreieren, eventuell nur vorübergehend. Für die, die das nicht konnten oder wollten, hingegen permanent.


  Sie schaute zu McNab. Selbst in diesem Moment, in dem sich alle fröhlich miteinander unterhielten, rief sein Anblick Sorge in ihr wach. Falls McNab dauerhaft geschädigt bleiben würde, gerieten gleichzeitig die anderen vorübergehend völlig durcheinander.


  Zwar würden sie ein neues Muster bilden - das war Teil ihres Jobs -, aber sie würden nie vergessen, wie es zuvor gewesen war.


  Sie schob ihren Stuhl zurück. »Ich habe noch zu tun.«


  »Der wandelnde Leichnam hat gesagt, dass es noch Schokoladenkuchen gibt.«


  »Jamie«, warf Roarke mit milder Stimme ein.


  »Tut mir leid«, verbesserte sich Jamie. »Der ehrenwerte wandelnde Leichnam, auch unter dem Namen Summerset bekannt, hat gesagt, dass es noch Schokoladenkuchen gibt.«


  »Und wenn du mir nichts davon übrig lässt, kille ich dich. Dann kannst du Summerset Gesellschaft leisten, wenn er seine Geisterrunden dreht. Roarke, ich muss kurz mit dir reden.«


  Als die beiden sich zum Gehen wandten, hörte sie Jamie fragen: »Glaubt ihr, dass sie es jetzt tun werden?« Und hörte, wie der treue Feeney seine flache Hand auf den jugendlichen Hinterschädel krachen ließ.


  »Und, werden wir es tun?« Roarke packte ihre Hand.


  »Soll ich Feeney bitten, dir ebenfalls eine zu verpassen?«


  »Ich bin immer noch ein bisschen schneller als Jamie. Aber das soll wahrscheinlich heißen, dass du nicht für eine schnelle Nummer mit mir nach oben gehen willst.«


  »Wie oft denkst du eigentlich an Sex?«


  Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Willst du wissen, wie häufig ich aktiv daran denke, oder zählt auch die unbewusste Bereitschaft? Die ist nämlich, ähnlich wie Jamies unsichtbares Dokument, so gut wie immer da.«


  »Egal. Hast du Doktor Mira gesprochen, als sie vorhin hier war?«


  »Nein. Ich war im Labor. Tut mir leid, dass ich sie nicht getroffen habe. Peabody hat mir erzählt, dass auch Mavis hier gewesen ist, dass sie aber unter vier Augen mit dir reden wollte. Ist mit ihr alles okay?«


  »Es hat sie er…« Doch sie hatte keine Zeit für dieses kleine Spielchen und so verbesserte sie sich. »Sie ist schwanger.«


  »Sie ist was?« Er blieb wie angewurzelt stehen.


  Es war ein allzu seltenes Vergnügen, ihn sprachlos zu erleben, und deshalb erklärte sie ihm grinsend: »Total schwanger, wie sie sagt. Und es war sogar Absicht.«


  »Mavis? Unsere Mavis?«


  »Genau die. Sie kam hüpfend, Pirouetten drehend und tanzend in mein Büro. Ich habe keine Ahnung, ob sie all das jetzt machen sollte. Besteht bei allzu viel Bewegung nicht vielleicht die Gefahr - ich habe keine Ahnung -, dass das Ding in ihrem Bauch verrutscht?


  Aber sie war total aus dem Häuschen.«


  »Tja, das ist … wunderbar«, stellte er schließlich fest. »Und wie geht es ihr?«


  »Ich schätze, gut. Auf alle Fälle sieht sie super aus. Meinte, sie würde jeden Morgen kotzen, aber selbst das fände sie toll. Das kann ich nicht nachvollziehen.«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich das könnte. Am besten gehen wir so bald wie möglich einmal mit den beiden aus. Außerdem sollte ich mir umgehend ihren Terminkalender ansehen.« Er kannte sich genauso gut wie seine Gattin - nämlich überhaupt nicht - mit der Pflege werdender Mütter aus. »Ich nehme an, sie sollte nicht zu viele Gigs und Aufnahmetermine in den nächsten Monaten haben.«


  »Ausgehend von heute Nachmittag hat sie offenbar genügend Energie für zwei, wenn nicht sogar noch mehr.«


  Als sie, nachdem sie ihr Büro betreten hatten, die Tür hinter sich schloss, sah er sie fragend an. »Da du dich gegen Sex ausgesprochen hast, willst du wahrscheinlich aus einem weniger angenehmen Grund mit mir alleine sein.«


  »Sie haben eine einstweilige Verfügung gegen die Einsicht in die versiegelten Akten erwirkt, und wenn man darauf warten muss, bis zwei Bürokratien eine solche Sache vor Gericht ausgefochten haben, stirbt man wahrscheinlich eines natürlichen Todes, bevor es zu einer Entscheidung kommt. Ich hatte ein kurzes Gespräch mit Doktor Mira. Ich habe das Profil bisher noch nicht gelesen, aber sie hat den Inhalt mündlich für mich zusammengefasst. Und ich habe Baxter gefragt, was er von der ganzen Sache hält.«


  »Eve, was soll ich für dich tun, von dem es dir lieber wäre, dass ich es unterlasse?«


  »Es werden weitere Menschen sterben. Vielleicht stirbt sogar gerade jetzt der Nächste.


  Sie wissen es noch nicht, aber sie sind infiziert, und für einige von ihnen ist es eventuell bereits zu spät. Wenn wir es nicht verhindern, breitet dieser Virus sich vermutlich immer weiter aus. Ein guter Polizist ist tot, ein zweiter … einer, der obendrein ein Freund ist - selbst wenn ich es kaum glauben kann, dass ich mit einem derartigen Idioten wirklich befreundet bin -, wird womöglich nie wieder aus eigener Kraft aus einem Rollstuhl aufstehen - und ein paar der Antworten auf unsere Fragen nach den Tätern finden sich möglicherweise in den versiegelten Akten, die ich mir nicht ansehen darf.«


  »Dann werden wir die Siegel eben brechen.«


  Sie sah ihn ausdruckslos an und wandte sich dann fluchend ab. »Inwiefern unterscheide ich mich von diesen Leuten? Ich bin bereit, die Gesetze zu brechen, weil ich mir einbilde, dass ich dazu berechtigt bin.«


  »Im Gegensatz zu dir bringen sie andere Menschen um.«


  »Das ist nur ein schwacher Trost.«


  »Das ist totaler Schwachsinn. Du wirst immer ein Gewissen haben, und du wirst dich immer fragen, ob du das, was du tust, damit in Einklang bringen kannst. Genau über diese Frage zerbrichst du dir häufig stundenlang den Kopf. Du weißt, wie weit du die Gesetze dehnen kannst, ohne sie zu brechen. Eve. Und du wirst sie niemals brechen. Das kannst du nämlich einfach nicht.«


  Sie schloss gequält die Augen. »Etwas Ähnliches habe ich vorhin auch zu Baxter gesagt.


  Sie nutzen die Gesetze, um mich aufzuhalten. Aber ich darf nicht zulassen, dass ihnen das gelingt.«


  »Sicher wäre es das Beste, wenn wir den nicht registrierten Computer für diese Arbeit nehmen.«


  Sie nickte unglücklich.


  Zutritt zu dem einzig durch Stimm- und Handabdrücke zugänglichen Raum hatten nur drei Menschen. Roarke, Summerset und sie.


  Durch das große Fenster konnte man ungehindert den Sonnenuntergang betrachten, Eve aber wusste, dass es innen einen Sichtschutz gegenüber jedem gab, der die Dreistigkeit besäße, nahe genug ans Haus heranzufliegen, um hereinzusehen.


  Die Einrichtung des Raums war streng. Er war ausschließlich zum Arbeiten gedacht.


  Kontrolliert wurden sämtliche nicht registrierten und somit verbotenen Geräte von einer breiten, u-förmigen Konsole in elegantem Schwarz.


  Als sie die Computer vor etwas über einem Jahr zum ersten Mal gesehen hatte, hatte selbst sie sofort erkannt, dass sie deutlich besser waren als alles, was es bei ihnen auf der Wache gab. Seither hatte ihr Gatte einige Geräte gegen sogar noch bessere getauscht.


  Bestimmt waren etliche dieser Spielzeuge noch gar nicht auf dem Markt.


  Neben mehreren Computern gab es eine Holographie-Station und ein mit einem eigenen Mini-Holographen versehenes, kleines, zusätzliches Gerät.


  Eve ging über den schwarz gefliesten Boden und betrachtete den Neuerwerb. »So ein Ding habe ich noch nie gesehen.«


  »Es ist ein Prototyp, mit dem ich noch ein paar nicht dokumentierte Tests durchführen will. Bisher läuft alles prima.«


  »Es ist unglaublich klein.«


  »Wir arbeiten daran, es noch weiter zu verkleinern. Wir hatten an Handgröße gedacht.«


  Sie hob überrascht den Kopf. »Wie bitte? Ein Handgerät mit voller Holographie-Funktion?«


  »In spätestens drei Jahren kannst du so ein Ding wie bisher dein Handy in die Tasche stecken.« Er legte seine Handfläche auf den Scanner der Konsole. »Roarke. Geräte an.«


  Diverse Lämpchen fingen an zu blinken, und Eve trat neben ihn, berührte ebenfalls den Scanner und wies auch sich mit ihrer Stimme aus.


  Guten Abend, liebste Eve.


  Sie atmete empört aus. »Warum tust du das? Es ist zutiefst peinlich.«


  »Meine liebe Eve, auch wenn der Computer geradezu brillant ist, bleibt er doch ein Gegenstand, vor dem einem nichts peinlich zu sein braucht. Wo würdest du gerne anfangen?«


  »Bei Cogburn. Er war das erste Opfer. Die erforderlichen Daten findest du auf dem Gerät in meinem Büro.« Sie las ihm die Fallnummer und das Aktenzeichen vor, und innerhalb von wenigen Sekunden rief er die Daten bereits auf seinem eigenen Computer ab.


  »Siehst du das hier? Ich habe die Nummern der Fälle aufgeschrieben, in denen dieselben Polizeibeamten, Sozialarbeiter, Anwälte oder Ärzte tätig gewesen sind. Baxter hat bereits damit begonnen, die Opfer, deren Namen nicht geheim gehalten werden, zu befragen, allerdings hat es bisher noch nirgends klick gemacht.«


  »Es hat noch nirgends klick gemacht?«


  »Du weißt schon, es hat nicht bei ihm geklingelt.«


  »Es hat nicht bei ihm geklingelt«, wiederholte Roarke mit einem leisen Lachen. »Und du hast uns, falls wir nicht deutlich mit dir reden, Kaninchenfutter angedroht.«


  »Himmel. Detective Baxter hat bei den Gesprächen mit den identifizierten Opfern dieser Menschen keine Beziehung zwischen ihnen und den Reinheitssuchern herausarbeiten können. Weder die Erklärungen noch das Verhalten dieser Opfer haben einen Hinweis darauf gegeben, dass es eine solche Beziehung gibt.«


  »Das hatte ich bereits verstanden, Liebling, aber es ist einfach schön, wenn du mir die Dinge so förmlich erklärst.«


  »Aber«, ging sie achtlos über diese Neckerei hinweg, »es gibt noch zwei Akten mit minderjährigen Opfern, die versiegelt sind.«


  »Wird ein paar Minuten dauern.«


  »Ja. Ich hole dann erst mal zwei Becher Kaffee.«


  »Trinken wir lieber ein Glas Wein«, bat er, während er bereits die Finger über die Tasten fliegen ließ. »Zu viel Koffein tut mir nämlich nicht gut.«


  »Aber du musst munter sein.«


  »Wenn ich noch munterer werde, falle ich wahrscheinlich gleich über dich her. Aber hallo, das ist interessant.«


  »Was?«


  »Die Akte ist nicht nur normal versiegelt, sondern noch zusätzlich geschützt. Mit einem wirklich guten Blocker. Tja.« Er ließ die Schultern kreisen wie ein Boxer kurz vor einem Kampf.


  »Wann wurde dieser Blocker angelegt?« Hastig lief sie zu ihm zurück und spähte über seine Schulter. »Kannst du mir sagen, seit wann es diesen zweiten Blocker gibt?«


  »Still.« Er schob sie mit einer Hand zurück und gab mit der anderen weiter Befehle ein.


  »Ja, genau, deine Arbeit habe ich schon einmal irgendwo gesehen. Du bist gut, sehr gut sogar. Aber …«


  »Du darfst reden, wann du willst«, knurrte Eve beleidigt, da es sie aber immer etwas nervös machte, wenn sie seine Finger über das Keyboard flitzen sah, machte sie sich auf die Suche nach dem Wein.


  »Ich habe ihn.« Roarke lehnte sich kurz zurück und nahm ohne den Kopf zu drehen das Weinglas entgegen, mit dem sie zurückgekommen war. »Wäre nicht ganz so schnell gegangen, wenn mir seine Arbeit nicht schon bekannt gewesen wäre. Aber genauso haben die Programme auf den beiden geschmolzenen Kisten ausgesehen.«


  Endlich hatte es einmal geklickt, dachte sie zufrieden, sah ihn aber trotzdem fragend an. »Bist du dir da völlig sicher?«


  »Jeder guter Hacker hat seinen eigenen Stil. Und du kannst mir glauben, dieser Blocker wurde von demselben Techniker installiert, der auch den Virus entwickelt hat. Das heißt, wohl eher von einem Team. Ich wage nämlich zu bezweifeln, dass das das Werk eines Einzelnen gewesen ist.«


  »Organisiert, gründlich, talentiert und vorsichtig.« Eve nickte grimmig. »Lass uns gucken, was sie verstecken wollten.«


  »Daten auf Bildschirm drei.«


  »Devin Dukes«, las Eve. »Er war damals gerade zwölf.« Rasch ging sie die Akte durch.


  »Okay, Cogburn hatte ihm Jazz verkauft. Die Eltern - Sylvia und Donald - haben das Zeug gefunden, den Jungen zur Rede gestellt und ihn dazu gekriegt, ihnen alles zu erzählt.


  Dann haben sie ihn zur Polizei geschleppt, wo die Anzeige von DS Thomas Dwier aufgenommen worden ist.«


  »Vielleicht wäre es vernünftiger gewesen, die Bullen außen vor zu lassen«, meinte Roarke, worauf sie ihn mit einem schnaubenden Kopfschütteln rügte.


  »Wie bitte?«


  »War nur so ein flüchtiger Gedanke. Dadurch, dass sie den Jungen aufs Revier gezerrt und dort noch mal in die Mangel genommen haben, haben sie ihn doch bestimmt ziemlich gegen sich aufgebracht.«


  »Immerhin wurde ein Verbrechen an dem Kind ver übt.«


  »Da hast du völlig Recht. Ich habe mich lediglich gefragt, ob es nicht einfacher und sauberer gewesen wäre, die Sache selbst zu klären, statt dass der Arme einer Horde Bullen Bericht erstatten muss.«


  »Heutzutage foltern wir Minderjährige nur noch sehr selten. Sie brechen derart leicht zusammen, dass man kaum Vergnügen daran hat.«


  »Für einen zwölfjährigen Jungen ist Folter etwas anderes als für uns. Aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich schweife vom Thema ab. Das, was mich an der Geschichte wundert, ist, dass sich irgendwer bemüht hat, einen extra Blocker anzulegen, obwohl die ganze Sache kaum der Rede wert gewesen ist.«


  »Cogburn wurde festgenommen, identifiziert und unter Anklage gestellt«, fuhr Eve mit der Lektüre der aufgerufenen Akte fort. »Allerdings hatten Devins Eltern das Beweismittel im Klo runtergespült. Cogburn hat steif und fest behauptet, dass er zu dem Zeitpunkt, an dem der Junge angeblich den Kauf getätigt hat, in einer Kneipe saß, und der Barkeeper hat seine Aussage bestätigt. Was natürlich totaler Mist ist. Wenn die Kohle stimmt, geben diese Typen wahrscheinlich sogar Jack the Ripper bereitwillig ein Alibi. Aber trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, dass Dwier diesen Fall vermasselt hat.


  Er hätte nicht so schnell Anklage erheben lassen sollen«, stellte sie verärgert fest.


  »Warum hat er nicht erst ihn und dann den Barkeeper in die Mangel genommen - oder so lange gewartet, bis er ihn bei einem anderen Deal festnehmen kann? Dadurch, dass er sofort zum Staatsanwalt gerannt ist, hat er ihm die Gelegenheit gegeben, sich einen Anwalt zu besorgen und dadurch, dass er kein Wort zu der Sache sagte, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Er wusste ganz genau, dass Dwier nichts gegen ihn in der Hand hatte, außer der Aussage des Jungen. Und wie hat Clarissa Price vom Jugendamt so schön geschrieben? Devin wäre widerspenstig gewesen, trotzig und unkooperativ. Um die ständigen Konfrontationen mit seinen Eltern in den Griff zu kriegen, wäre eine Familientherapie dringend zu empfehlen, und so weiter und so fort. Dwier hätte also Cogburn eine Falle stellen müssen, weil sein Zeuge völlig wertlos war.«


  »Dann hat es also nichts genutzt, dass seine Eltern mit ihm zu den Bullen gelaufen sind«, sah Roarke seine These bestätigt, fuhr jedoch, bevor sie sich aufplustern konnte, fort. »Lies den Bericht von dieser Price ein bisschen weiter. Sie sagt, dass die Schulleistungen des Jungen stetig abgenommen haben und dass sein Verhalten sowohl in der Schule als auch in der Familie äußerst schwierig war. Entweder hat er schmollend in seinem Zimmer rumgesessen oder er hat Streit gesucht. Die Wurzel allen Übels war also nicht, dass er das Jazz gekauft hat, sondern lag in dem Jungen und in seiner Familie selbst.«


  »Vielleicht, aber im Ergebnis haben seine Eltern überreagiert, der Cop hat in seinem Eifer, Cogburn festzunageln, die Dinge überstürzt, die Sozialarbeiterin hat irgendwelche Plattitüden formuliert und das System als Ganzes hat dem Jungen gegenüber jämmerlich versagt.«


  »So siehst du diese Sache?«


  »Ich sehe, dass der verdammte Dwier seinen Job nicht anständig gemacht hat.« Sie schaute auf den Bildschirm und drehte dabei geistesabwesend eine Strähne von Roarkes schwarzem Haar um einen ihrer Finger. »Er und die anderen hingegen haben offenkundig nur den letzten Teil gesehen, das Versagen des Systems.


  Aber du hast Recht, das ist nicht Grund genug, um die Akte zu versiegeln. Also steckt mehr dahinter. Sehen wir uns mal die Akten Fitzhugh an.«


  Auch eine dieser Akten war nicht nur versiegelt, sondern obendrein blockiert. Inzwischen allerdings hatte Roarke den Bogen raus, weshalb er den zusätzlichen Blocker innerhalb von wenigen Sekunden überwand. »Minderjährige Anzeigeerstatter, Jansan, Rudolph … Ah, hier haben wir’s. Sylvia und Donald Dukes erstatten Anzeige im Namen ihres vierzehnjährigen Sohnes Devin.«


  »Ja, ja, zuständige Sozialarbeiterin Clarissa Price, ermittelnder Beamter Thomas Dwier.


  Habe ich mir’s doch gedacht.«


  »Da ist ein -«


  »Still«, wies sie ihn an.


  Mit einem »Geschieht mir sicher recht« lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete sie bei ihrer Arbeit.


  »Dieses Mal endet der Kleine sogar im Krankenhaus. War vergewaltigt worden, hatte ein verstauchtes Handgelenk und jede Menge blauer Flecken im Gesicht. Laut toxikologischem Bericht hatte er nicht nur Alkohol getrunken, sondern erneut Jazz geraucht.


  Hatte inzwischen ein paar Piercings, am Schwanz und in der Brust. Wieder landen sie bei Dwier. Nur dass das kein Zufall war, weil er vorher extra von Clarissa Price angerufen worden ist. Irgendetwas läuft zwischen den beiden, das steht eindeutig fest.«


  Sie zog ihren Notizblock aus der Tasche und schrieb sich ein paar Dinge auf. »Ein Arzt, ein gewisser Stanford Quillens, stellt die Vergewaltigung fest. Bleibt abzuwarten, ob sein Name zusätzlich in anderen Fällen auftaucht oder ob er unbeteiligt ist. Aber den Namen Fitzhugh kriegen sie erst nach vierundzwanzig Stunden aus dem Jungen raus. Er will nicht darüber reden. Weshalb glauben immer alle, dass man darüber reden will? Mischen ihn am nächsten Tag sogar noch bei sich zu Hause auf. Price, Dwier, die Eltern, eine Psychologin. Wie heißt sie? Marianna Wilcox. Hätten einen Mann auswählen sollen. Einer Frau schüttet er ganz sicher nicht sein Herz aus. Wie dämlich sind diese Leute eigentlich?


  Computer, ich brauche eine Kopie der Vernehmung des Opfers auf dem Gerät in meinem eigenen Büro.«


  Trotzdem las sie den Text schon einmal schnell im Stehen durch, und bereits nach ein paar Sätzen zog sich ihr Magen zusammen, und sie hatte einen fauligen Geschmack im Mund.


  Allzu viele dieser Fragen waren ihr bekannt. Allzu viele dieser Fragen hatte man auch ihr einmal gestellt.


  WER HAT DIR DAS ANGETAN?


  WIR WOLLEN DIR HELFEN, ABER DAZU MUSST DU UNS ERZÄHLEN, WAS PASSIERT IST.


  WENN ERST MAL ALLES DRAUSSEN IST, WIRD ES DIR BESSER GEHEN.


  »Blödsinn, absoluter Blödsinn. Man fühlt sich ganz bestimmt nicht besser. Man fühlt sich niemals wirklich besser. Warum sagen sie das nicht? Warum sagen sie nicht ehrlich, du bist vergewaltigt worden, Kleiner oder Kleine, und es tut uns wirklich leid, dass du jetzt von uns noch mal vergewaltigt wirst. Aber erzähl uns, wie es war, erzähl uns jede Kleinigkeit. Dann können wir es aufschreiben und dadurch wird es noch mal wahr.«


  »Eve.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie meinen es ja gut. Wenigstens die meisten. Aber sie haben keine Ahnung, wie es ist.«


  »Dieser Junge ist nicht so wie du.« Inzwischen stand er hinter ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern und begann sie zu massieren. »Er hatte Probleme und hat den Ärger regelrecht gesucht. Ich kenne mich mit diesen Dingen aus. Er hat eindeutig mehr Ärger bekommen, als er jemals haben wollte, aber trotzdem ist er nicht wie du.«


  Ein wenig ruhiger lehnte sie sich rücklings an ihn. »Und auch nicht so wie du. Du warst schlauer, gemeiner und vor allem garantiert nicht schwul.«


  »Da kann ich dir nicht widersprechen.« Er küsste sie zärtlich auf den Kopf.


  »Wahrscheinlich war seine Verwirrung bezüglich seiner Sexualität der Grund für sein Verhalten und die Konsequenzen.«


  »Das und seine Eltern. Sein Vater war acht Jahre lang beim Militär. Und zwar nicht in irgendeiner gemütlichen Einheit, sondern bei den Marines. Und einmal ein Marine, immer ein Marine, wie man so schön sagt. Die Mutter war die ganze Zeit zu Hause, und trotzdem haben sie den Jungen in fünf Jahren auf drei verschiedene Privatschulen geschickt.


  Zwei Monate vor dem Vorfall mit Fitzhugh haben sie ihn dann auch an der letzten Schule abgemeldet und ins Heimunterrichts-Programm gesteckt. Er hat noch einen kleinen Bruder, der drei Jahre jünger ist. Bei ihm läuft anscheinend alles glatt. Trotzdem darf auch er nicht mehr zur Schule gehen. Sie wollen offenbar keine Risiken mehr.«


  »Ist dir der Beruf des Vaters aufgefallen?«


  »Ja, Computerfachmann. Es klickt also schon wieder.« Sie griff nach ihrem Kaffee, merkte, dass es Wein war, und hob stirnrunzelnd das Glas an ihren Mund.


  »Am Schluss sagt Devin gegen Fitzhugh aus. Behauptet, er hätte sich heimlich aus dem Haus geschlichen und sich mit einem falschen Ausweis Zutritt zu einer Bar verschafft, wo er ihn getroffen hat. Meint, Fitzhugh hätte ihm erzählt, bei ihm zu Hause fände eine kleine Party statt, und er hätte ihm geglaubt. Danach wird es ein bisschen unklar. Seiner Aussage zufolge hat Fitzhugh ihn mit Drogen vollgepumpt, nur dass die toxikologischen Werte dafür zu niedrig gewesen sind. Trotzdem gibt er vor, dass er halb betäubt gewesen ist und deshalb nicht mehr richtig mitbekommen hat, wie es weiterging. Fitzhugh hätte ihn in sein Spielzimmer geschafft, ihm dort Fesseln angelegt, ihn nach einem Fluchtversuch verprügelt und ihn anschließend gefickt.«


  »Solche Dinge kommen vor. Wölfe jagen Schafe. Das liegt in ihrer Natur.«


  »Nur dass es so nicht abgelaufen ist. Dwier muss gewusst haben, dass es so nicht abgelaufen ist. Es war auf alle Fälle Vergewaltigung, der Junge war noch minderjährig, und Fitzhugh ist ein Schwein. Aber er hat Devin nicht geschlagen. Das war sein eigener Vater.


  Sieh dir doch nur mal Fitzhughs andere Akten an. Er hat seine Opfer nie geschlagen. Er hat sie zu den widerlichen Spielchen überredet, sie bestochen oder eventuell bedroht, Gewalt aber hat er nie angewandt. Dass sie ihm die Gewaltanwendung auch noch in die Schuhe schieben wollten, war einer der Gründe dafür, dass er letztendlich das Gericht als freier Mann verlassen hat.«


  »Dann gehst du also davon aus, dass Dwier, wahrscheinlich gemeinsam mit den Dukes und mit Clarissa Price, versucht hat, auf Sand ein Beweisgebäude aufzubauen, das dann vom Wolf problemlos eingerissen worden ist.«


  Sie nahm auf der Konsole Platz. »Lügen, Halbwahrheiten und lausige Polizeiarbeit. Ich schätze, damit baut man tatsächlich auf Sand. Ich werde dir sagen, wie es abgelaufen ist.


  Der Junge schleicht sich aus dem Haus. Das hat er sicher schon des Öfteren getan. Sie versuchen ihn zu Hause einzusperren, aber dazu ist er zu clever. Er ist nicht sein gottverdammter Vater. Und er ist auch nicht sein blöder, braver, kleiner Bruder. Er geht also in einen Schwulenclub, denn Mädchen findet er blöd. Da kommt Fitzhugh angeschlendert und riecht sofort frisches Fleisch. Spendiert dem Jungen einen Drink, schenkt ihm möglicherweise ein bisschen Stoff. Komm mit in meine Wohnung, da habe ich noch mehr von diesem Zeug. Der Junge ist leicht betrunken und Fitzhugh tut, was Fitzhugh immer tut. Nur lässt die Wirkung von dem Zeug leider nach.«


  »Keine schöne Vorstellung.«


  »Tja, nicht schöner als die andere«, stimmte Eve ihm zu. »Aber auf alle Fälle wahrer.


  Der Junge ist vierzehn Jahre alt. Er ist wütend, verwirrt und schämt sich für die Dinge, die vorgefallen sind. Er geht zurück nach Hause, will sich in sein Zimmer schleichen und wird dabei erwischt. Er riecht nach Alkohol und Sex, und sein Vater rastet aus. Packt ihn bei den Handgelenken, gibt ihm ein paar Ohrfeigen, es kommt zu Tränen, lautem Brüllen, wilden Vorwürfen. Wahrscheinlich belegt der Vater seinen Sohn mit ein paar wenig netten Namen, die er im Nachhinein bereut. Dann bringt er ihn ins Krankenhaus und weist ihn an zu sagen, die Verletzungen wären eine Folge der sexuellen Übergriffe, denen er ausgeliefert war. Er hat der Familie bereits mehr als genug Ärger gemacht, verdammt noch mal, und deshalb wird er tun, was man ihm sagt.«


  »Und am Ende«, führte Roarke ihre Ausführungen zu Ende, »hat es ihnen allen nicht das Mindeste genützt. Fitzhugh konnte unter anderem deshalb nicht verurteilt werden, weil alle zu sehr damit beschäftigt waren, ihren eigenen Ruf zu schützen.«


  »Ja, und deshalb fällt es mir jetzt nicht mehr ganz so schwer, morgen zu ihnen zu fahren und sie zu befragen. Aber sie sind garantiert nicht die Einzigen, die Dreck am Stecken haben. Lass uns noch die anderen finden, ja?«


  »Ich habe die Suche bereits fortgeführt und auch die Akten George hinzugefügt.«


  Lächelnd trat er vor sie, schob ihre Knie auseinander und schmiegte sich an ihren Bauch.


  »Eine ihrer Akten ist ebenfalls doppelt vor Zugriff geschützt, aber ich habe bereits die Befehle zur Überwindung des Blockers und zur Öffnung des Siegels eingetippt.«


  »Was für schnelle Finger du doch hast.«


  »Und sie sind immer noch nicht müde.« Er schob sie unter ihr Hemd. »Es wird ein bisschen dauern, bis der Computer mit der Arbeit fertig ist. Ich nehme an, gerade lange genug.«


  »Ich bin im Dienst.«


  »Ich auch.« Er schob sich noch ein wenig näher und suchte mit dem Mund die Stelle unter ihrem Kinn, die ihm besonders gut gefiel. »Warum gibst du mir also nicht irgendwas zu tun, Lieutenant?« Seine Finger glitten über ihre Brüste, ihre Seiten, ihren Rücken und tänzelten an ihrer Wirbelsäule herab.


  Sie atmete leise zischend ein. Sie wusste, was er tat - er vertrieb die Schatten der von ihr skizzierten Bilder. Und rief ihrer beider eigenen hellen, leuchtend bunten Bilder vor ihren Augen auf.


  »Vergiss es.« Sie legte ihren Kopf ein wenig auf die Seite. »Eine Sekunde.«


  »So schnell bin nicht mal ich, aber für den Anfang reicht eine Sekunde vielleicht.« Er begann an ihrem Ohrläppchen zu nagen. »Und dann wollen wir doch mal sehen, wie es weitergeht.«


  Sie verlor die Fähigkeit zu denken und ihr Körper spannte sich unter der Berührung an.


  »Gott, du bist wirklich gut.«


  »Kommt das in meine offizielle Akte als …« Endlich fanden seine Lippen ihren Mund.


  »… ziviler Berater der New Yorker Polizei?«


  »Das kommt höchstens in die Akte, die ich geheim über dich führe.« Sie hielt den Atem an. Wie zum Teufel hatte er es angestellt, dass sie bereits kein Hemd mehr trug? »Das hier … Wir können es unmöglich auf einer Konsole tun.«


  »Ich glaube, doch.« Er hatte bereits ihre Hose aufgeknöpft. »Auch wenn das nicht ganz so komfortabel ist. Halt dich an mir fest«, wies er sie an und hob sie in die Höhe, bis sie ihm die Beine fest um die Hüfte schlang.


  »Die Sekunde ist längst vorbei«, wisperte sie streng, konnte aber der Versuchung, an seinem Hals zu knabbern, einfach nicht widerstehen.


  »Wollen wir doch mal sehen, ob wir es nicht schaffen, die Zeit ein wenig anzuhalten«, antwortete er, öffnete ein Wandpaneel …


  … und sie entdeckte ein Bett.


  Als er sie auf die Matratze legte, schlang sie weiterhin ihre Glieder um seinen Leib und rollte sich geschickt mit ihm herum, bis sie nicht mehr unter, sondern auf ihm lag.


  »Es wird unheimlich schnell gehen«, warnte sie ihn keuchend.


  »Damit kann ich leben.«


  Sie riss an seinem Hemd, glitt mit ihren Händen über seinen Oberkörper und strich mit ihren Zähnen über seine Haut.


  Sein Geschmack war längst ein Teil von ihr, der in ihrem Innern lebte. Doch verlangte es sie nach wie vor nach mehr, und so presste sie die Lippen hart auf seinen Mund.


  Die Hitze, die sie beide mit einem Mal verströmten, verstärkte die Gier und trieb sie wie auf Drogen an.


  Während er sie auf den Rücken warf und an ihrer Hose zerrte, zog sie ebenfalls an seiner. Seine Lippen drückten sich auf ihr wild schlagendes Herz, und seine Muskeln spannten sich unter ihren warmen Händen an.


  Gierig rissen sie an ihren Kleidern und schließlich rollte sie sich nackt und lachend wieder mit ihm herum und nahm rittlings auf ihm Platz.


  Dann nahm sie ihn zärtlich in sich auf, zog sich eng um ihn zusammen und trieb ihn mit ihrem Verlangen derart in den Wahnsinn, dass er seinen Mund um eine ihrer Brüste schloss und so begehrlich daran saugte, als nähme er auf diese Weise ihren Herzschlag in sich auf. Sein Geschmack, sein Duft und seine Hitze schlugen ihr entgegen, sie bog den Rücken durch und spürte seine Männlichkeit tief in ihrem Inneren.


  Nun erst begannen sie sich zu bewegen.


  Sie drückte ihn auf die Matratze, stützte ihre Hände links und rechts von seinem Körper ab und bewegte ihre Hüften in einem rasenden Tempo.


  Dunkle, gefährliche Erregung wogte in ihm auf. Ihr Gesicht war unglaublich lebendig und verriet Entschlossenheit und Freude, während sie ihn ritt, als hing ihr Leben davon ab.


  Seine Sicht verschwamm, und er nahm sie nur noch als weiß-goldenen Flecken wahr.


  »Jetzt«, befahl sie heiser. »Lass dich fallen. Jetzt.«


  Er rammte sich so weit es ging in sie hinein, hatte das Gefühl, als würde er von ihr bei lebendigem Leib in einem Stück verschluckt, und hörte, als auch sie sich fallen ließ, ihren gutturalen Schrei.


  Während sie allmählich wieder zu sich kamen, zog er sie neben sich.


  »Sex ist wirklich witzig«, murmelte sie nachdenklich.


  »Ich kann mich vor Lachen kaum noch halten.«


  Schnaubend vergrub sie ihr Gesicht an seinem Hals. »Ja, richtig, aber ich wollte damit ausdrücken, dass er einen manchmal so fertig macht, dass man denkt, man könnte einen ganzen Monat schlafen. Und manchmal kriegt man dabei so viel neue Energie, dass man das Gefühl hat, als könnte man problemlos sofort einen Marathon mitlaufen. Ich frage mich, woran das liegt.«


  »Keine Ahnung, aber ich habe den Eindruck, dass der Sex, den wir eben gerade hatten, in die zweite Kategorie gehört.«


  »Ja, ich bin wieder topfit.« Sie gab ihm einen schnellen, harten Kuss. »Danke.«


  »Gern geschehen. Ich helfe doch immer gern.«


  »Okay, wenn das so ist, könntest du jetzt eventuell deinen phänomenalen Hintern schwingen, um nach den restlichen Daten zu sehen.« Sie atmete tief durch und rollte sich vom Bett. »Ich brauche jetzt erst mal einen Kaffee.«


  »Wird sicher eine lange Nacht. Warum hole ich uns nicht erst etwas von dem Schokoladenkuchen dazu?«


  Sie schnappte sich ihr Hemd. »Gute Idee.«


  Infolge des Sex- und des Koffeingenusses behielt sie ihre Energie bis nach drei Uhr morgens bei. Inzwischen hatte sie sechs weitere Namen auf der Liste möglicher Beteiligter und fände bestimmt noch mehr.


  Da sie inzwischen eine Ahnung hatte, wie das Spiel der Reinheitssucher lief, würde sie am nächsten Morgen mal gleich zu den Dukes fahren.


  Als sie erneut nach ihrer Kaffeetasse greifen wollte, schob Roarke sie fort. »Du bist erledigt, Lieutenant. Du machst besser für heute Schluss.«


  »Ich halte glatt noch eine Stunde durch.«


  »O nein, das tust du nicht. Du bist inzwischen kreidebleich, was ein untrügliches Zeichen dafür ist, dass du am Ende bist. Wenn du nicht ein bisschen schläfst, bist du morgen früh nicht fit. Aber du musst fit sein, wenn du mit diesen Familien sprechen willst.


  Nimmst du Peabody eigentlich mit?«


  Er stellte diese Frage weniger aus Neugier als um sie abzulenken, während er die Gerätschaften herunterfuhr und einen Arm um ihre Taille schlang.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Wenn ich sie mitnehme, hat sie keine Zeit, sich um McNab zu kümmern. Lasse ich sie hier, wird sie total beleidigt sein. Und sie ist wirklich ätzend, wenn sie beleidigt ist.«


  Ehe sie sich versah, stand sie schon im Fahrstuhl. Was, wie sie annahm, ein untrügliches Zeichen für ihre Erschöpfung war.


  »Ich nehme an, am besten frage ich sie, was sie will. Oder vielleicht …«


  »… entscheidest du dich einfach morgen früh«, führte er ihren Satz zu Ende und schob sie zielstrebig in Richtung Bett.
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  McNab konnte nicht schlafen. Er lag rastlos in dem dunklen Zimmer auf dem Bett, spürte seinen tauben Gliedern nach und zählte seinen eigenen Herzschlag. Wie das Ticken einer Uhr machte es ihm deutlich, dass die Zeit verrann.


  Tagsüber war es leichter, denn dann lenkte ihn die Arbeit von den Gedanken an sein Unglück und das gnadenlose Ticken ab. Solange er nicht aufstehen, den Arm nach etwas ausstrecken oder sich schlicht an seinem eigenen Hintern kratzen wollte …


  Denn dann kam alles wieder hoch. Dann stieg all sein Elend wie eine gottverdammte Flutwelle in ihm auf.


  Tick-tack.


  Wenn er die Augen schloss, sah er wieder alles vor sich. Hörte die lauten Rufe, sah, wie Halloway mit seiner Waffe auf ihn zielte und dann schoss. Spürte die Eiseskälte und die gleichzeitige Hitze, die ihn durchflutet hatten, bevor er zusammengebrochen war. Den einen kurzen Augenblick der absoluten Taubheit.


  Wenn er sich doch nur ein wenig schneller bewegt hätte oder in die andere Richtung gesprungen wäre … Wenn Halloway doch nur nicht ganz so dicht vor ihm gestanden hätte …


  Wenn, wenn, wenn.


  Er wusste genau, wie groß die Chance inzwischen war, dass er wieder vollständig genas.


  Höchstens noch dreißig Prozent, und sie nahm mit jeder Stunde weiter ab.


  Er war fertig, das war allen klar. Sie brauchten es nicht laut zu sagen. Er konnte beinahe hören, wie ihnen dieser Gedanke durch die Köpfe ging.


  Vor allem Peabody.


  Er konnte praktisch hören, wie sie selbst im Schlaf davon gepeinigt wurde.


  Als er den Kopf ein wenig drehte, sah er die Umrisse ihrer schlafenden Gestalt.


  Er dachte daran, wie sie über den Job, den Fall, den jungen Jamie, tausend andere Dinge geplaudert hatte, um jede Stille zu vermeiden, während sie ihm geholfen hatte, sich seinen Pyjama anzuziehen.


  Himmel, er konnte sich nicht einmal mehr selbst die Hose auf- und zuknöpfen.


  Merk dir, befahl er sich säuerlich. In Zukunft kaufst du nur noch Hosen mit Reiß- und Klettverschluss.


  Er würde sich mit diesen Dingen arrangieren. Schließlich musste man sich auch bei einem Computer mit den Programmen begnügen, die einem zur Verfügung standen, dachte er. Aber er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass Peabody sein Schicksal teilte.


  Er umklammerte den Bettpfosten mit seiner guten Hand und versuchte sich ein wenig aufzurichten.


  Sie rührte sich und fragte mit so klarer Stimme, dass er wusste, dass sie nicht geschlafen hatte: »Was ist los?«


  »Nichts. Ich will mich nur hinsetzen. Aber es wird schon klappen.«


  »Warte, ich helfe dir. Licht an, zehn Prozent.«


  »Ich habe gesagt, es wird schon klappen, Peabody.«


  Aber sie war bereits aufgestanden und lief um das Bett herum. »Ich wette, du musst pinkeln. Du und Jamie habt zu dem Kuchen jeder mindestens drei Liter Milch getrunken.


  Da ist es ja wohl klar, dass du -«


  »Geh wieder ins Bett.«


  »Ich kann sowieso nicht schlafen. Mir geht die ganze Zeit der Fall im Kopf herum.« Mit schnellen, praktischen Bewegungen zog sie ihn aus dem Bett und manövrierte ihn in seinen Rollstuhl. »Dallas und Roarke gehen anscheinend irgendeiner Spur nach, die sie -«


  »Setz dich.«


  »Ich hole dir schnell noch ein Glas Wasser.«


  »Setz dich, Peabody.«


  »Sicher, kein Problem.« Mit einem halben Lächeln nahm sie ihm gegenüber auf der Bettkante Platz. Übertrieb sie es mit ihrer Hilfe?, überlegte sie. Oder tat sie nicht genug? Ihre Muskeln waren von der ganzen Heberei inzwischen so verhärtet, als hätte eine Gruppe Pfadfinder Erste-Hilfe-Maßnahmen an ihr geübt.


  Er sah so müde aus, ging es ihr durch den Kopf. Und so entsetzlich schwach.


  »Es wird nicht funktionieren. Das mit uns beiden wird nicht funktionieren.«


  »Wie kannst du etwas derart Blödsinniges sagen, und dann noch um drei Uhr in der Früh.« Sie versuchte aufzustehen, doch er drückte sie mit seiner gesunden Hand zurück.


  Sie trug ein leuchtend rotes T-Shirt und hatte ihre Zehennägel in derselben Farbe angemalt. Ihr Haar war wild zerzaust, ihr Mund bildete eine grimmige, schmale Linie …


  Und McNab wurde bewusst, dass stimmte, was Roarke schon längst vermutete. Er liebte diese Frau. Was hieß, dass er es richtig machen musste.


  »Hör zu, eigentlich hatte ich die Absicht, einen Streit mit dir vom Zaun zu brechen, damit du wütend auf mich wirst und gehst. So schwer wäre das wahrscheinlich nicht gewesen. Schließlich bist du ziemlich explosiv. Dann würden wir uns trennen und in Zukunft jeder seiner eigenen Wege gehen. Aber das erscheint mir falsch. Außerdem wärst du mir sowieso auf die Schliche gekommen, und dann hätte es möglicherweise nicht funktioniert. Deshalb werde ich dir gegenüber völlig ehrlich sein.«


  »Es ist zu spät für eine solche Art von Streit. Ich bin hundemüde.«


  »Du hast sowieso noch nicht geschlafen. Genauso wenig wie ich. Komm schon, She-Body, hör dir an, was ich zu sagen habe, ja?« Er sah, dass ihre Augen anfingen zu glänzen, und wandte deshalb den Kopf ab. »Jetzt dreh bloß nicht den Wasserhahn auf, ja? Die ganze Situation ist auch so schon beschissen genug.«


  »Ich weiß, was du mir sagen wirst. Dass du ein Krüppel bist und dich, um mir nicht das Leben zu vermasseln, von mir trennen willst. Bla, bla, bla.«


  Schniefend wischte sie sich die Nase mit dem Handrücken ab. »Du willst, dass ich gehe, weil du nicht gehen kannst, damit ich ohne dich als Klotz am Bein ein erfülltes Leben führen kann. Aber das kannst du vergessen, denn ich werde ganz bestimmt nicht gehen.


  Auch wenn du es geschafft hast, mich bereits dadurch echt in Weißglut zu bringen, dass du dir anscheinend eingebildet hast, ich würde es womöglich tun.«


  »Sicher.« Seufzend zog er seine Hand zurück. »Es ist mir klar, dass du nicht so einfach gehen würdest. Du bist nämlich ein grundanständiger Mensch und würdest mich nicht verlassen, solange ich … solange ich in einem solchen Zustand bin. Selbst wenn sich deine Gefühle für mich ändern würden, würdest du weiter bei mir bleiben. Denn, wie gesagt, du bist grundanständig, und ein grundanständiger Mensch verhält sich nun mal so.


  Doch nach einer Weile würde keiner von uns beiden noch sicher sagen können, ob du bei mir bist, weil du es willst oder weil es dein Pflichtgefühl von dir verlangt.«


  Sie runzelte die Stirn und starrte statt in seine ernsten grünen Augen reglos auf die Wand. »Das höre ich mir nicht länger an.«


  »O doch.« Er lehnte sich zurück und umklammerte mit der gesunden Hand die Lehne seines Stuhls. »Ich will keine Krankenschwester haben und du willst keine sein. Um Himmels willen, ich könnte nicht einmal alleine pinkeln, hätten nicht Roarke und Dallas diesen verdammten Rollstuhl für mich besorgt. Außerdem lässt sie mich weiterarbeiten, obwohl sie das nicht müsste. Das vergesse ich ihr nie.«


  »Du bemitleidest dich maßlos.«


  »Und ob.« Beinahe hätte er gelächelt. »Aber wenn du selbst zu einem Viertel tot wärst, würdest du erkennen, wie rasant man dann im Selbstmitleid versinkt. Ich bin total wütend, und ich habe eine Heidenangst, weil ich keine Ahnung habe, wie es weitergehen wird. Wenn ich so weiterleben muss wie jetzt, kann ich es nicht ändern.«


  Er würde jetzt nicht jammern, sagte er sich streng. Er würde sich zusammenreißen.


  »Aber dann habe ich auf jeden Fall das Recht, die Regeln selber zu bestimmen. Und eine dieser Regeln ist, dass ich dich nicht in meiner Nähe haben will.«


  »Es ist noch gar nicht sicher, dass du so weiterleben musst.« Die Tränen brannten ihr in der Kehle. »Wenn das Gefühl auch in den nächsten Tagen nicht eigenständig zurückkehrt, bekommst du einen Platz in dieser Klinik, wo man dir möglicherweise helfen kann.«


  »Das stimmt. Auch wenn ich das Roarke und Dallas nie zurückbezahlen können werde, fliege ich dorthin. Möglicherweise habe ich ja Glück, und sie können wirklich etwas für mich tun.«


  »Sie haben eine Erfolgsquote von gut siebzig Prozent.«


  »Was heißt, dass die Behandlung in dreißig Prozent der Fälle nicht erfolgreich ist. Ich bin Computerfachmann, Baby, ich kenne mich mit Zahlen aus. Aber um auf mein eigentliches Thema zurückzukommen: Ich muss mich erst mal eine Zeit lang auf mich selber konzentrieren. Ich habe jetzt nicht die Energie, um darüber nachzudenken, ob es mit uns beiden auf Dauer klappen könnte oder nicht.«


  »Und deshalb brechen wir die ganze Sache einfach ab? Ich hätte nicht gedacht, dass du ein solcher Feigling bist.«


  »Gottverdammt! Gottverdammt, kannst du nicht begreifen, dass ich mich so verhalten muss? Dass ich mich deinetwegen so verhalten muss?«


  »Anscheinend nicht.« Sie reckte kampfbereit das Kinn. »Und jetzt werde ich dir mal was sagen. Auch ich habe keine Ahnung, ob es mit uns beiden auf Dauer klappen wird.


  Im Grunde kann ich nicht mal sagen, was mir überhaupt an dir gefällt. Du bist nervtötend und schlampig, du bist klapperdürr, und das Bild von Delias Traummann hat früher eindeutig anders ausgesehen. Aber irgendetwas zieht mich nun mal zu dir hin, und deshalb bin ich hier. Wenn ich keine Lust mehr habe, ist es früh genug für mich zu gehen. Bis dahin halt schlicht die Klappe, denn statt mir diesen Blödsinn weiter anzuhören, gehe ich jetzt wieder ins Bett.«


  »Ich schätze, Roarke entspricht schon eher dem Bild von Delias Traummann«, knurrte er erbost.


  »Allerdings.« Sie schwang ihre Beine zurück auf die Matratze und klopfte ihre Kissen auf. »Er ist geschmeidig, sexy, attraktiv, reich und obendrein gefährlich. All das warst du weder vor dem Unfall noch bist du es jetzt - noch kannst du nur ansatzweise darauf hoffen, dass du es jemals wirst. Und jetzt drapier deinen jämmerlichen Hintern selbst zurück ins Bett. Ich bin nämlich nicht deine Pflegerin.«


  Er fing an zu lächeln, als er sie mit vor der Brust gekreuzten Armen und wütend blitzenden Augen unter der Decke liegen sah. »Du bist wirklich gut. Damit hatte ich nicht gerechnet. Dass du mich beleidigst - die Feststellung, dass ich nicht sexy bin, hat übrigens am meisten wehgetan - und auf diese Weise dafür sorgst, dass der Streit verschoben wird.«


  »Leck mich doch am Arsch.«


  »Das ist eine meiner liebsten Freizeitbeschäftigungen, wie du weißt. Ich will nicht mit dir streiten, She-Body. Nur bin ich davon überzeugt, dass es für uns beide besser wäre, wenn erst mal jeder etwas Zeit und Raum für sich bekommt. Ich habe dich nämlich sehr gerne, Dee. Ich habe dich unglaublich gern.«


  Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Niemals vorher hatte er sie Dee genannt. Aus Angst, sie finge womöglich an zu schluchzen, presste sie die Lippen aufeinander und wandte sich ihm erst, als sie annahm, dass selbst ihr Lieutenant stolz gewesen wäre auf den grimmigen Gesichtsausdruck, um den sie sich bemühte, wieder zu.


  Dann schoss sie wie eine Rakete in die Höhe und starrte ihn mit großen Augen an. »Du kratzt dich am Arm.«


  »Was?«


  Langsam und nur etwas zitternd streckte sie eine Hand in Richtung seines rechten Armes aus.


  »Na und? Er juckt mich eben. Was ich versuche dir zu sagen …«


  Plötzlich brach er ab, blieb versteinert sitzen und hätte schwören können, dass selbst sein Herz vorübergehend nicht mehr schlug. »Er juckt«, stieß er schließlich krächzend aus.


  »Fühlt sich an, als hätte ich einen ganzen Haufen Stecknadeln unter der Haut. O Gott.«


  »Er wacht wieder auf.« Sie sprang hastig aus dem Bett und kniete sich neben seinen Stuhl. »Was ist mit deinem Bein? Spürst du irgendwas?«


  »Ja, ja, ich -« Das Jucken wurde immer schlimmer und sein wieder einsetzender Herzschlag sprengte ihm fast die Brust. »Kannst du mich mal an der Hüfte kratzen? Dort komme ich nicht hin. Ahhhh.«


  »Ich muss Summerset rufen.«


  »Wenn du aufhörst mich zu kratzen, bringe ich dich um.«


  »Kannst du deine Finger bewegen, deine Zehen, irgendwas?«


  »Keine Ahnung.« Er bemühte sich zu ignorieren, dass es in seinem Bizeps und in seinem Oberschenkel juckte, als piekse irgendwer mit tausend glühenden Nadeln gleichzeitig hinein. »Nein, ich glaube nicht.«


  »Fühlst du das hier?« Sie drückte mit dem Daumen auf sein Bein und bildete sich ein zu spüren, wie sich ein Muskel leicht zusammenzog.


  »Ja.« Er kämpfte gegen eine wahre Flut an Emotionen an. »Warum schiebst du deine Finger nicht ein paar Zentimeter nach links? Vielleicht schaffst du es ja, mich so weit abzulenken, dass ich vor lauter Jucken nicht anfange zu schreien.«


  »Dein Schwanz ist niemals taub gewesen.«


  Eine Träne kullerte von ihrer Wange direkt auf seine Hand. Und er wusste, nie zuvor in seinem Leben hatte er etwas derart Herrliches gespürt wie diesen warmen Tropfen auf seiner erwachenden Haut.


  »Ich liebe dich, Peabody.«


  Sie hob überrascht den Kopf. »Hör zu, jetzt schnapp bitte nicht über, nur weil -«


  »Ich liebe dich.« Er legte seine gesunde Hand an ihr Gesicht. »Ich dachte, ich bekäme niemals mehr die Chance, dir das zu sagen. Und jetzt lasse ich sie nicht ungenutzt verstreichen. Sag nichts, okay? Vielleicht wäre es ja möglich, dass du dich daran gewöhnst.«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Das wäre durchaus möglich, denke ich. Aber jetzt hole ich erst mal Summerset. Er kann sicher irgendetwas tun. Ja, bestimmt.« Mit wackeligen Knien stand sie wieder auf und drehte sich so hastig um, dass sie in vollem Tempo mit dem Schienbein gegen den Rand des Bettes stieß. »Scheiße.


  Scheiße. Aua!«


  Sie hinkte zum Telefon, und Ian kratzte sich am Arm und sah ihr grinsend hinterher.


  Um sieben Uhr dreißig brachte Eve sich erneut mit Koffein in Schwung. Mit der zweiten Tasse lief sie zum Labor, um kurz mit Roarke zu sprechen, bevor der Rest der Mannschaft in ihrem Büro zusammenkam.


  Sie war beinahe durch die Tür, als sie seine Stimme hörte.


  Sie hatte diesen kalten Ton schon mal gehört - er ging dem Opfer direkt in den Bauch und dehnte sich bereits, bevor der Schmerz zu spüren war, in seine Eingeweide aus.


  Und in diesem Fall riefe ganz sicher niemand das Jugendamt zu Hilfe, obwohl das Opfer minderjährig war.


  »Gibt es irgendwelche Regeln hier in diesem Haushalt oder irgendetwas bezüglich deiner momentanen Position, das du nicht kapiert hast?«, fragte Roarke wie eine Katze, die mit tödlicher Geduld und ausgefahrenen Krallen vor einem Mäuseloch auf der Lauer lag.


  »Hören Sie, was ist denn bitte groß passiert?«


  Der Junge, dachte Eve und schüttelte den Kopf, reagierte dumm wie eine Maus, die meinte, dass sie schlauer als die Katze war. Dummer, dummer Junge, überlegte sie. Du bist bereits so gut wie tot.


  »Hüte deine Zunge, wenn du mit mir sprichst, James. Aufgrund deines Alters nehme ich ein gewisses Maß an Einfältigkeit hin, aber vorlautes Benehmen toleriere ich absolut nicht. Hast du das verstanden?«


  »Ja, okay, aber ich verstehe nicht -«


  Eve konnte Roarkes Gesicht nicht sehen, konnte sich aber deutlich vorstellen, dass er den armen Jungen mit einem Blick bedachte, der ihn den Rest des Satzes sofort herunterschlucken ließ.


  »Ja, Sir.«


  »Das ist gut. Das erspart uns jede Menge Zeit und Ärger. Und jetzt werde ich dir erklären, was passiert ist, und zwar in Worten, die selbst du verstehen wirst. Ich habe dir eine spezielle Anweisung gegeben, und wenn ich Anweisungen gebe, werden sie auch befolgt.


  Ende der Geschichte. Gibt es jetzt noch irgendetwas, was du eventuell nicht verstanden hast?«


  »Jeder Mensch sollte für sich alleine denken.«


  »Das stimmt. Und Menschen, die für mich arbeiten, tun, was ich ihnen sage. Oder sie arbeiten eben nicht mehr für mich. Und wenn du deswegen beleidigt bist, gehst du am besten auf dein Zimmer, damit ich es nicht sehen muss.«


  »Ich bin fast achtzehn.«


  Roarke schwang seine Hüfte auf die Kante eines Tisches. »Du bist also ein Mann?


  Dann benimm dich wie einer und nicht wie ein kleiner Junge, der sich beim Kekse-Klauen erwischen lassen hat.«


  »Ich hätte noch mehr Daten aus der Kiste rausgeholt.«


  »Oder dein beeindruckendes Hirn wäre dir rausgeflogen. Aber es ist nun einmal so, dass ich Pläne mit dir habe, in denen ein Gedenkgottesdienst zu deinen Ehren nicht enthalten ist.«


  Jetzt ließ Jamie die Schultern sinken, stierte vor sich auf den Boden und trat mit der Spitze eines seiner ausgelatschten Airboots verlegen gegen den Tisch. »Ich wäre vorsichtig gewesen.«


  »Du wärst vorsichtig gewesen? Es ist nicht gerade vorsichtig, wenn du mitten in der Nacht versuchst, heimlich ohne Schutzschild und ohne Überwachung einen infizierten Computer hochzufahren. Das ist arrogant und dumm. Ein gewisses Maß an Arroganz dulde ich nicht nur, sondern bewundere es sogar. Aber Dummheit steht auf einem gänzlich anderen Blatt. Und was das Allerschlimmste ist, du hast dich einem meiner Befehle widersetzt.«


  »Ich wollte Ihnen helfen. Ich wollte Ihnen doch bloß helfen.«


  »Das hast du auch getan, und du wirst uns weiter helfen, wenn du mir dein Wort gibst, dass du so was nicht noch mal versuchst. Sieh mir ins Gesicht! Du sagst, du willst zur Polizei. Auch wenn wohl nur der liebe Gott den Grund dafür versteht, weil du dich dort für ein jämmerliches Gehalt und ohne den geringsten Dank der Menschen, die zu schützen du versprichst, halb zu Tode schuften wirst. Aber ein guter Polizist befolgt Befehle. Er ist nicht immer damit einverstanden und es gefällt ihm auch nicht immer, aber trotzdem wird er tun, was man ihm sagt.«


  »Ich weiß.« Jamie ließ die Schultern noch ein bisschen tiefer sinken und gestand zerknirscht: »Ich habe Mist gebaut.«


  »Das hast du tatsächlich. Keinen ganz so großen wie du vielleicht hättest können, aber trotzdem … Also gib mir jetzt dein Wort, Jamie, dass so was nicht noch mal passiert.«


  Roarke streckte seine Rechte aus. »Dein Wort als Mann.«


  Jamie blickte auf die ihm gereichte Hand, richtete sich wieder auf und schlug dankbar ein. »Ich werde es nicht noch einmal tun. Versprochen.«


  »Dann werden wir jetzt nicht mehr über diese Sache reden. Und jetzt geh los und hol dir was zu essen. Wir treffen uns in einer halben Stunde wieder hier.«


  Eve verschwand um eine Ecke, wartete, bis Jamie den Raum verlassen hatte, und als sie schließlich das Labor betrat, saß Roarke bereits vor einem der Computer und schickte irgendwelche komplizierten Instruktionen an seinen Broker ab. Als er damit fertig war, klappte sie den Mund auf, um etwas zu sagen, machte ihn dann aber sofort wieder zu, da er bereits mit seiner Assistentin sprach.


  Sie erinnerte sich daran, dass er seine eigenen Termine hatte verlegen müssen, damit er Zeit für sie bekam. Deshalb knirschte sie selbst dann nicht mit den Zähnen, als nach diesem Telefonat sofort ein dritter Anruf kam.


  »Statt mit den Hufen zu scharren, könntest du mir eine Tasse Kaffee bringen, Lieutenant. Es wird noch gute zehn Minuten dauern, bis ich hier fertig bin.«


  Da er ihr letztlich aus Gefälligkeit bei ihrer Arbeit half, schluckte sie eine schnoddrige Erwiderung herunter, holte den Kaffee und beobachtete ihn, wie er von einem Schreibtisch aus, der weniger zu einem König als bestenfalls zu einem kleinen Angestellten passte, über sein gesamtes Imperium befahl.


  »Das Ding, für das du eben gerade geboten hast, dieser Bürokomplex. Klingt, als hätten sie klein beigegeben und dein Angebot am Ende akzeptiert.«


  »Ja.«


  »Und ich habe nicht mit den Hufen gescharrt.«


  »In Gedanken garantiert. Ich muss heute Nachmittag zu einer Konferenz. Aber sie dürfte höchstens neunzig Minuten dauern.«


  »Nimm dir so viel Zeit, wie du für deine Arbeit brauchst. Du hast uns schon viel mehr geholfen, als wir erwarten konnten«, antwortete sie.


  »Dann solltest du mich dafür bezahlen«, meinte er und dirigierte ihre Lippen auf seinen Mund herab.


  »Du bist aber ganz schön billig.«


  »Das war nur eine Anzahlung. Weißt du schon, wie du heute Morgen weitermachen willst?«


  »So ungefähr. Ich wollte dir noch sagen, dass du wirklich super mit Jamie umgegangen bist. Erst hast du ihn nicht nur niedergemacht, sondern regelrecht in den Staub getreten, und dann hast du ihn wieder aufgebaut.«


  Er kostete den Kaffee. »Dann hast du unser Gespräch also mit angehört?«


  »Ich an deiner Stelle hätte vermutlich noch ein paar einfallsreiche Drohungen hinzugefügt. Etwas, das er sich bildlich hätte vorstellen können. Aber alles in allem war es eine beeindruckende Vorstellung, die du da geboten hast.«


  »Dieses kleine Erbsenhirn hat sich doch tatsächlich eingebildet, es könnte sich heimlich hier hereinschleichen, eine der defekten Kisten überprüfen und uns dann heute die vollständigen Daten präsentieren. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte ihm einen Tritt in seinen Allerwertesten verpasst.«


  »Woher hast du gewusst, dass er es versucht hat?«


  »Ich hatte die Tür zur Vorsicht mit einem zusätzlichen Zugangscode versehen und sämtliche Geräte abgesperrt.« Der Hauch eines Lächelns flog über sein Gesicht. »Ich war davon ausgegangen, dass er es probieren würde, denn ich in seinem Alter hätte nichts anderes getan.«


  »Es überrascht mich, dass er die Codes nicht knacken konnte.«


  »Auch wenn du es nicht glauben möchtest, bin ich eben doch noch etwas talentierter als ein Teenager.«


  »Ja, ja, und deine Eier sind wahrscheinlich größer. Ich habe an diesen Störsender gedacht, den er entwickelt hat. Egal, ob du ihm den Prototypen abgenommen hast - ich würde eins meiner jämmerlichen Monatsgehälter wetten, dass er irgendwo noch einen zweiten hat.«


  »Meinst du den hier?« Roarke zog den Sender aus der Tasche und hielt ihn ihr fröhlich hin. »Ich hatte Summerset gebeten, sich - diskret - in seinem Zimmer umzusehen. Als er dort nichts gefunden hat, habe ich - richtig - angenommen, dass er ihn bei sich hatte, und habe deshalb gestern auf dem Weg zum Abendessen kurzerhand den Sender gegen einen anderen mit ein paar Defekten eingetauscht.«


  »Mit ein paar Defekten?«


  »Man kriegt einen kurzen, unangenehmen Stromschlag, wenn man ihn einschalten will.


  Das war sicher ziemlich kleinlich. Aber ich musste ihn in seine Schranken weisen, bevor er allzu übermütig wird.«


  Grinsend stießen sie mit ihren Kaffeebechern an. »Ja, alles in allem ziemlich beeindruckend. Willst du mit zur Teambesprechung oder brauchst du noch ein bisschen Zeit, weil du den Saturn oder die Venus kaufen willst?«


  »Ich kaufe keine Planeten. Sie sind leider nicht kosteneffizient.« Damit stand er auf, und sie gingen gemeinsam in Eves Büro hinüber, wo Jamie, Feeney und Baxter sich gerade von einem Tisch bedienten, der sich unter der Last köstlichster Speisen bog.


  »Diese Eier« - Baxter schluckte und schob sich sofort die nächste Ladung in den Mund - »kommen von Hühnern. Echten Hühnern.«


  »Gack-gack.« Eve trat vor den Tisch und schnappte sich ein Stückchen Schinken.


  »Mit diesem Typen haben Sie einen echten Volltreffer gelandet, Dallas. Ich wollte Ihnen damit absolut nicht zu nahe treten«, fügte Baxter an Roarke gewandt hinzu und schaufelte mehr des wunderbaren Rühreis in sich hinein.


  »Das sind Sie auch nicht.« Er nickte amüsiert in Richtung der Platte mit der Wurst.


  »Haben Sie den Schinken schon probiert? Er stammt von einem Schwein.«


  »Oink-oink«, grunzte Jamie und brach in lautes Lachen aus.


  »Falls die Aufzählung der Nutztiere damit beendet ist, habt ihr für den Rest des Essens noch zehn Minuten Zeit.« Eve schluckte den Schinken herunter. »Und, Baxter, falls Sie auf dem Revier etwas von dem angeblichen Volltreffer erzählen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass dies das letzte Hühnerei gewesen ist, dass Sie in Ihrem Leben zu Gesicht bekommen haben.«


  Sie schielte stirnrunzelnd auf ihre Uhr. »Wo bleiben eigentlich Peabody und McNab?«


  Sie wollte vor die Gegensprechanlage treten, um die beiden aus dem Bett zu werfen, Roarke aber legte eine Hand auf ihre Schulter, sagte leise: »Eve« und drehte sie mit dem Gesicht zur Tür.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie legte ihrerseits die Hand auf Feeneys Schulter, drückte einmal kräftig zu und verfolgte, wie McNab, wenn auch unter Mühen und noch ziemlich langsam, so doch auf seinen eigenen Beinen hereingelaufen kam.


  Er benutzte einen schwarz schimmernden Stock mit einem eleganten Silberknauf, und der Schweiß rann ihm dicht über das Gesicht, doch er grinste bis über beide Ohren, und obwohl er sich noch unsicher bewegte, stand er auf seinen eigenen Beinen. Bewegte sich von selbst.


  Peabody kam direkt hinter ihm und kämpfte mit den Tränen.


  Eve spürte, dass Feeney ihre Hand ergriff. »War auch langsam Zeit, dass Sie endlich Ihren faulen Hintern schwingen«, stieß er krächzend aus, wagte aber nicht, etwas zu trinken, denn er zitterte wie Espenlaub. »Schließlich haben wir Sie lange genug in der Gegend rumkutschiert.«


  »Eigentlich hatte ich die Absicht, mich noch ein bisschen krank zu stellen.« McNab war völlig außer Atem, bis er den Tisch erreichte, streckte dort die rechte Hand aus, nahm sich eine Scheibe Schinken und schob sie sich genüsslich in den Mund. »Aber dann habe ich das Essen gerochen und konnte nicht mehr widerstehen.«


  »Zum Essen hätten Sie ein bisschen früher aufstehen müssen.« Eve wartete, bis er sie ansah. »Beeilen Sie sich. Wir fangen nämlich sofort mit der Arbeit an.«


  »Zu Befehl, Madam.« Er versuchte zu einem freien Stuhl zu gehen, geriet plötzlich ins Schwanken, und Eve hielt ihn rasch am Ellenbogen fest.


  »Dallas?«


  »Detective?«


  »Ich nehme an, das hier ist die einzige Gelegenheit, die ich jemals dazu bekomme.«


  Damit drückte er ihr einen heftigen Schmatzer mitten auf den Mund, für den Baxter ihm sogar applaudierte.


  Obwohl Eve ein Lachen unterdrücken musste, funkelte sie McNab kühl an. »Und Sie bilden sich allen Ernstes ein, dass ich Ihnen dafür nicht in den Hintern treten werde?«


  »Heute nicht.« Er sank erschöpft auf seinen Stuhl, holte keuchend Luft und wandte sich an Jamie: »He, Kleiner, schieb mir schnell das Rührei rüber, sonst leckt der verdammte Baxter gleich noch den Teller ab.«


  Nach dem Frühstück und der Teambesprechung schickte Eve alle außer ihrer Assistentin aus dem Raum.


  »Er sieht gut aus«, fing sie an. »Ein bisschen k. o., aber ansonsten echt gut.«


  »Er hat die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Er wollte gerade die ›Ich-bin-ein-armes-Schwein-und-deshalb-musst-du-mich-verlassen‹-Show abziehen, als plötzlich -«


  »Als plötzlich was?«


  »Er hatte den Moralischen und es sich in den Kopf gesetzt, mich zu verscheuchen, damit er sich nicht wie eine Last vorkommt und ich mich nicht wie eine Krankenschwester fühle oder so. Wir haben miteinander gestritten, und da fing es plötzlich an. Sein Arm fing an zu jucken, dann sein Bein und dann … Tut mir leid, ich komme völlig durcheinander, wenn ich darüber rede.«


  »Okay, dann reden wir halt nicht mehr davon. Aber eins muss ich noch sagen, nämlich, dass ich froh bin, dass er -« Sie brach ab, presste sich die Fingerspitzen in die Augen und atmete so tief wie möglich ein.


  »Es bringt Sie ebenfalls durcheinander.« Schniefend zog Peabody ein Taschentuch hervor. »Das ist unglaublich nett.«


  »Wir sind alle froh, dass er wieder auf dem Damm ist. Dabei sollten wir es vorläufig belassen.«


  Sie stieß einen lauten Seufzer aus und wandte sich dann vorsichtshalber einem anderen Thema zu. »Ich habe Informationen aus einer Quelle, die ich nicht benennen werde, und die sich auf Namen und versiegelte Akten beziehen, in die Einsicht zu nehmen mir bisher nicht gestattet ist.«


  Peabody nahm schweigend Platz. Das also hatten Roarke und ihre Vorgesetzte letzte Nacht getan. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die gesperrten Akten hatten einsehen können - und wollte es gar nicht wissen.


  »Ja, Madam. Ich habe den Eindruck, dass es völlig richtig wäre, diesen Informationen entsprechend zu handeln. Sie zu ignorieren, obwohl sie für Ermittlungen in hochbrisanten Fällen anscheinend von Bedeutung sind, hieße, dass Sie Ihre Pflicht vernachlässigen.«


  »Wollen Sie mich etwa vertreten, falls ich deshalb festgenommen werde?«


  »Ich nehme an, dass Roarke die besten Anwälte des Landes für uns beide engagieren kann.«


  »Sie brauchen dieses Risiko nicht einzugehen. Ich teile Ihnen gerne eine andere Arbeit zu.«


  »Dallas -«


  »Oder«, fuhr Eve fort, »Sie kommen als meine Assistentin mit. Und als meine Assistentin werden Sie nicht in die Schusslinie geraten. Denn Sie handeln schließlich auf meinen Befehl.«


  »Bei allem Respekt, Madam, entweder wird keine von uns beiden oder wir werden gemeinsam untergehen. Falls Sie etwas anderes erwarten, haben Sie eindeutig die falsche Assistentin ausgewählt.«


  »Das habe ich bestimmt nicht. Vielleicht wird man uns wegen dieser Sache etwas auf die Finger klopfen, aber ich glaube nicht, dass viel mehr passieren wird. Ich werde Ihnen unterwegs erzählen, worum es bei der Sache geht.«


  Donald und Sylvia Dukes lebten in einem ordentlichen, zweistöckigen Haus. Eve bemerkte sofort die gerüschten Vorhänge hinter den Fenstern und die identischen weißen Töpfe mit den kerzengeraden roten Blumen links und rechts der Tür. Wie Soldaten, die vor einer Festung Wache standen, dachte sie.


  Sie drückte auf die Klingel und zog ihre Dienstmarke hervor.


  Die Frau, die ihnen öffnete, war klein, schlank und adrett. Sie trug eine ordentliche weiße Schürze über einem blau-weiß karierten Kleid und makellosen weißen Leinenschuhen, und war mit ihren kleinen Perlohrringen und den zart rosa geschminkten Lippen durch und durch gepflegt.


  Ohne die Schürze hätte sie gewirkt wie auf dem Weg zum Einkauf.


  »Mrs Dukes?«


  »Ja. Was ist passiert? Was wollen Sie?«, fragte sie nervös, und ihr vorsichtiger Blick huschte zwischen Eves Gesicht und ihrer Marke hin und her.


  »Es ist nichts passiert, Ma’am. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Wenn wir vielleicht kurz hineinkommen dürften?«


  »Ich bin gerade beim … Ich bin gerade sehr beschäftigt. Dies ist ein schlechter Zeitpunkt.«


  »Natürlich verabrede ich gerne einen anderen Termin mit Ihnen, aber da wir nun schon einmal hier sind … Wir halten Sie bestimmt nicht lange auf.«


  »Wer ist es, Sylvia?« Donald Dukes kam an die Tür. Er war gut einen Meter fünfundachtzig groß, hatte eine athletische Figur und militärisch kurz geschnittenes, sandfarbenes Haar.


  »Die Polizei -«, setzte Sylvia schüchtern an.


  »Ich bin Lieutenant Dallas, und das hier ist meine Assistentin, Officer Peabody. Ich habe ein paar Fragen, Mr Dukes. Hätten Sie netterweise ein paar Minuten Zeit?«


  »Worum geht’s?«


  Er schob seine Frau zur Seite und stand breitbeinig in der Tür. Jetzt waren es nicht mehr nur die Blumen, die das Haus bewachten, überlegte Eve.


  »Es geht um die Todesfälle Chadwick Fitzhugh und Louis K. Cogburn.«


  »Die haben nichts mit uns zu tun.«


  »Sir, Sie haben im Namen Ihres Sohnes Devin gegen diese beiden Männer Anzeige erstattet.«


  »Mein Sohn Devin ist tot.«


  Seine Stimme war so kalt und emotionslos, als hätte er gesagt, dass seine Lieblingskrawatte in der Reinigung zerrissen war.


  »Das tut mir leid.« Eve hörte, wie Sylvia in seinem Rücken leise schluchzte. Dukes selber sah sie weiter völlig reglos an. »Mr Dukes, möchten Sie sich vor der Haustür über diese Sache mit uns unterhalten?«


  »Ich will mich überhaupt nicht mit Ihnen darüber unterhalten. Devins Akten sind versiegelt, Lieutenant. Woher haben Sie also unseren Namen?«


  »Ihre Name tauchten im Verlauf meiner Ermittlungen auf.« Eve konnte mühelos genauso hart sein. Sie bedachte ihn mit einem nicht minder kalten Blick. »Akten können versiegelt werden, Mr Dukes, aber die Leute reden trotzdem.«


  »Dad?« Ein Junge kam halb die Treppe heruntergelaufen. Er war groß wie sein Vater, hatte genauso kurz geschorene Haare und trug zu einer blauen Hose mit einer strengen Bügelfalte ein genauso makelloses blaues Hemd. Es sah aus wie eine Uniform.


  »Joseph, geh wieder nach oben.«


  »Ist etwas passiert?«


  »Das hier geht dich nichts an.« Dukes drehte kurz den Kopf. »Geh sofort wieder nach oben.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich lasse es nicht zu, dass Sie uns hier zu Hause stören«, wandte sich der Vater sofort wieder an Eve.


  »Würden Sie lieber auf der Wache mit mir reden?«


  »Sie haben nicht das Recht, mich -«


  »Doch, Sir. Das habe ich. Und wenn Sie nicht bereit sind, mir ein paar Routinefragen zu beantworten, mache ich von diesem Recht Gebrauch. Wir können es uns leicht machen oder die Sache wird ein wenig komplizierter. Sie haben die Wahl.«


  »Sie haben fünf Minuten.« Er trat einen Schritt zurück. »Sylvia, geh hinauf zu Joseph.«


  »Ich brauche auch Mrs Dukes.«


  Er kochte regelrecht vor Zorn. Seine Wangen brannten, und seine Kiefer mahlten. Er war es eindeutig nicht gewohnt, dass jemand seine Befehle in Frage stellte oder ihm sogar widersprach.


  Entweder, Eve böte ihm jetzt weiterhin die Stirn, oder sie unterdrückte ihren Wunsch, ihn verbal niederzumetzeln, und wandte eine andere Taktik an.


  »Mr Dukes, es tut mir leid, dass ich Sie und Ihre Familie mit dieser Sache behelligen muss. Aber ich muss halt meine Arbeit machen.«


  »Und es gehört zu Ihrer Arbeit, anständige Bürger zu befragen, wenn irgendwelcher Abschaum umgekommen ist?«


  »Ich bin eine einfache Soldatin, die tun muss, was man ihr befiehlt.«


  Damit hatte sie anscheinend genau den richtigen Knopf bei diesem Kerl gedrückt.


  Nach einem kurzen Nicken drehte er sich wortlos um und marschierte ins Wohnzimmer hinüber, während seine Gattin mit geballten Fäusten und weiß hervortretenden Knöcheln neben dem Eingang stehen blieb.


  »Sollte ich … Hätten Sie gerne eine Tasse Kaffee oder -«


  »Dies sind keine Gäste, Sylvia«, herrschte Dukes sie an, und Eve bemerkte, dass sie zusammenzuckte, als hätte er ihr einen Schlag verpasst.


  »Machen Sie sich bitte keine Mühe, Mrs Dukes.«


  Das Wohnzimmer war wie geleckt. Das in gedämpften Blautönen bezogene, breite Sofa wurde von zwei identischen Tischen, auf denen zwei völlig gleiche Lampen standen, wie von zwei Wachtposten flankiert. Die beiden Sessel waren mit dem gleichen Stoff bezogen wie die Couch, und der dunkelgrüne Teppich, der zwischen ihnen lag, wies nicht das kleinste Stäubchen auf.


  Die gelben und die weißen Blumen, die in einer Vase exakt in der Mitte eines kleinen Glastischs standen, waren derart sorgsam arrangiert, dass der Strauß jegliche Natürlichkeit und Freundlichkeit verlor.


  »Ich werde Sie nicht bitten, Platz zu nehmen.«


  Dukes verschränkte seine Arme in Hüfthöhe hinter dem Rücken und baute sich mitten in dem Zimmer auf.


  Auch er war ein Soldat und bereitete sich auf seine Vernehmung vor.
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  »Mr Dukes, meinen Informationen zufolge hat Louis K. Cogburn Ihrem Sohn vor ungefähr vier Jahren eine illegale Substanz verkauft.«


  »Das ist korrekt.«


  »Und als Sie davon erfuhren, haben Sie den Fall der Polizei gemeldet und offiziell Anzeige erstattet.«


  »Das ist ebenfalls korrekt.«


  »Können Sie mir sagen, weshalb es trotzdem nicht zu einer Verurteilung des Mannes kam?«


  »Die Staatsanwaltschaft hat sich geweigert, Anklage zu erheben.« Er behielt weiter seine kerzengerade Haltung bei. »Sie haben Cogburn laufen lassen, damit er weiter junge Hirne und junge Körper korrumpieren kann.«


  »Ich nehme an, Ihr Sohn hat damals in vollem Umfang gegen Cogburn ausgesagt. Und da es zusätzlich das von ihm verkaufte Rauschgift gab, erscheint es mir ein wenig ungewöhnlich, dass es nicht zu einer Anklage gekommen ist.«


  Dukes presste die Lippen aufeinander. »Das Rauschgift hatte ich vernichtet. So etwas dulde ich nicht in meinem Haus. Die Worte dieses Parasiten wogen offenkundig schwerer als mein Wort und das Wort meines Sohnes.«


  »Verstehe. Das war sicher schwer für Sie und Ihre Familie. Muss frustrierend gewesen sein.«


  »Das war es.«


  Es war interessant, fand Eve, dass Dukes fast die gleiche blaue Uniform trug wie sein jüngerer Sohn. Die Hose war so sorgfältig gebügelt, dass man sich an den Falten sicher schneiden konnte.


  Noch interessanter aber war der Zorn, der in heißen Wogen von ihm ausging, und den er nur mit größter Mühe bezwang.


  »Hatte Ihr Sohn nach dem Vorfall noch etwas mit Cogburn zu tun?«


  »Nein.«


  Doch Sylvia stand die Wahrheit ins Gesicht geschrieben. Der Junge hatte sich auch weiter Stoff bei dem Mann besorgt. Und alle hatten es gewusst.


  »Ich nehme an, dass Ihnen das Jugendamt empfohlen hat, mit Devin zur Drogenberatung zu gehen.«


  »Ja.«


  Eve wartete einen Moment. »Und, ist er dort gewesen?«


  »Ich weiß nicht, was das mit Ihren Ermittlungen zu tun hat, Lieutenant«, erklärte Dukes gepresst.


  Also schlug sie abermals eine andere Taktik ein. »Können Sie mir von Devins Erfahrungen mit Chadwick Fitzhugh erzählen?«


  »Der Mann hat meinen minderjährigen Sohn sexuell belästigt.« Zum ersten Mal seit Anfang des Gesprächs bekam Dukes’ steinerne Fassade einen Riss. Statt jedoch Trauer drückte seine Miene kalten Ekel aus. »Er hat sich meinem Jungen aufgezwungen und widernatürliche Akte mit ihm vollzogen.«


  »Und diese Belästigung fand in Fitzhughs Wohnung statt?«


  »Ja.«


  »Wie war Devin dorthin gekommen?«


  »Er hatte ihn dorthin gelockt.«


  »Hat Devin Ihnen erzählt, womit er ihn gelockt hat?«


  »Das ist jetzt egal. Er wurde sexuell belästigt, und die Sache wurde ordnungsgemäß zur Anzeige gebracht. Trotzdem wurde der verantwortliche Mann nicht für seine Tat bestraft.«


  »Die Anzeige wurde fallen gelassen? Warum?«


  »Weil die Gesetze den Täter geschützt haben und nicht das Opfer. Ihre Zeit ist um.«


  »Wie und wann ist Devin gestorben?«


  Ohne auf die Frage einzugehen marschierte Dukes aus dem Wohnzimmer zurück zur Haustür.


  »Ich kann diese Information genauso gut durch Einsicht in das Sterberegister erhalten.«


  »Mein Sohn hat sich umgebracht.« Dukes ballte die Fäuste. »Vor acht Monaten. Er hat seinen Körper voll mit Dreck gepumpt, bis er gestorben ist. Unser so genanntes Rechtssystem hat es nicht geschafft, ihn zu beschützen. Es hat mir nicht dabei geholfen, ihn zu schützen.«


  »Sie haben noch einen zweiten Sohn. Wie weit würden Sie gehen, um ihn zu schützen?«


  »Joseph wird nicht von dem Krebsgeschwür befallen werden, das unsere Gesellschaft korrumpiert.«


  »Krebs ist eine Art Virus, oder? Man kann einen Virus mit einem Gegenvirus töten.


  Kann den Krankheitsträger damit infizieren, damit er alle schlechten Zellen zerstört. Sie sind Computerfachmann, Mr Dukes. Sie kennen sich mit Viren aus.«


  In dieser Sekunde huschte ein Ausdruck von Stolz über sein Gesicht, der jedoch sofort wieder verschwand. »Ich habe gesagt, Ihre Zeit ist um.«


  »Ihre auch, Mr Dukes«, antwortete Eve mit ruhiger Stimme. »Sie treffen also besser Vorkehrungen für die Versorgung Ihrer Frau und Ihres Sohnes, denn es wird nicht mehr lange dauern, und Sie werden zusammen mit den anderen Reinheitssuchern untergehen.«


  »Verlassen Sie mein Haus. Ich rufe noch heute meinen Anwalt an.«


  »Gute Idee. Den werden Sie gut brauchen können.«


  Als sie wieder im Wagen saßen, blickte Peabody stirnrunzelnd auf das Dukes’sche Haus. »Warum haben Sie ihn vorgewarnt?«


  »Wenn er nicht so schlau war, bereits von selber zu erkennen, dass er verdächtig ist, wird derjenige, den er von unserem Besuch in Kenntnis setzen wird, es ihm auf alle Fälle sagen. Ich habe also nicht ihn, sondern seine Frau gewarnt.«


  »Sie glauben nicht, dass sie dazugehört?«


  »Er hat sie kaum eines Blickes gewürdigt und kein einziges Mal berührt. Obwohl ihr die Tränen über die Wangen gelaufen sind, hat er sie total ignoriert. Nein, das hier ist seine Sache, sie hat nichts damit zu tun. Was haben Sie in dem Haus gesehen, Peabody?«


  »Tja, er scheint derjenige zu sein, der die Befehle gibt.«


  »Mehr als das. Es ist wie in einer verdammten Kaserne, und er ist der Kommandeur.


  Obwohl es noch vor neun war, als sie an die Tür kam, war sie bereits zurechtgemacht wie eine Frau in einer AutoChef-Reklame. Und der Sohn muss an die vierzehn sein, und trotzdem braucht der Alte nur mit dem Finger zu schnippen, damit er tut, was man ihm sagt. Ich wette, sämtliche Betten waren bereits so ordentlich gemacht, dass man eine Münze darauf hätte springen lassen können.«


  Nachdenklich lenkte sie den Wagen zurück ins Zentrum. »Wie kommt ein ehemaliger Marine, der verlangt, dass alle in seiner Umgebung strammstehen, damit zurecht, dass sein eigener Sohn sein Hirn und seinen Körper mit Drogen korrumpiert? So hat er es doch formuliert, oder? Genau wie er von widernatürlichen Akten gesprochen hat. Er hat also einen drogenabhängigen, homosexuellen Sohn. Himmel, damit kommt ein ordnungsfanatischer, schwulenfeindlicher Kerl wie er hundertprozentig nicht zurecht.«


  »Der arme Junge.«


  »Ja, und jetzt kann sein Vater ihn sogar noch als Symbol missbrauchen, als eine Entschuldigung für Mord. Es gibt alle möglichen Krebsarten«, murmelte sie und nahm dann ihr klingelndes Autotelefon ab.


  »Sind Sie gerade mit dem Auto unterwegs?«, fragte Nadine Furst. »Dann fahren Sie besser erst einmal rechts ran. Das, was ich Ihnen zu erzählen habe, wird Sie gewiss interessieren.«


  »Ich kann auch beim Fahren zuhören. Das habe ich geübt.«


  »Ich habe ein neues Statement von den Reinheitssuchern, mit dem ich in einer Viertelstunde auf Sendung gehen werde.«


  »Verschieben Sie die Sendung. Wir müssen -«


  »Das kann und werde ich nicht tun. Aber ich wollte Sie vorwarnen und außerdem vielleicht eine Antwort auf das Statement von Ihnen bekommen, die dann sofort im Anschluss gesendet werden wird. Aber mehr als eine Viertelstunde kann ich Ihnen dafür nicht geben.«


  »Verdammt.« Frustriert schnitt Eve ein Taxi und schoss dann die Rampe eines zweigeschossigen Parkstreifens am Straßenrand hinauf. »Nun lesen Sie schon vor.«


  »›Bürger von New York‹«, las Nadine in dem Ton, den sie im Fernsehen benutzte. »›Wir möchten euch versichern, dass euch auch weiter keinerlei Gefahr von unserer Seite droht, und unser Versprechen wiederholen, in euer aller Namen für Gerechtigkeit zu sorgen.


  Wir haben geschworen, die Unschuldigen zu schützen und die Schuldigen, denen die gebundenen Hände unserer Ordnungshüter nichts anhaben können, zu bestrafen.


  Wir sind mit euch identisch: Wir sind eure Brüder, eure Schwestern, eure Eltern, eure Kinder. Wir sind eure Familie, und wir wachen über euch.


  Wie ihr sind wir zutiefst betroffen von dem tragischen Tod des New Yorker Polizeibeamten, der vor zwei Tagen ums Leben gekommen ist. Dass Detective Kevin Halloway in Erfüllung seiner Pflicht gestorben ist, ist ein weiterer Beweis für die Plage, von der unsere Stadt befallen ist. Louis K. Cogburn ist verantwortlich für dieses verabscheuungswürdige Verbrechen. Ohne seine Taten, die es erforderlich gemacht haben, ihn zu bestrafen, wäre Detective Kevin Halloway heute noch am Leben und würde dieser Stadt - innerhalb der Grenzen der bestehenden Gesetze - weiter dienen.


  Wir bitten euch, die Bürger von New York, heute gemeinsam mit uns im Gedenken an Detective Halloway eine Minute der Stille einzulegen. Wir versichern seiner Familie, seinen Freunden und seinen Kollegen in dieser Zeit der Trauer unseres uneingeschränkten Mitgefühls.


  Louis Cogburn wurde bestraft. Wir haben der Gerechtigkeit gedient und werden ihr auch weiter dienen.


  Alle, die sich an unseren Brüdern, unseren Kindern, den Unschuldigen vergreifen, sollen wissen, dass sie sich nicht länger hinter dem Gesetz verstecken können und dass die gerechte Strafe für ihre schändlichen Taten sie ereilen wird.


  Wir stehen für Reinheit.


  Wir stehen für die Menschen von New York.‹«


  »Wirklich clever«, meinte Eve, als die Journalistin fertig war.


  »Sehr clever sogar. Mach dich mit den Leuten gemein, damit es nicht so aussieht, als würden sie vom Großen Bruder überwacht. Äußere Bedauern über den Tod des Polizisten und zeige mit dem Finger auf jemand anderen. Wiederhole deine Ziele, damit deine Botschaft sich den Leuten einprägt, und lass es in den Ohren der Zuhörer klingeln, dass es dir um ihr Wohlergehen geht. Wie aus einem Lehrbuch für Public Relations«, erwiderte Nadine.


  »Hört denn niemand das, was ich bei diesen Sätzen höre?«, fragte Eve. »›Zerbrecht euch nicht eure armen, dummen Köpfe wegen dieser Angelegenheit. Wir kümmern uns darum. Wir entscheiden darüber, wer schuldig und wer unschuldig ist. Wer leben darf, wer stirbt. Und falls - nun ja - falls jemand Unbeteiligtes dabei in die Schusslinie gerät, können wir nichts dafür.‹«


  »Nein, Sie sind nicht die Einzige, die diese Dinge hört.« Die Journalistin schüttelte den Kopf. »Aber jede Menge Leute werden nur das hören, was sie hören wollen. Deshalb ist es ja wie aus dem Lehrbuch, Dallas. Weil es allerbestens funktioniert.«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass sie einen von uns als Symbol für ihre Schweinereien missbrauchen. Sie wollen einen Kommentar? Dann hören Sie gut zu.


  ›Lieutenant Eve Dallas, Ermittlungsleiterin in den Reinheitssucher-Morden, erklärt, dass der elektronische Ermittler Detective Kevin Halloway im Dienst von einer Terrororganisation, die sich die Reinheitssucher nennt, getötet worden ist. Diese Organisation steht unter dem Verdacht, für die Ermordung von vier Zivilpersonen und eines Polizeibeamten verantwortlich zu sein. Weiter erklärt Lieutenant Dallas, dass sie, die Mitglieder ihres Ermittlungsteams und alle übrigen Beamten der New Yorker Polizei nicht eher ruhen werden, als bis sämtliche Mitglieder dieser Terrororganisation enttarnt, identifiziert und festgenommen worden sind, damit man sie nach den Gesetzen dieser Stadt vor Gericht stellen und im Falle eines Schuldspruchs rechtmäßig verurteilen und bestrafen kann.‹«


  »Okay. Nicht schlecht«, meinte Nadine und wandte sich von ihrem Rekorder ab. »Wie wäre es im Anschluss noch mit einem kurzen Interview?«


  »Nein. Ich habe zu tun, Nadine. Ich muss zu einer Beerdigung.«


  Für die Gedenkveranstaltung für Kevin Halloway hatte man ein Bestattungsinstitut nur ein paar Blocks vom Hauptrevier entfernt gewählt. Jedes Mal, wenn Eve einem toten Kollegen zu Ehren in das Gebäude kam, ging ihr durch den Kopf, dass man bei der Unternehmensgründung sicher angenommen hatte, dass die Nähe zu einem großen Polizeirevier eindeutig ein Vorzug war.


  Heute hatten sie den gesamten riesigen ersten Stock geöffnet, doch die Gäste standen dicht gedrängt. Polizisten fanden trotz Arbeitsüberlastung stets einen Weg, um sich die Zeit zu nehmen, einem Kollegen die letzte Ehre zu erweisen.


  Sie entdeckte Bürgermeister Peachtree, der umgeben von seinen Assistenten Hände schüttelte und angemessen grimmig, mitfühlend oder verständnisvoll das Gesicht verzog.


  Eve hatte nichts persönlich gegen ihn. Er machte seine Arbeit mit einem Minimum an Aufhebens und Arroganz. Vielleicht war er sogar ehrlich.


  Auf alle Fälle sah er ehrlich - ehrlich sauer - aus, als er sie in der Menge entdeckte.


  Mit einer knappen, herrischen Geste winkte er sie zu sich heran.


  »Bürgermeister.«


  »Lieutenant.« Den ruhigen Ton, mit dem er sie begrüßte, hätte man fälschlicherweise für ein Zeichen der Trauer halten können, doch sie hörte die Verärgerung, die aus seiner Stimme klang. »Ihre Vorgesetzten haben uneingeschränktes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, und bisher hatten Sie mit Ihrer Arbeit ein Höchstmaß an Erfolg. Aber in dieser Angelegenheit sind Sie nicht nur eine Polizistin, sondern eine öffentliche Person. Ihre Erklärung gegenüber Nadine Furst von Channel 75 war weder mit uns abgesprochen noch von uns autorisiert.«


  »Meine Erklärung war spontan und akkurat.«


  »Es geht nicht darum, akkurat zu sein.« Er atmete tief durch. »Es geht um die Wahrnehmung der Leute, um das Image, um die Botschaft, die man rüberbringt. Lieutenant, wir müssen in dieser Krise eine Einheit bilden, wir sind in diesem Fall ein Team.«


  Er legte eine Hand auf ihren Arm. Es war eine warme Geste, und sie war genauso einstudiert wie das leichte Lächeln, zu dem er unvermittelt seinen Mund verzog. »Ich verlasse mich darauf, dass wir uns verstehen.«


  »Ja, Sir.«


  Er trat einen Schritt zurück, wurde abermals von seiner Entourage und von Menschen, denen an einem, wenn auch noch so flüchtigen, Kontakt mit Macht und Ruhm gelegen war, verschluckt.


  Eve zog Commander Whitneys ruhige Souveränität der strahlenden Erscheinung Peachtrees vor. Er hatte seine Gattin mitgebracht. Falls es etwas gab, auf das sich Anna Whitney hervorragend verstand, war es der öffentliche Auftritt als die Ehefrau des Polizeichefs von New York. In einem schwarzen Kostüm von schlichter Eleganz stand sie neben ihrem Mann und umfasste sanft die Hände einer anderen Frau.


  »Halloways Mutter.« Feeney trat lautlos neben Eve. »Ich habe schon mit ihr gesprochen. Sie hat ausdrücklich darum gebeten, dir vorgestellt zu werden.«


  »Mann!«


  »Ich weiß. Ich hasse diese Dinge ebenso. Siehst du den attraktiven Rotschopf neben dem Chief? Das ist Lily Doogan, Halloways Verlobte. Sie ist völlig fertig. Außerdem sind Kollegen aus sämtlichen Bezirken da. Das hat einiges zu sagen.«


  »Ja. Das hat einiges zu sagen.«


  »Sie haben ihn im Nebenzimmer aufgebahrt. McNab ist dort.« Feeney stieß einen Seufzer aus. »Ich habe ihm einen Stuhl besorgt. Er kann noch nicht so lange stehen.


  Roarke leistet ihm Gesellschaft.«


  »Roarke ist hier?«


  »Ja.« Feeney verzog unglücklich das Gesicht. Ich habe es dort drinnen nicht mehr ausgehalten. Es wurde mir echt zu viel.«


  »Es reicht, wenn du hier draußen bist.«


  »So fühlt es sich aber nicht an. Aber jetzt stelle ich dich erst mal seiner Mutter vor.«


  Sie bahnten sich einen Weg durch die Schar der Trauergäste, die sich mit gedämpften Stimmen unterhielten. Die Luft war schwer vom Duft der Blumen, und die Beleuchtung war gedämpft.


  »Lieutenant.«


  Eve spürte eine Hand auf ihrem Arm, drehte den Kopf und blickte Jenna Franco ins Gesicht. Statt Trauer drückte ihre Miene ein Höchstmaß an Verärgerung aus. Anders als dem Bürgermeister waren ihr die Gefühle deutlich anzusehen.


  »Ms Franco.«


  »Ich muss mit Ihnen sprechen. Unter vier Augen.«


  »Ich habe gerade keine Zeit. Sie müssen also warten.«


  Damit wandte sie der anderen den Rücken zu. Da sie sich jedoch bereits denken konnte, worum es bei der Unterhaltung gehen sollte, hegte sie ernste Zweifel, dass sie und Jenna Franco viel Zeit damit vergeuden würden, allzu freundlich zueinander zu sein.


  Bevor sie Colleen Halloway gegenübertrat, atmete sie erst einmal tief durch. Sie musste zwischen Mitte vierzig und Mitte fünfzig sein, sah aber deutlich jünger aus. Die Trauer hatte ihrem Aussehen eine jugendliche Zerbrechlichkeit verliehen, und ihre beinahe durchschimmernde Haut hob sich von dem strengen Schwarz ihrer Trauerkleidung überdeutlich ab.


  »Lieutenant.«


  Es war Anna Whitney, die als Erste sprach. Eve hatte häufig das Gefühl, dass die Frau ihres Commanders ihr nicht unbedingt gewogen war, heute aber war ihrem Gesicht weder die gewohnte Ungeduld noch die gewohnte Missbilligung anzusehen.


  Zu ihrer Überraschung ergriff Anna sogar ihre Hand.


  »Mrs Whitney.«


  »Detective Halloways Mutter hatte gehofft, kurz mit Ihnen zu sprechen.« Sie hatte den anderen den Rücken zugewandt und sprach mit leiser Stimme, sodass nur Eve sie verstand. »Wissen Sie, was noch schwerer ist, als mit einem Polizisten verheiratet zu sein?«


  »Nein, ich hatte immer angenommen, dass man damit schon den kurzen Strohhalm gezogen hat.«


  Der Hauch eines Lächelns umspielte Annas Mund. »Es gibt noch einen kürzeren. Und den hat diejenige gezogen, die einen Cop geboren hat. Seien Sie also bitte dementsprechend vorsichtig.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Colleen?« Mit einer natürlichen Sanftheit, die Eve bewunderte, legte Anna einen Arm um die Schultern der Frau. »Das ist Lieutenant Dallas. Lieutenant, Kevins Mutter.«


  »Lieutenant Dallas.« Kraftvoller und fester als Eve erwartet hätte, drückte Colleen ihr die Hand. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich frage mich - also oben gibt es einen kleinen Raum. Ich frage mich, ob Sie eventuell ein paar Minuten für mich erübrigen können. Ich würde gerne mit Ihnen sprechen.«


  »Kein Problem.«


  Eve folgte ihr aus dem gedämpft beleuchteten Empfangssaal eine Treppe hinauf in das obere Geschoss. Auch dort drängten sich jede Menge Polizisten. Als Colleen an ihnen vorbeiging, traten sie höflich an die Seite und nickten ihr respektvoll zu.


  »Mein Mann und Lily würden Sie ebenfalls gern kennen lernen, aber ich habe gebeten, erst einmal allein mit Ihnen sprechen zu dürfen. Und sie haben Verständnis für meinen Wunsch gezeigt.«


  Sie trat durch eine Tür in eine Art kleinen Salon, der ebenfalls mit Blumen und mit etwas übertrieben eleganten und zu dunklen, weinrot bezogenen Sitzmöbeln eingerichtet war.


  »Orte wie dieser sind entsetzlich deprimierend, finden Sie nicht auch? Ich frage mich, warum sie nie das Licht hereinlassen.« Colleen ging zum Fenster, zog die schweren Vorhänge zur Seite und ließ den Sonnenschein herein. »Ich nehme an, dass Dunkelheit für viele Menschen tröstlich ist.«


  »Für Sie auch?«, fragte Eve sie, schüttelte dann aber den Kopf. »In meinem Kopf geht zurzeit alles durcheinander. Bitte, nehmen Sie doch Platz.«


  Colleen setzte sich kerzengerade auf einen Stuhl. »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen.


  Sie wirken jedes Mal wunderbar kompetent, selbst wenn es in dem Bericht um einen dieser Bälle geht, die Sie gelegentlich mit Ihrem Mann besuchen. Er ist sehr attraktiv, nicht wahr?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Es war sehr freundlich von ihm, dass er ebenfalls gekommen ist und sich die Zeit genommen hat, mit mir, meinem Mann und Lily zu sprechen. Das war wirklich nett.


  Kevin hat manchmal von Ihnen gesprochen, aber Sie haben nie mit ihm zusammengearbeitet, nicht wahr?«


  »Nicht direkt, nein. Aber meine Arbeit hängt sehr häufig von den elektronischen Ermittlern ab. Hall… Kevin war ein geschätztes Mitglied der Abteilung.«


  »Er hat Sie bewundert. Das wollte ich Ihnen sagen«, fügte Mrs Halloway hinzu und lächelte leicht, als sie Eves verwirrte Miene sah. »Manchmal hat er davon gesprochen, dass Sie mit Captain Feeney und diesem anderen jungen Detective, Ian McNab, zusammenarbeiten. Ich glaube, er war ein bisschen eifersüchtig auf Ihre Beziehung sowohl zu Ian als auch zu dem Captain.«


  »Mrs Halloway -«


  »Das erzähle ich nur, damit Sie eventuell verstehen, weshalb er die Dinge gesagt und getan hat, die er gesagt und getan hat, als er in diesen schrecklichen Schwierigkeiten war.«


  »Mrs Halloway, ich brauche keine Erklärung. Kevin war sehr krank. Und nichts von dem, was vorgefallen ist, nachdem sie ihn infiziert hatten, war seine Schuld.«


  »Es tut gut, das von Ihnen zu hören. Ich habe Ihr Statement heute Morgen im Fernsehen gehört. Nur war ich mir nicht sicher, ob Sie damit nur die offizielle Polizeilinie vertreten haben oder ob es wirklich so gemeint gewesen ist.«


  »Es war ganz sicher so gemeint. Und zwar jedes Wort.«


  Colleen nickte. Ihre Unterlippe fing kurz an zu zittern, sie hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt. »Ich weiß, was Sie getan haben in dem Bemühen, meinen Sohn zu retten.


  Ich weiß, Sie haben Ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Und ich weiß«, fuhr sie, als Eve etwas entgegnen wollte, ohne Unterbrechung fort, »dass Sie jetzt sagen werden, Sie hätten nur Ihren Job gemacht. Das sagen sie nämlich alle. Aber trotzdem möchte ich Ihnen als Mutter, nur als Mutter, dafür danken.«


  Ihre Augen wurden feucht, und obwohl sie hastig blinzelte, brach sich eine Träne Bahn und rollte langsam über ihr Gesicht. »Und ich möchte Ihnen auch in Kevins Namen danken. Bitte … lassen Sie mich meine Rede beenden.«


  Trotzdem musste sie sich eine Sekunde unterbrechen, räusperte sich und setzte mit leiser Stimme fort: »Mein Sohn war stolz darauf, ein Polizist zu sein. Er hat an das geglaubt, wofür er eingetreten ist. Er hat die Gesetze respektiert und sein Bestes gegeben, um ihnen Geltung zu verschaffen. Wenn nicht Sie, sein Captain, sein Commander und seine Kollegen für ihn eingetreten wären, hätte man ihm womöglich auch das genommen, hätte man ihn auch noch seines Stolzes und der Achtung beraubt, die er als Polizist verdient. So aber …«


  Sie griff in eine kleine schwarze Tasche und zog Kevins Dienstmarke daraus hervor.


  »So aber wird er weiterhin geehrt. Das werde ich niemals vergessen.« Sie beugte sich nach vorn und musterte Eve durchdringend. »Stoppen Sie diese Leute. Sie werden diese Leute stoppen, nicht wahr?«


  »Ja, Ma’am. Ich werde sie stoppen.«


  Mit einem nochmaligen Nicken richtete sich Colleen auf. »Jetzt habe ich Sie lange genug aufgehalten. Ich bin sicher, Sie haben alle Hände voll zu tun. Ich glaube, ich möchte gern noch etwas hier im Hellen sitzen.«


  Eve stand zögernd auf, öffnete die Tür und drehte sich dort noch einmal um. »Mrs Halloway? Er muss ebenfalls sehr, sehr stolz auf Sie gewesen sein.«


  Erneut lächelte Colleen kurz, und wieder rollte eine einzelne Träne über ihr Gesicht.


  Eve zog die Tür lautlos hinter sich ins Schloss und ging zurück zur Treppe, wo sie abermals auf Jenna Franco traf. Wie ein kleiner Schoßhund wuselte der widerliche Chang hinter ihr her.


  »Wir werden jetzt miteinander reden.«


  Die zweite Bürgermeisterin marschierte in Richtung des Salons, doch Eve hielt sie am Arm zurück. »Da drinnen sitzt Mrs Halloway.«


  Die Ungeduld in Francos Miene wurde durch einen Ausdruck des Mitgefühls ersetzt, das jedoch, als sie den Flur hinab zu einem anderen Zimmer steuerte, gründlich verflog.


  Es war eine Art Büro, in dem ein junges Mädchen vor einem Sekretär aus weich schimmerndem Holz an einem Computer saß.


  »Ich brauche diesen Raum«, erklärte Franco barsch. »Lassen Sie uns allein.«


  Eve sah mit hochgezogenen Brauen zu, wie die Ärmste stolpernd floh. Franco war eine Frau, die sich überall und jederzeit alles, was sie brauchte, einfach nahm. Ein bewundernswerter Wesenszug.


  Sobald Chang die Tür geschlossen hatte, ging Franco zum Angriff über. »Sie hatten die Anweisung, nur offizielle Statements abzugeben, die zuvor mit uns besprochen worden sind. Wir können es uns nicht leisten, Zeit und Energie dadurch zu verlieren, dass wir hinter Ihnen herlaufen und versuchen, die Dinge wieder hinzubiegen, die Sie vermasselt haben.«


  »Dann versuchen Sie es besser gar nicht erst. Ich wurde nur wenige Minuten vor der Ausstrahlung des zweiten Reinheitssucher-Schreibens über dessen Inhalt informiert, und ich habe darauf auf eine Weise reagiert, die mir angemessen schien.«


  »Es stand Ihnen nicht zu, darüber zu entscheiden, welche Antwort angemessen war«, erklärte Chang ihr knapp. »Es ist mein Job, Ihnen zu sagen, wie man auf die Erklärungen von diesen Leuten reagiert.«


  »Soweit ich mich entsinne, sind Sie nicht mein Vorgesetzter, und sollte es jemals dazu kommen, reiche ich noch am selben Tag meine Kündigung ein.«


  »Chief Tibble hat Sie angewiesen, mit uns zu kooperieren«, erinnerte er sie. »Und trotzdem weigern Sie sich, in den Sendungen aufzutreten, mit denen sich eine größtmögliche Wirkung bei den Zuschauern erzielen lässt. Obendrein geben Sie noch eine eigene Erklärung zu dieser Sache ab. Und zwar nicht als Privatperson, sondern als offizielle Sprecherin der Polizei. Das ist schlichtweg nicht akzeptabel.«


  »Falls der Chief oder mein Commander zu dem Ergebnis kommt, dass mein Vorgehen nicht akzeptabel ist, können sie mich dafür runterputzen. Sie aber können das ganz sicher nicht.«


  Sie machte einen Schritt in seine Richtung und es erfüllte sie mit Schadenfreude, als er darauf einen Schritt nach hinten machte. »Und versuchen Sie ja nicht, mir zu sagen, wie ich meine Arbeit machen soll.«


  »Sie hatten noch nie den mindesten Respekt vor mir oder vor meiner Position.«


  Eve legte den Kopf leicht schräg und musterte ihn fragend. »Und was, bitte, wollen Sie mir damit sagen?«


  »Wir werden ja sehen, was Chief Tibble zu dieser Sache sagt.«


  »Na, dann laufen Sie am besten hurtig los, um mich bei ihm zu verpetzen. Dann können die Erwachsenen wenigstens in Ruhe miteinander reden.« Damit wandte sie sich wieder Franco zu. »Haben Sie mir sonst noch irgendwas zu sagen?«


  »In der Tat. Warum lassen Sie uns beide nicht kurz alleine, Chang? Den Rest besprechen wir in …« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »… dreißig Minuten in meinem Büro.«


  Er verließ den Raum und zog beleidigt die Tür lauter als erforderlich hinter sich zu.


  »Kostet es Sie Mühe, Dallas, die Leute zu verärgern, oder sind Sie diesbezüglich ein Naturtalent?«


  »Wahrscheinlich bin ich tatsächlich ein Naturtalent, denn vor allem gegenüber Pissern wie diesem aufgeblasenen Chang fällt es mir herrlich leicht.«


  »Wenn ich Ihnen bestätige, dass Chang ein nervtötender, selbstzufriedener, todlangweiliger Pisser ist - was ich natürlich, falls Sie das jemals wiederholen sollten, vehement bestreite -, können wir dann vielleicht ein bisschen normaler miteinander sprechen?«


  »Warum nehmen Sie ihn dann in Anspruch?«


  »Weil er wirklich gut ist. Wenn ich jeden mögen müsste, der für mich arbeitet oder mit dem ich zusammenarbeiten muss, wäre ich schon lange nicht mehr in der Politik. Aber jetzt zurück zu unserem eigentlichen Thema. Ihre Erklärung heute Morgen. Chang hat das Gefühl - und nicht nur ich, sondern auch der Bürgermeister stimmen darin mit ihm überein -, dass es äußerst unklug war, den Tod Ihres Kollegen Halloway für Ihre Zwecke zu missbrauchen.«


  »Für meine Zwecke zu missbrauchen? Einen Augenblick. Diese Leute haben ihn missbraucht. Sie haben die Verantwortung für seinen Tod anderen zugeschoben. Ich habe darauf reagiert und deutlich zu verstehen gegeben, dass diese Gruppe die Verantwortung für seinen Tod übernehmen muss.«


  »Ich kann durchaus verstehen, was Sie dazu bewogen hat, so zu reagieren. Um Gottes willen, Dallas, selbst wenn Sie es nicht glauben, habe sogar ich ein Herz. Ein Herz, das, wenn ich an die Frau in dem anderen Zimmer denke, vor Kummer fast zerbricht. Verdammt. Sie hat ihren Sohn verloren. Ich bin selber Mutter eines zehnjährigen Sohnes. Ich kann mir nicht vorstellen, eines Tages so von ihm Abschied nehmen zu müssen wie Colleen Halloway von ihrem Kind.«


  »So, wie ich es sehe, wäre es bestimmt noch schwerer, wenn die Menschen denken würden, dass ihr Sohn völlig umsonst gestorben ist.«


  »Ist er das denn nicht?«, wollte Franco von ihr wissen, schüttelte dann aber den Kopf.


  »Oh, ich weiß, Ihr Polizisten denkt, wenn jemand im Dienst stirbt, hat er damit einen Zweck erfüllt. Ich werde darüber nicht streiten, denn diese Sicht der Dinge ist mir völlig fremd. Aber die Sache ist nun einmal die: Je öfter sein Name erwähnt wird, je öfter es um ihn geht, umso schwerer wird es, die Medien und die Zuschauer für die Botschaft zu interessieren, die wir rüberbringen wollen. Ich kenne mich mit diesen Dingen besser aus als Sie, und Chang kennt sich mit diesen Dingen noch viel besser aus als ich. Sie hätten also nie ohne Absprache mit ihm mit einer eigenen Erklärung ins Fernsehen gehen dürfen, denn Sie haben keine Ahnung, wie die Maschinerie der Medien läuft.«


  »Das ist doch alles kompletter Schwachsinn. Ich bin gewiss nicht mediengeil, aber wenn ich das Gefühl habe, dass sie mir bei meiner Arbeit helfen können, nutze ich das natürlich aus.«


  »Aber die Interviewtermine, die Chang Ihnen besorgt hat, und über die wir eine gewisse Kontrolle gehabt hätten, nehmen Sie nicht wahr.«


  »Ich habe nicht die Absicht, mich in irgendwelche Studios zu setzen und dort wie ein Papagei irgendwelche Sätze nachzuplappern, die meine Vorgesetzten oder der Bürgermeister mir vorgegeben haben, während ich mich voll und ganz auf meine Ermittlungsarbeit zu konzentrieren habe. So etwas habe ich noch nie getan und werde es auch niemals tun.«


  »Ja, das hat uns Ihr Commander bereits deutlich gemacht.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  »Ich musste es doch wenigstens versuchen.« Franco breitete die Hände aus. »Wir könnten die Sendezeit gebrauchen. Doch die andere Sache, über die ich mit Ihnen reden muss, ist möglicherweise deutlich ernster. Es ist dem Bürgermeister zu Ohren gekommen, dass Sie im Verlauf Ihrer Ermittlungen heute Morgen bei den Dukes gewesen sind. Bei einer Familie, die vor kurzem einen Sohn verloren hat, dessen Akte zu ihrem Schutz versiegelt worden ist.«


  »Er hat wirklich keine Zeit verloren. Ich hatte die Information bekommen, dass der junge Dukes mit zwei der Opfer in Verbindung stand, und welchen Beruf der Vater hat.


  Deshalb erschien es mir angeraten, mich im Rahmen der Ermittlungen zu diesen Fällen einmal inoffiziell mit der Familie zu unterhalten. Wollen Sie mir jetzt erklären, wie ich meine Arbeit machen soll?«


  »Um Himmels willen.« Franco warf die Hände in die Luft. »Warum benehmen Sie sich ständig so, als stünden wir beide auf verschiedenen Seiten?«


  »Weil es sich so anfühlt.«


  »Wissen Sie, was passieren wird, wenn Donald Dukes mit dieser Sache zu den Medien geht? Wenn er ihnen erzählt, dass er von der Ermittlungsleiterin in diesen Fällen in seinem eigenen Heim belästigt worden ist? Schließlich wurde sein Sohn von Cogburn an Drogen herangeführt -«


  »Es gibt keine Beweise dafür, dass Cogburn sein erster Dealer war.«


  »Es ist egal, ob es dafür Beweise gibt«, schoss Franco zurück. »So würde es auf alle Fälle dargestellt. Es würde heißen, Cogburn hat einen verletzbaren, unschuldigen zwölfjährigen Jungen aus einer anständigen, grundsoliden, gottesfürchtigen Familie in die Drogenszene reingezogen, und die Polizei hat in ihrem Bemühen, Beweise gegen diesen Kerl zu sammeln, elendig versagt. Später fällt der Junge - der aufgrund seiner Drogenabhängigkeit schwierig und aufsässig geworden ist - in die Hände eines Päderasten. Chadwick Fitzhugh schlägt und vergewaltigt den inzwischen vierzehnjährigen Devin, der Junge ist traumatisiert, die Familie erschüttert, und wieder schafft die Polizei es nicht, den Täter so weit zu überführen, dass er verurteilt werden kann.«


  »So ist es nicht gelaufen.«


  »So wird es aber dargestellt und aufgenommen werden, sollte die Familie an die Öffentlichkeit gehen. Es wird keine Menschenseele interessieren, was an der Geschichte wahr, was vielleicht nur halb wahr oder was rundheraus gelogen ist. Sie werden das Bild der geschädigten, trauernden Familie zeichnen, die versucht hat, das Richtige zu tun und das Wohlergehen ihres Sohnes in die Hände des Systems zu legen - und die dann grausam im Stich gelassen worden ist. Und nun tauchen Sie auf und halten ihnen in ihren eigenen vier Wänden vor, Mitglieder einer Organisation zu sein, die von Ihnen als terroristische Vereinigung bezeichnet worden ist. Können Sie sich nicht denken, wie das alles wirken wird?«


  »Ich werde denen sagen, wie es tatsächlich war. Donald Dukes kam mit der sexuellen Orientierung seines Sohnes nicht zurecht und -«


  »O mein Gott, mein Gott.« Franco bohrte sich die Zeigefinger in die Schläfen. »Wenn Sie jetzt auch noch behaupten, dass der Junge schwul gewesen ist, kriegen nicht nur Sie, sondern die gesamte Polizei und eventuell sogar die Stadt, bevor ich Sie aus dem nächsten Fenster werfen kann, ein Verfahren angehängt.«


  »Nicht, wenn ich Sie vorher schubse. Auf jeden Fall weisen die Indizien darauf hin, dass er schwul oder zumindest bezüglich seiner sexuellen Orientierung noch nicht ganz gefestigt war. Und er hatte nie die Chance herauszufinden, was er wirklich wollte. Sein Vater ist unglaublich rigide und entsetzlich dominant. Die Art Mann, die immer weiß, was richtig ist, und dementsprechend handelt. Er hat die Beweismittel zerstört, aufgrund derer Cogburn hätte verurteilt werden können, aber dass man den Typen laufen lassen musste, war die Schuld des Systems. Dann verdreht er die Fakten im Fall Fitzhugh, und als es hier ebenfalls für eine Verurteilung nicht reicht, hat selbstverständlich nicht er, sondern das System versagt. Und jetzt hat er endlich ein Ventil für seine Aggressionen und seine Einstellung gefunden: die Reinheitssucher.«


  »Können Sie all das beweisen?«


  »Noch nicht lückenlos. Aber das, was mir noch fehlt, finde ich schon noch heraus.«


  »Dallas, wenn es mir schon schwer fällt zu glauben, was Sie da erzählen, glauben es die anderen garantiert nicht. Außerdem sprechen Sie von Fakten und Vermutungen, die Sie versiegelten Akten entnommen haben. Eventuell reicht ein Tadel Ihres Commanders zur Verhinderung eines Prozesses oder einer regelrechten Hatz durch die Medien nicht aus.«


  »Falls mein Commander es für nötig hält, mich für mein Vorgehen zu tadeln, ist das sein gutes Recht. Wenn mich Dukes verklagen will, kann er das meinetwegen tun, denn sobald er hinter Gittern sitzt, wird das Verfahren sowieso eingestellt. Und die so genannte Hatz der Medien ist Ihr und Changs Problem, nicht meins. Ist jetzt alles gesagt?«


  »Ich kann nur für Sie hoffen, dass Sie sich Ihrer völlig sicher sind«, warnte Franco.


  »Ich bin mir meiner Arbeit völlig sicher, was dasselbe ist.«


  Damit wandte Eve sich zum Gehen.


  Auf dem Weg zurück ins Erdgeschoss hörte sie die klare, durchdringende Stimme eines einzelnen Tenors.


  Sie kannte den Grund nicht dafür, dass Polizisten auf Beerdigungen von Kollegen regelmäßig Danny Boy sangen.


  »Lieutenant.« Am Fuß der Treppe traf sie Roarke.


  »Ich brauche frische Luft«, war alles, was sie sagte, und ohne auf ihn zu warten, marschierte sie entschlossen durch die Tür.
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  Hinter einem in zweiter Reihe geparkten Lieferwagen staute sich der Verkehr, wie es aussah, gute sechs Blocks. Die resultierende Kakophonie aus Hupen und gebrüllten Obszönitäten hing wie ein lang gezogener Wutschrei in der Luft.


  Ein Schwebegrillbetreiber hatte seine Kebabs verschmoren lassen, und es war erstaunlich, dass in der fettigen, dichten schwarzen Rauchwolke bisher offenbar noch niemand dem Erstickungstod erlegen war.


  Doch der Lärm und der Gestank waren Eve erheblich lieber als das leise Murmeln und der süße Blumenduft im Inneren des Hauses, dem sie gerade entflohen war.


  Sie lief direkt in die Übelkeit erregende Rauchwolke hinein, zog ein paar Münzen aus der Tasche und klatschte sie vor dem Schwebegrillbetreiber auf den Tisch. »Geben Sie mir was mit Schokolade.«


  »Ich habe Schokosticks. Wie viele woll’n Sie haben?«


  »Sechs.«


  »Außer Schoko habe ich noch Fruchtgeschmack, Pepsi, Cola oder Limo. Welche wollen Sie?«


  »Nur die mit Schokolade.«


  Sie riss ihm die dünnen, in der Hitze bereits halb geschmolzenen Stäbchen aus der Hand und schob sich das erste in den Mund.


  Roarke kaufte einen großen Becher Wasser und nahm einen kleinen Berg Papierservietten mit. »Gib mir einen ab. Wenn du sie alle futterst, wird dir nur schlecht.«


  »Das ist es mir schon jetzt.« Doch sie bewies ihm ihre unendliche Großzügigkeit und Liebe und hielt ihm eins der Stäbchen hin. »Erst hat Peachtree mir eine dreißigsekündige Lektion in Sachen Zusammenarbeit erteilt, die mit einem warmen Händedruck und einem Schließlich dienen wir beide der Öffentlichkeit geendet hat. Und dann haben mir Chang und Franco wegen meinem Statement heute Morgen Feuer unterm Arsch gemacht. Das Ganze war nicht abgesprochen, war von niemandem genehmigt und schließlich wollen wir die Leute doch nicht mit der Wahrheit überfordern, oder? Aber ich bin Polizistin und keine Marionette dieser PR-Leute.«


  »Das hast du ihnen sicher unmissverständlich klargemacht.«


  »Allerdings.« Mit einem grimmigen Lächeln biss sie ein Stück von dem nächsten Schokostäbchen ab. »Aber das war noch nicht alles. Diese Franco scheint nicht dumm zu sein - vor allem auf dem Gebiet der Politik. Aber genau wie alle anderen liegt ihr mehr an ihrem Image und daran, gut dazustehen, als dass man diese Leute fasst.«


  »Wahrscheinlich kennt sie sich mit diesen Dingen halt besser aus.«


  Er trank einen Schluck Wasser, um herunterzuspülen, was die Verkäufer in der Stadt lächerlicherweise als Schokolade bezeichneten, befeuchtete eine Serviette und wischte sich damit die Finger ab.


  »Und da sie dich nicht kennt, hat sie keine Ahnung, dass dir dein Image noch egaler ist als die morgendliche Frage, was du anziehst«, fügte er, während er die schmutzige Serviette beiläufig in einen Recycler warf, hinzu. »Obwohl das fast nicht möglich ist.«


  Eve sah an sich herab. Ihr Hemd war weiß und sauber und demnach total okay.


  »Wir wären alle besser dran, wenn sie lediglich ihre Arbeit machen und mich in Ruhe lassen würden. Ich habe Verdächtige, verdammt. Dwier und jetzt auch noch die Dukes.


  Wenn ich einen von ihnen knacke, fallen garantiert auch die anderen um.«


  Sie machte sich über das dritte Stäbchen her. »Dukes hat einen Anwalt kontaktiert, und der verkündet lauthals, dass ich die armen Leute in ihrem Heim belästigt hätte und er mich, die Polizei und dazu eventuell die Stadt verklagen wird. Franco und die anderen drehen deshalb fast durch.«


  »Hast du was anderes erwartet?«


  »Ja. Ich hatte gehofft, dass die Bombe erst nach der Gedenkfeier platzen würde.« Sie blickte zurück zum Bestattungsinstitut. Ein paar ihrer Kollegen kamen gerade durch die Tür. Zurück zum Dienst, ging es ihr durch den Kopf. Auch wenn das Leben irgendwann mal endete, hörte doch die Arbeit niemals auf.


  »Er steckt in dieser Sache drin, Roarke. Dukes. Miras Täterprofil passt wie angegossen.


  Weißt du noch, als ich heute Morgen gesagt habe, du hättest Jamie erst zur Schnecke gemacht und dann wieder aufgebaut? Den zweiten Teil dieser Arbeit hat Dukes sich offenbar gespart. Ich habe den Eindruck, dass er das Leben seines Sohnes zu einer kleinen, privaten Hölle umgestaltet hat. Ich werde ihn zur Strecke bringen, und all die anderen ebenso.«


  Sie hob den Kopf und suchte nach dem Fenster des Salons, in dem Kevins Mutter saß.


  »Ich werde diese Leute stoppen. Du musst mir so viele Daten und Hintergrundinformationen über Donald Dukes beschaffen, wie dir innerhalb legaler Grenzen möglich ist.«


  »Wenn ich mich dabei an die Gesetze halten soll, warum bittest du dann nicht Feeney oder McNab?«


  »Weil man mir womöglich befehlen wird, mich von Dukes fernzuhalten, und wenn das passiert, kann ich die beiden nicht mehr fragen. Deshalb wende ich mich vorsorglich an dich. Ich könnte mir denken, dass ein Kerl, der so viele Unternehmen hat wie du, ständig auf der Suche nach einem guten Computerfachmann ist. Und bevor du jemanden einstellst, führst du doch bestimmt routinemäßig einen Background-Check und eine Überprüfung seiner bisherigen Arbeitsverhältnisse durch, richtig?«


  »Richtig. Und netterweise erwähne ich ein paar von diesen Dingen zufällig gegenüber meiner Frau.« Er strich mit einer Fingerspitze über ihr Kinn. »Wirklich clever, Lieutenant.«


  »Ich will ihn hinter Gittern sehen, und um ihn dahin zu kriegen, brauche ich alles, was es nur gibt, über diesen Kerl. Ich spreche heute Nachmittag noch mal mit Clarissa Price.


  Sie wird gewiss nicht gerade glücklich sein, mich schon wieder zu sehen. Und dann mache ich mit Dwier weiter.«


  Sie betrachtete ihre Hand. Das letzte Schokoladenstäbchen war zu einem braunen Fleck verlaufen und somit unrettbar verloren. »Igitt.«


  Sie warf das eklig klebrige Ding in einen Recycler und wischte ihre Finger mit den ihr von Roarke gereichten feuchten Papierservietten ab.


  »He, Lady!« Ein Mann streckte den Kopf aus dem Fenster seines Wagens und brüllte über den allgemeinen Lärm: »Warum knallen Sie das Arschloch mit dem Lieferwagen da vorne nicht einfach ab, damit’s hier endlich weitergehen kann?«


  »Man sieht deine Waffe«, meinte Roarke und rasch zog sie ihre dünne schwarze Jacke über den hervorlugenden Knauf.


  Dann schaute sie sich um, entdeckte zwei uniformierte Kollegen, die von der Trauerfeier kamen, zückte ihre Dienstmarke und winkte die beiden zu sich heran. »Knöpft euch mal den Typen mit dem Lieferwagen vor. Wenn er seine Kiste nicht endlich aus dem Weg schafft, schreibt ihm ein Protokoll.«


  »Sind Sie etwa ein verdammter Bulle?«, rief ihr der Autofahrer zu.


  »Nein, ich habe einfach eine verdammte Vorliebe für Dienstmarken und Polizeistunner.


  Und jetzt hören Sie endlich auf zu hupen.« Sie wandte sich wieder an Roarke, merkte, dass er grinste, und sah ihn giftig an. »Was ist?«


  »Du hast Schokolade auf deiner verdammten Dienstmarke, Lieutenant.«


  »Verflucht.« Fast hätte sie die Marke an ihrer Hose abgewischt, doch er entwendete sie ihr hastig und putzte sie mit der letzten Serviette ab. »Leg mal den Kopf nach hinten.«


  »Was? Habe ich etwa auch noch Schokolade im Gesicht?«


  »Nein.« Er beugte sich zu ihr nach vorn - im perfekten Winkel - und gab ihr einen Kuss. »Mir war gerade danach.«


  »Sehr geschickt. Und jetzt gib mir meine Dienstmarke zurück.«


  »Sie steckt bereits wieder in deiner Tasche.«


  Sie tastete danach und schüttelte den Kopf. »Und jetzt zieh los und nutz deine flinken Finger, um mir ein paar Informationen zu besorgen. Ich schnappe mir Peabody und fahre dann zum Jugendamt.« Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zurück zum Bestattungsinstitut.


  »Ich gucke nur noch schnell, ob McNab nach Hause will.«


  »Du hast die beiden in der Limousine mitgebracht, nicht wahr?«


  »Ja, warum?«


  »Du solltest meine Leute nicht derart verwöhnen.« Gerade als sie das Haus betreten wollte, kam Whitney heraus.


  »Lieutenant, Roarke. Ich dachte, Sie beide wären schon gegangen.«


  »Wir sind sozusagen auf dem Sprung, Commander. Ich sammle nur noch meine Leute ein.«


  »Überlassen Sie das Roarke und laufen Sie mit mir zurück auf das Revier.«


  »Zu Befehl, Sir. Sag Peabody, dass sie mich auf der Wache treffen soll«, bat Eve ihren Mann, wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen. »Sag ihr, dass sie laufen soll. Ich will nicht, dass du sie in der Limousine hinchauffierst.«


  »Wie du willst, Lieutenant.« Roarke strich mit einem Finger über das Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Wir sehen uns dann zu Hause. Jack.« Er nickte Whitney zu und ging ins Haus.


  »Bei diesem Verkehr braucht er mindestens eine halbe Stunde bis zur Wache«, stellte der Commander fest.


  »Er würde einen Weg finden, um schneller durchzukommen«, antwortete Eve. »Und dabei Peabody zu Gefallen wahrscheinlich noch eine gehörige Schau abziehen.«


  »Wenn ich schon mal die Möglichkeit dazu bekomme, gehe ich lieber zu Fuß«, meinte Whitney, als sie sich in Bewegung setzten. »Sie haben sich eine Zeit lang mit Halloways Mutter unterhalten.«


  »Ja. Sie hat jede Menge Rückgrat.«


  »Das hat sie. Ich glaube, Sie haben auch mit dem Bürgermeister gesprochen.«


  »Ja, Sir.«


  »Verständlicherweise ist er wegen dieser ganzen Sache ziemlich besorgt.«


  »Na ja - so geht es uns allen.«


  »Wobei wir unsere Sorge unterschiedlich ausdrücken. Sie haben ebenfalls ein Gespräch mit Chang und der stellvertretenden Bürgermeisterin geführt.«


  »Wir haben ein paar Worte gewechselt, ja.«


  Whitney musterte sie prüfend. »Mir scheint, das haben Sie heute mit sehr vielen Leuten getan.«


  »Ja, Sir. Ich bin nach wie vor der Ansicht, dass die Erklärung, die ich bezüglich des Statements dieser Reinheitssucher gegenüber Nadine Furst abgegeben habe, angemessen war. Sie entsprach den Fakten. Detective Halloway und seine Familie haben etwas Besseres verdient, als dass eine Gruppe Terroristen ihn für ihre Zwecke missbraucht. Wir sind es ihm als Kollegen schuldig zu verhindern, dass es dazu kommt.«


  »Mir ist durchaus bewusst, was wir ihm schuldig sind, Lieutenant.« An einer roten Ampel blieb er stehen. »Rein zufällig hatte ich an Ihrem Statement nicht das Geringste auszusetzen, ebenso wenig wie der Chief. Das Büro des Bürgermeisters ist weniger zufrieden, aber Chang arbeitet bereits daran, die Wirkung Ihrer Sätze positiv zu verstärken. Das ist wichtig«, fügte er, obwohl Eve gar nichts erwidert hatte, eindringlich hinzu.


  Sekunden, bevor die Ampel grün wurde, setzte sich die Menge bereits in Bewegung.


  Eve und Whitney schoben sich durch das Gedränge, beschleunigten ihr Tempo und ließen die Schar der anderen Fußgänger hinter sich zurück.


  »Ich könnte unsere Zeit damit vergeuden, Ihnen einen Vortrag über Politik, die Beziehungen zu den Medien, Public Relations, Image und Wahrnehmung sowie die häufig komplizierten Beziehungen zwischen der Polizeibehörde und dem Amt des Bürgermeisters zu halten.«


  Whitney zog ein paar Kreditchips aus der Tasche und warf sie, ohne sein Tempo zu verlangsamen, in den Becher eines Bettlers, der auf dem Boden saß. »Aber das werde ich nicht tun. All diese Dinge sind Ihnen bereits bewusst. Genau, wie mir bewusst ist, dass Sie das alles nicht im Geringsten interessiert. Deshalb werde ich mich darauf beschränken, noch einmal zu wiederholen, dass es sicher hilfreich und für alle Beteiligten einfacher wäre, wenn Sie so weit wie möglich mit Chang kooperieren würden. Solange es Sie nicht bei Ihren Ermittlungen behindert.«


  »Zu Befehl, Sir.«


  »Was Ihre Vernehmung von Donald und Sylvia Dukes betrifft …«


  »Es war keine Vernehmung, sondern eine inoffizielle Befragung bei ihnen zu Hause, mit der sie einverstanden waren.«


  »Wenn es Ihnen in den Kram passt, können Sie wirklich gut mit Worten umgehen.


  Aber egal wie Sie es nennen - die Akten Devin Dukes waren versiegelt und sind es immer noch.«


  »Akten sind nicht die einzigen Quellen, aus denen man sich Informationen beschaffen kann, Sir.«


  »Sie sind tatsächlich äußerst redegewandt. Sind Sie bereit, mir Ihre Quelle zu enthüllen?«


  »Nein, Sir, und dazu bin ich laut Artikel zwölf des Polizeigesetzes auch nicht verpflichtet.«


  »Ich kenne die Gesetze, Dallas.« Trotz der drückenden Hitze bewegte er sich weiter leichtfüßig den Bürgersteig entlang. Seine Stimme jedoch wurde etwas angespannter, als er erklärte: »Wenn es zu einem Zivilverfahren kommt, werden sowohl die Gesetze als auch Sie selber auf die Probe gestellt.«


  »Das wird ganz sicher nicht passieren. Denn wenn Donald Dukes wegen Verabredung zu Mord unter Anklage gestellt wird, werden seine Anwälte voll und ganz mit seiner Verteidigung beschäftigt sein.«


  »Er steckt in dieser Sache drin?«


  »Bis über beide Ohren.«


  »Und die Mutter?«


  Eve schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Sie ist zu passiv. Ich versuche gerade herauszufinden, wie gut Dukes als Programmierer ist. Aber ich bin jetzt schon davon überzeugt, dass er eine Schlüsselfigur in diesem Drama ist. Mit einer geringeren Rolle würde er sich nie begnügen. Bei einer Vernehmung könnte ich ihn brechen. Er ist wütend, er ist arrogant, und er ist rechthaberisch. Außerdem hat er etwas gegen Frauen in Führungspositionen, weshalb er mir würde beweisen wollen, dass er mir überlegen ist. Er sieht Frauen gern an den ihnen traditionell zugedachten Plätzen«, fuhr sie, halb zu sich selber sprechend, fort. »Die Frau war bereits um neun Uhr morgens hergerichtet wie für eine Modeschau. Trug ein blitzsauberes Kleid, darüber eine makellose Schürze, dezenten Lippenstift und hatte sogar schon Ohrringe angelegt.«


  »Meine Frau schminkt sich ebenfalls immer vor dem Frühstück.«


  »Seltsam. Aber Mrs Whitney lässt sich von niemandem einschüchtern oder Anweisungen geben.« Sie zuckte zusammen. »Das war nicht respektlos gemeint, Commander.«


  »So habe ich es auch nicht verstanden.«


  »Mir fehlen nur noch ein paar Fäden, damit ich das Paket zusammenschnüren kann.«


  »Finden Sie die Fäden, und sorgen Sie dafür, dass möglichst keiner reißt.«


  »Ich glaube, dass er den Kontakt zu der Sozialarbeiterin und dem Polizisten, die die Fälle seines Sohnes bearbeitet haben, aufrechterhalten hat. Und ich glaube weiter, dass die beiden ebenfalls in die Sache involviert sind. Wenn ich nur einen dieser Leute knacken kann, habe ich sie alle.«


  Sie überquerten nochmals eine Straße und bogen Richtung Westen ab.


  »Gehen Sie unbedingt auf Nummer sicher. Ein einziger Fehler könnte reichen, dass wir ins Kreuzfeuer der Medien geraten, und Sie bekämen in dem Fall den Großteil der öffentlichen Schelte ab. Aber nun zu etwas anderem. Es war schön, McNab wieder auf den Beinen zu sehen.«


  »Ja, Sir, sogar sehr schön.«


  »Aber er wirkt noch sehr zittrig.«


  »Ich achte darauf, dass er sich arbeitsmäßig nicht übernimmt, und Peabody …« Rasch presste sie die Lippen aufeinander. Es lag wohl daran, dass sie wie zwei Touristen durch die Straßen liefen, dass sie plötzlich so geschwätzig war. »Peabody springt immer mal wieder für ihn ein.«


  »Glauben Sie etwa, ich hätte noch nicht mitbekommen, dass zwischen den beiden etwas läuft?«


  Eve starrte unbeirrt geradeaus. »Ich spreche nicht gern darüber. Es macht mich kribbelig.«


  »Wie bitte?«


  »Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Ich kriege jedes Mal dieses Zucken unter meinem rechten Auge, wenn … ach, egal. Detective McNab und Officer Peabody sind zwei vorbildliche Beamte. Ich habe die Absicht, Peabody für eine Beförderung zum Detective vorzuschlagen.«


  »Wie lange ist sie inzwischen bei der Truppe?«


  »Beinahe drei Jahre, und davon über ein Jahr bei uns. Sowohl ihre Arbeit als auch ihre persönliche Entwicklung sprechen für eine derartige Beförderung. Falls Sie also die Zeit finden würden, sich ihre Akte und meine Bewertung einmal durchzulesen, und falls Sie mit meinem Vorschlag einverstanden wären, könnte sie mit der Vorbereitung für den Test beginnen.«


  »Wenn ich die Unterlagen eingesehen habe, gebe ich Ihnen Bescheid. Könnten Sie heute Nachmittag McNab für ein, zwei Stunden entbehren?«


  »Ja, Sir, wenn es sein muss.«


  »Nadine Furst hat um ein Interview mit ihm gebeten, in dem er seine Meinung zu der Erklärung der Reinheitssucher und zu Ihrem Statement heute Morgen sagen soll.«


  »Sie wollen ihn, kaum dass er sich von seinen Verletzungen erholt hat, öffentlich zur Schau stellen? Am Tag des Gedenkgottesdienstes für Kevin Halloway?«


  »So etwas nennt man einen Kompromiss, Lieutenant.« Seine ruhige Stimme wirkte wie ein Kübel Eiswasser im Vergleich zu ihrem hitzigen Ton. »Macht und Autorität verlangen nun mal hin und wieder nach einem Kompromiss. Hegen Sie Zweifel daran, dass er damit zurechtkommt? Oder hegen Sie Zweifel daran, dass er sich für Halloway verwenden wird?«


  »Nein, Sir, das bezweifle ich ganz sicher nicht.«


  »Ihnen gefällt nicht, dass er als Symbol verwendet wird.« Whitney trat durch den Eingang des Reviers. »Aber das ist er nun einmal. Genau wie Sie selber eines sind.«


  In der großen Eingangshalle des Reviers mit den unzähligen Computern und beweglichen Karten blickte er sich um. Betrachtete die Polizisten, die Opfer und die Täter, die man hier rund um die Uhr sah.


  »Und genau wie das hier eines ist«, fügte er hinzu. »Dieses Gebäude steht für Recht und Ordnung. Sie werden hier zur Schau gestellt. Und unser Recht und unsere Ordnung werden, simpel ausgedrückt, von einer Gruppe Terroristen auf die Probe gestellt. Es geht also um mehr als um den Abschluss eines Falles. Es geht um den Sieg von unserem Recht und unserer Ordnung über Anarchie. Finden Sie die Fäden. Und wenn Sie den Vater eines toten Teenagers festnehmen, sorgen Sie dafür, dass keiner dieser Fäden nach der Verhaftung reißt.«


  Sie beschloss, erst einmal andere Fäden miteinander zu verknüpfen, indem sie sich die Zeit nahm und einen offiziellen Bericht über ihre morgendlichen Aktivitäten schrieb. Als sie jedoch ihr Büro betrat, entdeckte sie Don Webster, der hinter ihrem Schreibtisch saß.


  »Wenn ich öfter einen von euch Schnüfflern in meinem Sessel sitzen sehe, brauche ich bald einen neuen.«


  »Machen Sie die Tür zu, Dallas.«


  »Ich muss einen Bericht verfassen, und dann muss ich wieder los.«


  Er stand auf und drückte selbst die Tür ins Schloss. »Es wird nicht lange dauern. Ich werde das Gespräch aufnehmen müssen.«


  »Was für ein Gespräch, und weshalb müssen Sie es aufnehmen?«


  »Es geht um Ihren Zugriff auf Informationen aus versiegelten Akten. Überlegen Sie erst«, bat er, ehe sie den Mund aufmachen konnte. »Denken Sie erst nach, bevor Sie etwas sagen.«


  »Nicht nötig. Schalten Sie den Rekorder an, und bringen wir es hinter uns. Ich muss nämlich noch ein paar lästige, kleine Mordfälle aufklären, während Sie Ihre blödsinnige Arbeit tun.«


  »Was ich hier tue, entspricht der vorgeschriebenen Verfahrensweise, das wissen Sie genau. Sie mussten sich doch denken, dass man Sie zu den Vorgängen befragen wird.«


  »Ehrlich gesagt, habe ich das nicht.« Wofür sie sich noch in den Hintern treten würde, dachte sie erbost. »Mir gingen heute nämlich ein paar andere Sachen durch den Kopf.«


  »Setzen Sie sich.«


  »Dazu bin ich nicht verpflichtet.«


  »Okay, meinetwegen.« Er stellte den Rekorder an. »Lieutenant Donald Webster von der Dienstaufsichtsbehörde vernimmt Lieutenant Eve Dallas von der Mordkommission des Hauptreviers in der Sache Donald und Sylvia Dukes sowie ihres verstorbenen minderjährigen Sohnes Devin. Lieutenant Dallas, möchten Sie einen Rechtsbeistand zu diesem Gespräch hinzuziehen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie in Ihrer Funktion als Polizistin heute Morgen gegen neun das Heim von Donald und Sylvia Dukes in« - er las die Adresse aus seinen Akten vor - »besucht?«


  »Ja.«


  »Haben Sie bei diesem Besuch die genannten Personen zu Vorfällen befragt, in die ihr verstorbener minderjähriger Sohn Devin Dukes verwickelt war?«


  »Ja.«


  Er zog die Brauen hoch, ob jedoch aus Ärger oder Anerkennung wegen ihrer einsilbigen Antworten, war ihr nicht ganz klar.


  »Waren Sie sich bewusst, dass die Akten zu den Vorfällen, zu denen Sie die Dukes befragt haben, versiegelt sind?«


  Sie zuckte nicht mal mit der Wimper. »Darüber hat mich Mr Dukes heute Morgen informiert.«


  »Und vorher war Ihnen nicht bekannt, dass die Akten versiegelt waren?«


  »Ich hatte es angenommen.«


  »Weshalb?«


  »Bei der Suche nach ermittlungsrelevanten Informationen wurde mir die Einsicht in die Akten verwehrt.«


  Webster sah sie ausdruckslos an. »Woher hatten Sie dann die Informationen über Devin Dukes?«


  »Aus einer externen Quelle.«


  »Was war das für eine Quelle?«


  »Nach Artikel zwölf, Absatz sechsundachtzig B, bin ich nicht verpflichtet, meine Quelle zu enthüllen.«


  Seine Stimme blieb ruhig. »Sie weigern sich also, Ihre Quelle zu benennen?«


  »Ja. Wenn ich sie nennen würde, würde dadurch nicht nur meine Quelle, sondern zudem meine Ermittlungsarbeit kompromittiert.«


  »Lieutenant Dallas, haben Sie Polizeicomputer oder andere im Eigentum der Polizei befindliche Geräte für die Einsicht in versiegelte Akten verwendet?«


  »Nein.«


  »Haben Sie, Lieutenant Dallas, die versiegelten Akten Devin Dukes’ persönlich eingesehen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie ein Mitglied der New Yorker Polizei angewiesen, es zu tun?«


  »Nein.«


  »Haben Sie irgendein anderes Individuum durch Zwang, Bestechung, Drohung oder Befehl dazu gebracht, die Siegel dieser Akten zu brechen?«


  »Nein.«


  »Würden Sie sich, falls erforderlich, an einen Lügendetektor anschließen lassen und diese Fragen dann nochmals beantworten?«


  »Freiwillig nicht, aber wenn es mir von meinen Vorgesetzten befohlen würde, ja.«


  »Danke für Ihre Kooperationsbereitschaft, Lieutenant. Die Vernehmung ist beendet.


  Rekorder aus. Gut.«


  »War’s das?«


  »Für heute, ja. Kann ich einen Schluck von Ihrem Kaffee haben?« Sie wies wortlos mit dem Daumen auf den AutoChef, und er trat vor das Gerät und schenkte sich eine Tasse ein. »Falls die Sache vor Gericht geht, wäre es von Vorteil, wenn Sie sich an den Lügendetektor anschließen lassen würden. Wäre das ein Problem?«


  »Die Vernehmung ist beendet, Webster. Ich habe zu tun.«


  »Hören Sie. Ich habe mich freiwillig dafür gemeldet, die Vernehmung durchzuführen, weil ich Ihnen helfen will. Wenn die Dienstaufsicht einer solchen Sache nicht vorschriftsmäßig nachgeht, riecht das nach Vertuschung. Das brauchen weder wir noch Sie.«


  Ein Teil des Ärgers, den sie während der Vernehmung mühsam in Zaum gehalten hatte, brach sich Bahn. »Es geht tatsächlich um Vertuschung, Webster, aber es sind diese verdammten Reinheitssucher, die etwas dadurch vertuschen wollen, dass sie Akten haben versiegeln lassen und alles unternehmen, um die Siegel möglichst lange aufrechtzuerhalten und mich bei meiner Arbeit nach Kräften zu behindern. Jetzt habe ich trotzdem was herausgefunden, und das stößt ihnen sauer auf.«


  »Haben Sie den Verdacht, dass irgendwer von uns in dieser Sache drinsteckt?« Als sie wortlos Platz nahm und sich ihrem Computer zuwandte, trat er gegen ihren Tisch. Es war eine Geste, für die sie nicht nur Verständnis hatte, sondern ehrlichen Respekt. »Fällt es Ihnen so schwer zu glauben, dass ich in dieser Sache auf Ihrer Seite bin?«


  »Nein. Aber ich werfe keinen meiner Kollegen der Dienstaufsicht zum Fraß vor. Nicht, solange ich mir meiner Sache nicht völlig sicher bin. Falls ich Beweise dafür finde, dass irgendein Kollege etwas mit den Mordfällen zu tun hat, setze ich ihn persönlich bei euch ab. Aber das tue ich erst, wenn ohne jeden Zweifel feststeht, dass er Dreck am Stecken hat.«


  Um sich zu beruhigen, nippte er vorsichtig an dem heißen Kaffee. »Falls Sie irgendwelche Namen haben, könnte ich sie mir mal inoffiziell ansehen.«


  Sie studierte sein Profil und kam zu dem Ergebnis, dass ihm zu trauen war. »Das glaube ich Ihnen, und ich weiß das Angebot zu schätzen. Aber erst muss ich noch ein paar Spuren nachgehen. Falls ich selbst nicht weiterkomme und denke, dass Sie mir helfen können, rufe ich Sie an. Sind Sie mit Trueheart fertig?«


  »Ja, er ist bereits wieder im Dienst. Der arme Junge hatte es ganz sicher nicht verdient, dass er derart in die Mangel genommen worden ist.«


  »Hauptsache, er hat es halbwegs schadlos überstanden. Aber jetzt muss ich wirklich weitermachen, Webster.«


  Er wandte sich zum Gehen. »Falls tatsächlich irgendwelche Cops ihre Finger im Spiel haben bei dieser Sache, will ich sie haben.«


  »Warten Sie, bis Sie an der Reihe sind«, antwortete sie und zog ihr Link zu sich heran.


  Während sie auf einen Rückruf wartete, schrieb sie ihren Bericht, verglich ihn, um sicherzugehen, dass sie nicht die kleinste Kleinigkeit vergessen hatte, mit der Aufnahme ihres Gesprächs, verfeinerte ihn etwas und schickte ihren Vorgesetzten Kopien ihres Schreibens zu.


  Nachdem der Rückruf und damit die Erlaubnis, einen weiteren Beamten zu dem Fall hinzuzuziehen, gekommen war, rief sie bei Trueheart an.


  »Ich brauche einen uniformierten Beamten«, erklärte sie ihm knapp. »Reine Lauf- und Routinearbeit. Melden Sie sich bei Detective Baxter in meinem Büro bei mir zu Hause.«


  »Ma’am, ich soll mich in der Zentrale zur Verfügung halten, bis ich einen anders lautenden Befehl bekomme.«


  »Dies ist ein anders lautender Befehl. Begeben Sie sich also gefälligst so schnell wie möglich zu mir nach Hause, Officer.«


  »Ja, Ma’am. Danke, Ma’am.«


  »Warten wir es ab, ob Sie mir nach ein paar Stunden mit Baxter immer noch dankbar sind.«


  Damit brach sie die Übertragung ab, stand auf und marschierte aus ihrem Büro.


  »Peabody, Sie kommen mit mir.«


  »Ma’am«, war alles, was Peabody sagte, bis sie mit Eve in deren Fahrzeug saß. »Drinnen wollte ich nichts sagen. Schließlich weiß man nie, wer alles zuhört. Baxter hat mir ein paar Infos für Sie gegeben. Über Detective Sergeant Dwier.«


  »Was hat er über ihn?«


  »Er hat ein paar Gespräche bei dem Gedenkgottesdienst für Halloway geführt.


  Schließlich hat es dort nur so vor Polizisten gewimmelt, und eine ganze Reihe Kollegen waren vom sechzehnten Revier. Er hat sich ein bisschen umgehört, und dabei hat sich rausgestellt, dass einer der Männer in derselben Einheit wie Dwier war. Dwier scheint vor ein paar Jahren eine ziemlich schlechte Phase gehabt zu haben. Er wurde geschieden, und die Frau ist mit dem Kind nach Atlanta umgezogen, sodass er seinen Jungen kaum noch sieht. Hat ihn angeblich ziemlich fertig gemacht. Aber kurz darauf hat er eine andere kennen gelernt - über seine Arbeit. Die beiden scheinen sich bereits seit längerem regelmäßig zu sehen, und seit einem guten Jahr sind sie angeblich ein Paar. Sie arbeitet beim Jugendamt.«


  »Es gibt Tage, da fallen einfach alle Puzzleteile wie von selbst an ihre Plätze.« Wie Clarissa Price wohl reagierte, wenn sie gleich eine kleine Unterredung führen würden?


  Kaum war sie jedoch aus der Garage in die Straße eingebogen, als der Anruf der Zentrale kam.


  Vollkommene Reinheit war abermals erreicht.


  Der neue Mordfall hielt sie derart lange auf, dass das Jugendamt schon schließen wollte, als sie wortlos an der Empfangsdame vorbeistürmte und ohne anzuklopfen Clarissa Prices Büro betrat.


  An ihrer Hose klebte Blut. Selbst wenn es auf dem schwarzen Stoff kaum zu erkennen war, verströmte es doch einen eklig süßlichen Geruch.


  »Tut mir leid, Lieutenant, ich habe keine Zeit für Sie.« Price saß sauber und adrett hinter ihrem Schreibtisch, schirmte ihren Computerbildschirm gegen unbefugte Blicke ab und sah auf ihre Uhr. »Ich muss diesen Bericht zu Ende schreiben, und dann habe ich einen Gesprächstermin.«


  »Sie werden sich gewiss Zeit für eine kurze Unterhaltung nehmen.«


  Price presste missbilligend die Lippen aufeinander und faltete die Hände. »Lieutenant, Sie haben bereits einen schweren Vertrauensmissbrauch dadurch begangen, dass Sie heute Morgen die Dukes belästigt haben. Dadurch haben Sie das Unglück dieser Menschen noch vertieft und sie möglicherweise dazu bewogen, ein Gerichtsverfahren anzustrengen, das eventuell auch dieses Amt und mich betreffen wird. Ich habe also nicht die Absicht, mir Zeit für Sie zu nehmen oder es zu dulden, dass Sie am Ende eines äußerst anstrengenden Tages hier hereinplatzen und mich daran hindern, meine Arbeit zu tun.«


  »Sie nennen das, was ich getan habe, einen Vertrauensmissbrauch?« Eve stützte sich mit beiden Händen auf der Schreibtischplatte ab und beugte sich nach vorn. »Und wie nennen Sie das, was diese Reinheitssucher tun? Ich komme gerade von einer weiteren ihrer Exekutionen, Ms Price. Sagt Ihnen der Name Nick Greene etwas? Vielleicht haben Sie im Verlauf eines Ihrer anstrengenden Tage ja einmal etwas von ihm gehört. Hat mit Drogen und Pornovideos gehandelt und einen etwas ausgefallenen Partyservice gehabt. Alles, was die Kunden wollten, hat Nick ihnen besorgt. Und ein paar von diesen Kunden hatten eine Vorliebe für frisches Fleisch. Die meisten von uns würden Nick Greene wahrscheinlich nicht unbedingt als netten Kerl bezeichnen, aber ich kann Ihnen garantieren, er hat ebenfalls ein paar äußerst anstrengende Tage hinter sich.«


  »Falls Sie mich davon in Kenntnis setzen wollen, dass noch jemand gestorben ist, lassen Sie mich Ihnen versichern, dass dieses Büro der falsche Ort für Gespräche über dieses Thema ist. Und ob der Name dieses Menschen jemals in Zusammenhang mit der Arbeit des Jugendamts gefallen ist, werde ich Ihnen nicht eher sagen, als bis mich ein Richter dazu zwingt.«


  »Sie werden nicht ewig Verfügungen erwirken können, um meine Arbeit zu behindern.


  Das verspreche ich. Aber hier ist noch ein Name, der Ihnen vielleicht etwas sagt. Hannah Wade. Ein sechzehnjähriges, gemischtrassiges Mädchen, das wiederholte Male von zu Hause weggelaufen ist. Als sie das letzte Mal verschwunden ist, haben die Eltern aufgegeben und es nicht mehr gemeldet. Meinen Informationen zufolge hat sie sich dieses Mal ungefähr drei Monate auf der Straße rumgetrieben und sich mit illegaler Prostitution, Dealen und kleinen Diebstählen über Wasser gehalten. Seit sie zwölf war, hat sie häufig in Schwierigkeiten gesteckt. Aber das ist jetzt vorbei. Sie wird niemandem mehr Probleme machen. Sie ist tot.«


  Eve zog drei Fotos aus der Tasche und warf sie vor sich auf den Tisch. »Ihrem Passfoto und Zeugen zufolge, die sie gesehen haben, war sie ein echt hübsches Mädchen. Auf diesen Fotos ist das nicht mehr zu erkennen. Niemand ist mehr hübsch, wenn fünfzig, sechzig Mal mit einem Messer auf ihn eingestochen worden ist.«


  Price wurde kreidebleich und schob die Fotos von sich fort. »Ich kenne dieses Mädchen nicht. Sie haben nicht das Recht -«


  »Fällt einem schwer, sich das Ergebnis anzusehen, nicht wahr? Dann erscheint es einem plötzlich nicht mehr ganz so rein. Ich bin eben durch ihr Blut gewatet. Auch das fällt einem ziemlich schwer. Es ist sehr viel Blut in einem heranwachsenden Mädchen. Jede Menge Blut, das durch die Gegend spritzen konnte, als sie versucht hat, vor einem Kerl davonzulaufen, der, als ihm sein Hirn den Schädel sprengte, mit einem Messer auf sie losgegangen ist. Jede Menge Blut, das sich in Pfützen auf dem Boden sammeln konnte, als sie schließlich zusammengebrochen ist.«


  »Sie … das hat Greene ihr angetan?«


  »Nein. Das haben ihr die Reinheitssucher angetan.« Eve schob die Fotos näher an Clarissa Price heran. »Sehen Sie sich genau an, was sie mit ihr gemacht haben. Sie hatten offenbar nicht mitbekommen, dass sie in den letzten ein, zwei Wochen bei Greene untergeschlüpft war. Sie hatten offenbar nicht mitbekommen, dass außer ihm ein junges Mädchen in der Wohnung lebte. Das in seinem Bett schlief, während die Infektion bereits mit der Zerstörung seines Hirns begann. Vielleicht auch mit der Zerstörung ihres Hirns.


  Das wird die Autopsie ergeben.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort. Ich möchte, dass Sie gehen.«


  »Nichts ist wirklich rein, Price, begreifen Sie das nicht? Nichts in dieser Welt ist völlig makellos. Kein System ist narrensicher. Nur dass unschuldige Menschen sterben, wenn dieses besondere System versagt. Sie war noch ein Kind. Es wäre Ihre Aufgabe gewesen, sie zu schützen. Doch Sie können nicht alle Kinder schützen. Das kann niemand.«


  Eve schnaubte. »War es Ihre Idee? Oder hat man Sie nur angeworben? Wer ist der Kopf dieser Gruppe?«, fragte sie Clarissa barsch.


  »Ich muss nicht mit Ihnen sprechen.« Jede Farbe war aus Prices Lippen gewichen und ihre Stimme schwankte, als sie sagte: »Und ich will vor allem nicht mit Ihnen sprechen.«


  »Dukes hat dabei geholfen, den Virus zu entwickeln. Wer noch? Hat Dwier Sie in diese Sache reingezogen oder war es umgekehrt?«


  Price stieß sich von ihrem Schreibtisch ab und stand zitternd auf. »Verschwinden Sie.«


  »Ich werde diese Leute zur Strecke bringen und Sie werden mit ihnen gemeinsam untergehen. Sie und Dwier. Wer zum Teufel bilden Sie sich ein zu sein? Sie maßen sich an, über andere zu urteilen, sie per Fernbedienung hinzurichten und unschuldig Gestorbene als Opfer der Plage darzustellen, von der die Gesellschaft Ihrer Meinung nach befallen ist.


  Dabei sind Menschen wie Sie die wahre Plage. Sie und all die anderen selbstgerechten, selbst ernannten Hüter der Gesellschaft.«


  Eve schnappte sich die Fotos der toten Hannah Wade. »Sie haben dieses Kind getötet.


  Und dafür werden Sie bezahlen.«


  »Ich - ich rufe meinen Anwalt an.« Gleichzeitig aber fingen ihre Augen an zu schimmern. Vermutlich bräche sie im nächsten Moment in Tränen aus. »Sie schikanieren mich.«


  »Das nennen Sie Schikane?« Eves Lächeln war völlig humorlos, und mit schneidender Stimme fuhr sie fort: »Ich habe noch nicht mal richtig angefangen. Sie haben vierundzwanzig Stunden Zeit, um sich zu stellen. Wenn Sie freiwillig mit uns kooperieren und als Kronzeugin fungieren, werde ich mich dafür verwenden, dass man Sie in ein Rehabilitationszentrum hier unten auf der Erde steckt. Wenn ich in vierundzwanzig Stunden und einer Minute erneut hier stehen muss, landen Sie in einem Betonkäfig in einer extraterrestrischen Kolonie und bekommen niemals wieder richtiges Tageslicht zu sehen.«


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Morgen Nachmittag siebzehn Uhr zwölf. Keine Minute später.«
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  Eve wusste, sie hatte Clarissa Price total aus dem Gleichgewicht gebracht. Ebenso war sie sich sicher, dass die Frau keinen Anwalt kontaktieren würde, der nicht vorher von den Reinheitssuchern gebilligt worden war. Aber sie riefe garantiert bei Dwier an.


  Sie hatte das Entsetzen in Prices Gesicht beim Anblick der Fotografien der toten Hannah Wade gesehen. Schock und Unglauben würden vergehen, das Entsetzen aber würde bleiben. Es würde so lange an Clarissa nagen, bis sie nachts schreiend aus dem Schlaf auffuhr.


  Damit es ihr nicht ebenso erginge, müsste Eve sich weiter auf die Arbeit konzentrieren und die nächsten Schritte gehen. Also pinnte sie die neuesten Fotos an die Steckwand in ihrem heimatlichen Arbeitszimmer.


  Sie musste alles tun, um zu verhindern, dass ihr eigenes Entsetzen wieder an die Oberfläche kam und sich ihr Magen so zusammenzog, wie es bei Betreten der Wohnung in der Greene’s Park Avenue geschehen war. Für ein paar Minuten war sie zurückgeworfen worden in einen kleinen, kalten Raum in Dallas, in dem sie ein blutbedecktes Messer in der Hand gehalten hatte, während ihr derselbe süßliche Gestank wie gerade in dem Apartment entgegengeschlagen war.


  Roarke kam in ihr Büro, zog die Tür hinter sich zu und schloss obendrein noch ab.


  »Ich brauche das gesamte Team, bis auf Jamie, hier, um sie über die letzten Mordfälle zu unterrichten.«


  »Gleich.« Er trat hinter sie, umfasste ihre Schultern und drehte sie zu sich um. Ihr trüber Blick war teilweise ihrer Erschöpfung zuzuschreiben. Das wusste er. Er war aber vor allem eine Folge des fürchterlichen Alptraums, unter dem sie schon seit Jahren litt.


  »Ich sehe es dir an.« Er küsste sie zärtlich auf die Braue. »Ich sehe es dir an, wie sehr der Schmerz dich quält.«


  »Er wird mich auch dieses Mal nicht daran hindern, meinen Job zu machen.«


  »O nein, das wird er nicht. Trotzdem würde ich dich gerne kurz in die Arme nehmen.


  Nur eine Sekunde.«


  Er hielt sie bereits fest in seinen starken Armen und jetzt schlang auch sie ihm ihre Arme um den Hals. »Es war nicht das Gleiche. Es war völlig anders. Aber trotzdem …


  hat es mich dorthin zurückgeworfen. Mitten in das Zimmer. Ich stand dort und habe erst auf sie und dann auf ihn herabgesehen. Mir war entsetzlich kalt. Ich habe solche Dinge schon des Öfteren gesehen, aber niemals vorher hat es mich mit einer solchen Wucht zurückgeworfen in den schrecklichen kleinen Raum.«


  »Die Tote war ein Mädchen. Ein junges Mädchen.«


  »Älter als ich damals war. Doppelt so alt wie ich damals war. Ich hätte ebenfalls so enden können.« Sie atmete tief durch. »Das ging mir bei ihrem Anblick durch den Kopf.


  Wenn ich ihn nicht vorher getötet hätte, wenn ich ihm nicht entkommen wäre, hätte aus mir das Gleiche werden können wie aus ihr.«


  Etwas ruhiger drehte sie ihren Kopf an seiner Schulter und schaute mit wieder klaren Augen auf die Fotos an der Wand. »Siehst du, was sie mit ihr gemacht haben?«


  Trotz all der Dinge, die er schon gesehen und die er selber schon verbrochen hatte, ließ ihm das Bild der toten Hannah Wade das Blut in den Adern gefrieren.


  Das Mädchen war in Stücke gehackt worden. Die Bluse und die kurze Hose, die sie getragen hatte, waren nur noch Fetzen und mit ihrem Blut getränkt.


  »Du siehst diese Dinge immer wieder und trotzdem gehen sie dir nach wie vor nahe«, stellte er mit leiser Stimme fest. »Genau das macht dich aus.«


  »Ich muss es einfach tun.« Du musst deine Arbeit machen, dachte sie. Du musst die nächsten Schritte gehen. »Ich möchte, dass Jamie irgendwo anders beschäftigt wird. Er soll diese Aufnahmen nicht sehen. Zwischen den Besprechungen nehme ich sie ab.«


  »Ich werde ihn ins Spielzimmer oder ins Schwimmbad runterschicken und Summerset Anweisung geben, ihn zu überwachen, damit er dein Büro erst wieder betritt, wenn du die Fotos abgenommen hast.«


  Nickend machte sie sich von ihm los. »Eins noch. Habe ich dich gezwungen, bestochen oder bedroht, damit du Einsicht in die versiegelten Akten nimmst?«


  »Nein. Du hast mich widerwillig und zähneknirschend darum gebeten.«


  Beinahe hätte sie gelächelt. »Abgesehen von dem Zähneknirschen sehe ich das genauso.


  Aber wenn mich die Dienstaufsicht gefragt hätte, ob ich irgendwen darum ›gebeten‹ habe, hätte ich eiskalt gelogen und nein gesagt. Damit kann ich leben, auch wenn es mir nicht unbedingt gefällt.«


  Wieder warf sie einen Blick auf die Aufnahmen von Hannah Wade. »Ja, damit kann ich leben.«


  Sobald ihre Leute um sie versammelt waren, klärte sie sie über die beiden jüngsten Morde auf.


  »Nick Greene hatte als Beruf Entertainment-Berater angegeben. Er hatte zwar ein paar normale Kunden, doch die meisten waren an Dingen interessiert, die nicht ganz koscher waren. Drogen, Sexvideos mit minderjährigen Darstellern, mit authentischer Gewalt oder sogar Bestialität. Außerdem hat er Leuten auf der Suche nach ein paar Vergnügungen, die per Gesetz verboten sind, nicht lizenzierte Gesellschafter beiderlei Geschlechts beschafft, die er anscheinend meistens selber ausgebildet hat.


  Insgesamt wurde er achtmal zur Vernehmung vorgeladen, aber nie unter Anklage gestellt. Seine Geschäfte scheinen ziemlich erfolgreich gewesen zu sein. Schließlich hat er eine schicke Wohnung in der Park Avenue gehabt.«


  »Gibt es eine Verbindung zwischen ihm und Dwier oder Price?«, fragte Baxter.


  »Ihre Namen tauchen bisher nirgends auf, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass er dem Jugendamt bekannt gewesen ist. Zwei der acht Vernehmungen betrafen Anzeigen Minderjähriger. Eine dieser Akten ist versiegelt. Und ich bin mir sicher, dass in dieser Akte die Namen eines oder mehrerer weiterer Mitglieder der Reinheitssucher stehen.«


  »Lieutenant.« Trueheart hob wie ein braver Grundschüler die Hand. »Ist es nicht möglich, dass Greene einfach der Dinge, die er getrieben hat, wegen infiziert wurde, ohne dass es eine persönliche Beziehung zu jemandem aus der Gruppe gab?«


  »Für diese Art der Auswahl ist es noch zu früh. Die erste Welle richtet sich ausschließlich gegen Individuen, mit denen jemand aus der Gruppe eine Rechnung offen hat.«


  »Das glaube ich ebenfalls«, stimmte Feeney zu. »Wenn man einer solchen Gruppe beitritt, geht man ein verdammtes Risiko ein. Die meisten tun das sicher nicht nur aus Prinzip. Erst muss es sich für sie persönlich lohnen. Sie brauchen einen Anreiz. Sicher gibt es ein paar Verrückte oder Fanatiker in dieser Organisation. Soziopathen, die der Gedanke reizt, jemanden zu töten, ohne dass man sich dabei die Hände schmutzig machen muss.«


  »Irgendwelche Leute«, meinte Roarke, »die darauf versessen sind, die Gerechtigkeit siegen zu sehen. Frustrierte Cops, Beamte, Sozialarbeiter oder dergleichen, die einmal zu oft haben erleben müssen, wie ein Täter straffrei ausgegangen ist. Und vielleicht ein paar, für die rein intellektuell der Gedanke an diese Art der Selektion faszinierend ist.«


  »Sie arbeiten schnell.« Eve deutete zur Pinnwand. »Ich gehe davon aus, dass inzwischen die gesamte erste Opfergruppe ins Visier genommen worden ist. Auf diese Weise stellt die Gruppe ihre Mitglieder zufrieden. Durch die schnellen, mehrfachen Erfolge bleiben zudem die Medien an der Sache dran. Wahrscheinlich haben sie sich vorsätzlich Zielpersonen ausgesucht, deren Opfer Kinder gewesen sind. Selbst Polizisten haben eine andere Einstellung, wenn die Opfer Kinder sind.«


  Sie schaute noch einmal auf die Pinnwand.


  »Die Befragung von Greenes Nachbarn hat ergeben, dass Hannah Wade vor zehn Tagen zum ersten Mal in dem Gebäude gesehen worden ist. Möglicherweise war sie schon länger dort, denn ihre Eltern hatten bereits seit drei Monaten nichts mehr von ihr gesehen und gehört. Allerdings hatten sie ihr Verschwinden weder der Polizei noch dem Jugendamt gemeldet, denn sie rannte immer wieder weg. McNab, sehen Sie sich die Überwachungsdisketten aus dem Gebäude an, um herauszufinden, wann genau sie bei Greene eingezogen ist.«


  »Kein Problem.«


  »Ich will wissen, wie oft sie kam und ging, und wer sonst noch in den letzten beiden Wochen bei Greene zu Besuch gewesen ist. Von ihren Eltern haben wir eine Liste mit ihren ihnen bekannten Freundinnen und Freunden. Die nehmen Peabody und ich uns vor. Baxter, gucken Sie, ob einer der Kollegen, die Greene vernommen haben, Ihnen etwas erzählen kann. Feeney, Roarke und der Junge werden weiter versuchen, den beschlagnahmten Geräten irgendwelche Informationen zu entlocken.«


  »Wir kommen gut voran«, erklärte Feeney. »Noch acht bis zehn Stunden Arbeit und wir müssten genug Daten zusammenhaben, um den Virus zu kopieren.«


  »Haltet mich auf dem Laufenden. Der Anschlag auf Greene und Wade verlief nach dem bekannten Muster. Greene hatte sich während der letzten fünf Tage in seiner Wohnung verkrochen. Von acht Uhr morgens bis Mitternacht wechseln sich drei Portiers in dem Gebäude ab. Die Friedhofsschicht hat ein Droide. Keiner von ihnen hat Greene in dem Zeitraum gesehen. Was angeblich ungewöhnlich war. Normalerweise ging er an den meisten Tagen und an mindestens fünf Abenden die Woche aus. Dem Abendportier zufolge hat Greene vor zehn Tagen ein Mädchen mitgebracht, auf das Wades Beschreibung passt. Seither ging dieses Mädchen nach Belieben bei ihm ein und aus. Allerdings kann sich niemand daran erinnern, dass sie gestern aus dem Haus gegangen oder von irgendwo dorthin zurückgekommen ist.«


  Sie wandte sich dem Computer zu. »Aufnahme des Tatorts, Bildschirm eins.«


  Der Anblick, der sich ihnen bot, war absolut grässlich. Überall in dem ganz in Weiß gehaltenen Wohnzimmer sah man leuchtend rotes Blut. Glasscherben glitzerten in den dünnen Bächen, die sich einen Weg über den Teppich gebahnt hatten, und umgeworfene Tische, ein eingeschlagener Fernsehbildschirm sowie entwurzelte tropische Pflanzen, die früher einmal sicher einen hübschen Kontrast zu dem Weiß geboten hatten, bildeten die Kulisse, vor der das tote Mädchen lag.


  Mit gespreizten Gliedern und dem Gesicht nach unten lag sie auf dem Boden, und ihre langen Locken, die früher einmal blond mit saphirblauen Strähnen gewesen waren, waren starr vor Blut.


  Eve hörte ihre eigene Stimme, die das Szenarium beschrieb, und verfolgte, wie sie neben der Toten in die Hocke ging.


  »Auf dem Teppich sind neben den Scherben einer Glasschale verschiedene illegale Substanzen verstreut. Die Scherben weisen noch Anhaftungen von Jazz und Erotica auf.


  Wechsel, Aufnahme Schlafzimmer.«


  Jetzt sah man einen großen, sonnendurchfluteten, in Schwarz und Rot gehaltenen Raum. Das Bettlaken war zerrissen und auf dem Bildschirm des Computers war zu lesen:


  VOLLKOMMENE REINHEIT ERREICHT.


  »Nicht nur in der kleinen, unbeschädigten Glasschale, die auf der Kommode steht, finden sich verschiedene illegale Substanzen, sondern auch auf dem Boden sind welche verstreut. Offenbar hat Greene weiter Drogen genommen, nachdem die Infektion bei ihm ausgebrochen war. Blutspuren auf dem Laken weisen auf Nasenbluten hin, und Samenspuren zeigen, dass er vor seinem Tod noch in der Lage war, entweder zu masturbieren oder sexuelle Handlungen mit dem Mädchen zu vollziehen. Die Autopsie wird uns verraten, was von beidem der Fall gewesen ist. Wades Körper zeigt keine Spuren sexueller Aktivitäten kurz vor ihrem Tod.«


  »Wo zum Teufel ist er?«, wollte Baxter wissen.


  »Dazu werden wir noch kommen. Die Rekonstruktion des Tathergangs lässt mich vermuten, dass er sich eine Zeit lang in seinem Schlafzimmer eingeschlossen und dort irgendwelche Drogen eingeworfen hat, während Wade im Wohnzimmer herumgehangen, Junk-Food in sich reingestopft, ebenfalls ein paar Pillen eingeworfen und ferngesehen hat.


  Auch wenn Greenes Gesellschaft wahrscheinlich nicht gerade amüsant gewesen ist, war der Aufenthalt in einer Wohnung in der Park Avenue, in der es jede Menge Drogen, Alkohol und Essen gab, auf alle Fälle besser, als sich mit irgendwelchen Taschenspielertricks auf der Straße über Wasser halten zu müssen, hat sie sich wahrscheinlich gedacht.


  Sie hatte bestimmt in Ruhe warten wollen, bis er wieder zu sich kommt.«


  Als Trueheart abermals die Hand hob, trat Baxter ihn leicht gegen das Schienbein und schüttelte den Kopf. »Später«, wisperte er. »Bringen Sie sie jetzt besser nicht aus dem Konzept.«


  »In den letzten drei Tagen kamen acht Anrufe für Greene, aber keiner von beiden ging an den Apparat. Sie hatte wahrscheinlich keine Lust, die Sekretärin für ihn zu spielen. Irgendwann heute Nachmittag schaltet sie die Glotze aus. Vielleicht will sie ausgehen und sich ein bisschen amüsieren. Vielleicht geht sie zum Schlafzimmer, aber er hat abgesperrt.


  Arschloch. Ihre Klamotten sind dort drin. Wie soll sie bitte ausgehen, wenn sie nicht an ihre Klamotten kommt und sich nicht aufmotzen kann? Sie will, dass er die Tür aufmacht, mach die verdammte Tür auf, aber er antwortet nicht. Also tritt sie gegen die Tür und haut sich dabei eine ihrer Zehen an. Jetzt flippt sie richtig aus. Rammt ein paarmal ihre linke Hüfte gegen die Tür, bis ihr auch die wehtut. Zur Hölle mit dem Kerl.«


  Sie konnte es bildlich vor sich sehen, konnte die Frustration des Mädchens deutlich spüren. Sie war aufgedreht und sehnte sich nach Action, konnte aber ohne ihre Kleider nirgends hin. »Schließlich läuft sie auf der Suche nach irgendetwas Süßem rüber in die Küche. Man hat Heißhunger auf Süßes, wenn man Jazz genommen hat. Holt eine Packung Eiscreme aus dem Kühlschrank und schreibt, weil sie nach wie vor total sauer ist, mit Schokoladensauce ARSCHLOCH auf den Tisch.


  Dann dreht sie sich um, und da steht er plötzlich in der Tür. Er sieht entsetzlich aus, wirklich entsetzlich. Seine Nase blutet, seine Augen sind rot unterlaufen. Er hat schrecklichen Mundgeruch und auch der Rest von ihm stinkt, als hätte er in einer Kloake übernachtet. Er sieht aus, als hätte er seit Tagen dieselbe Unterwäsche an. Wenn er sich einbildet, dass sie mit ihm in diesem Zustand in die Kiste geht, hat er sich geschnitten.«


  Sie rief die Küche des Apartments vor ihrem geistigen Auge auf. Weiß und silberfarben, vor allem aber rot vom Blut. »Sie sagt etwas zu ihm, etwas, das ein Teenager für clever hält. Dafür kriegt sie eine Ohrfeige von ihm verpasst. Er schlägt so heftig zu, dass sie mit dem Schädel gegen den AutoChef kracht und die Eiscremeschachtel fallen lässt.


  Es tut weh. Sie hat sich derart den Kopf gestoßen, dass ein bisschen Haut und Haare an der Tür des AutoChefs hängen geblieben sind. Kurzfristig sieht sie nur noch verschwommen, und das macht ihr Angst. Und ihre Angst wird noch viel größer, als sie sieht, dass Greene das große Silbermesser aus dem Block gezogen hat.


  Er geht mit dem Messer auf sie los. Sie hebt beide Hände, und das Messer schlitzt ihr beide Handballen auf. Sie versucht davonzulaufen, und das Blut ihrer Hände spritzt gegen die weiße Wand. Dann erwischt er ihre Schulter. Er stößt nicht von oben zu, nicht in diesem Raum, sondern zieht lange Wunden quer über ihren Körper. Von links nach rechts, von rechts nach links.


  Sie schreit, bettelt, weint, versucht ihm zu entkommen. Nur weg. Aber er holt sie immer wieder ein. Schneidet ihr in den Rücken, die Pobacken, die Schultern. Treibt sie quer durch das Esszimmer. Dort schlitzt er sie richtiggehend auf, trifft eine Arterie, und das Blut fängt an zu spritzen. Sie ist bereits so gut wie tot, nur weiß sie es noch nicht. Sie denkt immer noch, sie könnte vielleicht fliehen. Sie schafft es bis ins Wohnzimmer, bevor sie auf dem weißen Teppich zusammenbricht. Kriecht noch ein paar Zentimeter weiter, und dann erst fängt er mit dem Hacken an.«


  »Gütiger Jesus«, murmelte McNab.


  »Er weiß nicht, wer sie ist, was ihm auch egal ist.« Ausdruckslos starrte Eve auf den Wandbildschirm. »Sie hat aufgehört zu schreien, aber die Schreie in seinem Kopf sind noch immer nicht verstummt. Also schleudert er die Schale mit den Drogen, die ihm auch nicht helfen können, durch die Gegend, schmeißt den Fernsehbildschirm ein, wirft die Tische um und drischt ein paar Mal mit dem Messer auf das Sofa ein. Er muss dem Schmerz ein Ende machen. Er kehrt ins Schlafzimmer zurück, aber er hält es einfach nicht mehr aus. Also stößt er die Terrassentüren auf. Er hat nach wie vor das Messer in der Hand und er sieht aus, als hätte er seinen gesamten Körper mit roter Farbe angemalt.


  Er schreit und schreit und schreit. Schreit die Flugzeuge am Himmel an, die Autos auf der Straße, die Nachbarin, die zwei Etagen tiefer auf ihre eigene Terrasse tritt. Sie rennt zurück in ihre Wohnung, schließt sich ein und ruft die Polizei. Aber da ist es schon zu spät. Aufnahme der Terrasse vor dem Schlafzimmer«, wies sie ihren Computer an.


  Er lag auf dem Rücken und sah aus, als schwömme er in einem Meer aus Blut.


  Er hatte sich das Messer ins eigene Herz gerammt.


  »Ich hab’s.«


  Da er das Treiben der Kollegen nicht vermissen wollte, hatte sich McNab in einer Ecke des Raumes eingerichtet, in dem Feeney und Jamie in der ihm vertrauten Sprache von Computernarren über die nächsten Arbeitsschritte diskutierten, wobei Roarke gelegentlich einen Gegenvorschlag zusteuerte.


  Sie standen dicht davor, den Virus zu kopieren. Und sobald diese Kopie gelungen wäre, könnten sie ein Programm entwickeln, um es zu bekämpfen.


  Eve ging zu ihm hinüber. Da man sie hier garantiert nicht brauchen konnte, war sie sich nicht sicher, weshalb sie überhaupt hier war. Es sei denn, um ihren eigenen Gedanken zu entfliehen.


  »Hier ist unser Mädchen.« McNab zeigte auf den Bildschirm. »Wie der Portier gesagt hat, kam sie vor zehn Tagen zum ersten Mal mit Greene herein. Der Perversling tätschelt ihr den Hintern, dabei ist er alt genug, um ihr Vater zu sein.«


  »Trotzdem ist sie freiwillig mitgegangen.« Eve studierte das Gesicht des Mädchens und nahm das selbstbewusste Grinsen und das Glitzern in Hannahs Augen wahr. O ja. Du hast dir eingebildet, du hättest alles total im Griff. Dabei hattest du keinen blassen Schimmer, auf was du dich mit diesem Typen eingelassen hast.


  »Na ja, dadurch wird er nicht weniger pervers. Danach geht sie nach Belieben in dem Gebäude aus und ein. Vor dem frühen Mittag allerdings ist sie niemals zu sehen. Und wenn sie tagsüber aus dem Haus geht, ist sie stets vor Einbruch der Dunkelheit zurück.


  Normalerweise hat sie dann ein paar Einkaufstaschen in den Händen. Ausschließlich von teuren Läden. Also hat wahrscheinlich er die Rechnungen bezahlt. Sie hat sich bestimmt eingebildet, das große Los gezogen zu haben.«


  »Hmm. Sie sind doch sicher auch gemeinsam ausgegangen.«


  »Ja.« Er ging die Disketten durch. »Wollten sich wohl öfter einen schönen Abend machen. Sahen bereits beim Fortgehen halb betrunken aus und hatten sich ständig sorgfältig gestylt. Bis vor sechs Tagen waren sie jeden Abend unterwegs. Und in derselben Zeit sind drei Besucher, alle männlich, in der Wohnung aufgetaucht.«


  Er wechselte zu den Aufnahmen vor der Tür von Greenes Apartment. »Der erste war ganze sechzehn Minuten dort. Ich gehe jede Wette ein, dass der Inhalt seiner Brieftasche während dieses kurzen Freundschaftsbesuchs den Besitzer gewechselt hat.«


  »Die Zeit hätte gereicht, um die Ware zu testen und das Geld zu zählen«, stimmte Eve ihm zu. »Wissen wir, ob die Drogenfahndung diesen Typen im Visier hat?«


  »Ich habe sie bisher noch nicht gefragt.« Unbewusst spannte McNab die Finger an, da das leichte Kribbeln noch nicht ganz verflogen war. »Aber ich habe dort ein paar Kontakte. Soweit ich bisher sagen kann, hat dieser Perversling nur im kleinen Stil gedealt und sich dabei hinter seinen legalen Geschäften versteckt.«


  »Und der zweite Besucher?«


  »Bei ihm ging es um etwas anderes. Er blieb achtundneunzig Minuten und hatte, als er die Wohnung verlassen hat, keine Tüte in der Hand.«


  Eve studierte das Gesicht des zweiten Mannes, als er das Apartment erst betrat und dann verließ. »Sex«, stellte sie tonlos fest. »Und was ist mit dem dritten?«


  »Er ist vierzig Minuten geblieben und hatte sowohl beim Betreten als auch beim Verlassen des Apartments eine Diskettenmappe in der Hand. Hat möglicherweise eine Vorliebe für Sexvideos.«


  »Ich kenne diesen Typen. Den habe ich schon mal gesehen. Tripps. Handelt mit Raubkopien. Hat ein paar kleine Angestellte, die die Sachen für ihn auf der Straße verticken. Ja, ich kenne ihn. Wenn nötig, mache ich mich auf die Suche nach ihm, um zu gucken, ob er mir was über Greene erzählen kann. Finden Sie zugleich die Namen der beiden anderen Männer raus für den Fall, dass wir sie brauchen.«


  Eve sah, dass er sich den rechten Schenkel massierte, während er den Befehl in den Computer eingab. »Nein, nicht jetzt sofort. Morgen früh reicht auch noch. Machen Sie für heute Abend Schluss. Warum drehen Sie und Peabody nicht ein paar Runden im Pool oder gehen einfach aus?«


  »Ach. Haben Sie vielleicht Mitleid mit dem Krüppel in der Rehabilitation?«


  »Nutzen Sie es besser aus. Mein Mitgefühl hält garantiert nicht allzu lange an.«


  Er sah sie grinsend an. »Ich hätte nichts dagegen, wieder mal in irgendeinen Club zu gehen und ein bisschen Live-Musik zu hören. Zum Tanzen ist es noch etwas zu früh.


  Wissen Sie, was wirklich super wäre? Eine virtuelle Club-Szene. Das heißt, falls wir den Holo-Raum benutzen dürfen.«


  »Falls Sie irgendwelche perversen sexuellen Fantasien dort ausleben wollen, will ich nichts davon hören.«


  »Kein Problem.«


  Sie kehrte zurück in ihr eigenes Büro und brachte die nächste Stunde mit dem Auseinanderpflücken von Nick Greenes jämmerlichem Leben zu.


  Er hatte am College Betriebswirtschaft studiert, war aber bereits zu dieser Zeit auf die schiefe Bahn geraten. Kleinere Geldstrafen wegen Drogenbesitzes, Einbruchs und dem Vertrieb von Raubkopien belegten seinen unrühmlichen Werdegang. Aber zumindest hatte er von Anfang an einen gewissen Unternehmergeist.


  Eine Zeit lang hatte es sich tatsächlich für ihn gelohnt. Außer einer schicken Wohnung in einer noblen Gegend hatte er einen ganzen Schrank voll schicker Designerklamotten gehabt.


  Stirnrunzelnd ging sie seine Finanzen durch. Er hatte zwei teure Fahrzeuge in der Garage seines Hauses abgestellt, ein dritter Wagen sowie ein teures Rennboot waren an seinem Zweitwohnsitz in den Hamptons auf seinen Namen registriert. Und er hatte eine Versicherungspolice für Kunstgegenstände und Schmuck im Wert von über drei Millionen Dollar.


  »Irgendwie passt das alles nicht.«


  Sie griff nach ihrem Link und rief bei ihrem Gatten an. »Könntest du mal rüberkommen und dir etwas ansehen?«


  Leicht verärgert kam er in ihr Büro. »Wenn ich etwas für dich rausfinden soll, Lieutenant, musst du mich schon meine Arbeit machen lassen, ohne mich dabei zu unterbrechen«, raunzte er sie an.


  »Ich brauche deine Meinung als Fachmann auf einem anderen Gebiet. Sieh dir mal diese Zahlen an und sag mir, was du davon hältst.«


  Sie stapfte durch ihr Arbeitszimmer, während Roarke die auf dem Bildschirm aufgelisteten Vermögenswerte sowie das angegebene Einkommen des Toten miteinander verglich. »Offensichtlich hat hier irgendjemand nicht alle seine Einnahmen in der Steuererklärung angegeben. Schockierend.«


  »Erspar mir deinen Sarkasmus. Wie viel von dem nicht angegebenen Vermögen kann man mit einem mittelgroßen Drogenhandel, ein paar nicht lizenzierten Huren und ein paar Pornovideos verdienen?«


  »Ich habe großmütig beschlossen, es als schmeichelhaft und nicht als beleidigend zu empfinden, dass du mich für einen Experten in diesen Dingen hältst. Kommt natürlich darauf an, was für Ausgaben man vorher hat. Schließlich muss man die Drogen erst kaufen oder selbst herstellen, die Prostituierten einkleiden und die Videos drehen, bevor man sie verkaufen kann. Dann sind da noch die Auslagen für Bestechungsgelder, Security und Angestellte. Wenn man seine Sache gut macht und über einen Kreis von Stammkunden verfügt, kommt man durchaus auf zwei bis drei Millionen.«


  »Trotzdem passt es irgendwie nicht. Er hat das Ganze in einem kleinen, exklusiven Rahmen aufgezogen. Auf diese Weise gerät man nicht so schnell ins Visier der Polizei.


  Aber fügen wir trotzdem die drei Millionen den Einnahmen, die er in seiner Steuererklärung angegeben hat, hinzu. Auch wenn er damit unter fünf Millionen bleibt, kann man davon recht problemlos leben.«


  »Einige Leute könnten das bestimmt. Sind wir jetzt fertig?«


  »Nein. Du hast also fünf Millionen zum Verjubeln. Aber sieh dir zum Beispiel mal die Ausgaben für Kleider in den letzten zwölf Monaten an.«


  Roarke unterdrückte seine Ungeduld und ging die von ihr aufgerufenen Zahlen durch.


  »Er hat sich offenbar nicht allzu viel aus teuren Klamotten gemacht.«


  »Hat er doch. Sein Schrank hängt voll mit Designeranzügen und er hatte mindestens hundert Paar Schuhe. Da ich mit jemandem zusammenlebe, der derselben Sucht verfallen ist, erkenne ich inzwischen, wenn etwas teuer ist. Das Zeug, das in dem Schrank hängt, ist locker eine Million Dollar wert.«


  »Dann hat er also lieber bar bezahlt«, antwortete Roarke, doch gegen seinen Willen erwachte langsam sein Interesse an dem Fall.


  »Okay, ziehen wir eine von den fünf Millionen ab. Dann hat er noch Kunstgegenstände und Klunker im Wert von über drei Millionen.«


  »Er hat wohl kaum den ganzen Schmuck innerhalb von einem Jahr gekauft.«


  »Nein, aber allein der Wert der Neuerwerbungen wurde von der Versicherung auf über eine dreiviertel Million geschätzt. Und das Geld ging von keinem seiner Konten ab. Er hat also anscheinend wieder einmal bar bezahlt. Außerdem hat er Video-Equipment für anderthalb Millionen versichern lassen und für fünfhunderttausend zwei neue Kameras gekauft. Dann hatte er zwei Fahrzeuge hier in der Stadt, für die alleine die Garagenmiete im Monat zwei-, dreitausend gekostet haben dürfte. Einer davon ist ein XR-7000Z, der erst im September auf den Markt gekommen ist. Was kostet der Unterhalt von einem solchen Gerät?«


  »Äh … um die zweihundert Riesen, wenn man neben Steuer und Versicherung noch den Sprit dazurechnet.«


  »Die Dreizimmerwohnung in der Park Avenue kostet jährlich ungefähr das Gleiche wie der Wagen, richtig?«


  Er rechnete schnell nach. »Könnte hinhauen.«


  »Und dann kommt noch ein Fünfzimmerhaus in den Hamptons und der Unterhalt des Rennbootes dazu. Was kosten diese Sachen?«


  »Vermutlich fast eine Million.«


  »Okay. Obendrein ist er fast jeden Abend teuer ausgegangen und hat nebenher noch die ganz normalen Lebenshaltungskosten gehabt. Was schließen wir daraus?«


  »Wenn ich bei der Schätzung seiner Geschäftgewinne nicht total danebenliege, hat er noch eine andere Einnahmequelle gehabt.«


  »Eine andere Einnahmequelle.« Sie nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz.


  »Überlegen wir mal weiter. Er hat also ein kleines, illegales Unternehmen mit einem exklusiven Kundenkreis gehabt. Einigen von diesen Kunden wäre es wahrscheinlich ziemlich peinlich, wenn herauskäme, was sie für Hobbys haben. Er hatte einen teuren Geschmack, und seine Geschäfte liefen ziemlich gut, aber verdammt, es hat ihm nicht genügt. Was hat er also getan?«


  »Sich mit Erpressung was hinzuverdient.«


  »Treffer.«


  »Also gut, dann hat er nebenher noch ein, wie es aussieht, äußerst profitables Nebengeschäft betrieben. Aber was hat das alles mit deinem Fall zu tun?«


  »Bei meinem Fall geht es um Mord. Erpressung war schon immer ein beliebtes Mordmotiv. Er wurde von den Reinheitssuchern umgebracht - und vielleicht hat ja ein Mitglied dieser Truppe zu seinem Kundenkreis gehört. Sicher hat er die Daten seiner Kunden irgendwo aufbewahrt, wo er leicht herankam. Wir könnten uns bei den Banken umhören, ob er irgendwo ein Schließfach angemietet hatte. Möglicherweise hat er die Sachen ja sogar in seiner Wohnung aufbewahrt. Ich sehe mir die Wohnung auf jeden Fall noch einmal an.«


  »Hättest du dabei vielleicht gerne Gesellschaft?«


  »Zwei könnten sich dort gewiss schneller umgucken als einer allein.«


  Selbst wenn er davon ausging, dass sie ihre Zeit vergeudeten, diente das Abschneiden von losen Fäden eventuell der Konzentration auf das, was wirklich wichtig war.


  Außerdem hatte er nicht die Absicht, sie allein an einen Ort zurückkehren zu lassen, an dem sie schon einmal in die Alpträume aus ihrer Kindheit zurückgeworfen worden war.


  Er wartete, bis sie das Polizeisiegel gelöst und das Schloss geöffnet hatte.


  Die Luft roch nach wie vor nach Tod. Das war das Erste, was ihm auffiel, als er mit ihr zusammen über die Schwelle trat. Der grässliche Gestank wurde vom Geruch der Chemikalien, die die Spurensicherung verwendet hatte, nur unzulänglich überdeckt.


  Rote Flecken, Spritzer, Bäche hoben sich als Zeugnisse des Grauens vom Weiß der Wände, Teppiche und Möbel ab. Er konnte deutlich sehen, wo Hannah gefallen, wo sie in Todesangst gekrochen und wo sie gestorben war.


  »Mein Gott, wie hältst du das nur aus? Wie kannst du dir solche Dinge ansehen, ohne dass du zusammenbrichst?«


  »Dadurch, dass ich wegsehe, mache ich es nicht ungeschehen. Und wenn man zusammenbricht, ist es um einen geschehen.«


  Er berührte sie am Arm. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er laut gesprochen hatte, doch jetzt fragte er: »Musstest du das alles jetzt noch einmal sehen? Musstest du es noch einmal über dich ergehen lassen, um dir zu beweisen, dass du es erträgst?«


  »Vielleicht. Doch wenn das alles so wäre, wäre ich alleine hier. Das zweite Gäste- und das Arbeitszimmer sind dort drüben. Wir haben bereits die gesamte Wohnung gründlich auf den Kopf gestellt, doch wir haben halt nicht nach einem Versteck gesucht. Das tun wir jetzt gezielt.«


  Sie schickte Roarke ins Gästezimmer und ging selbst in das Büro. Sie hatten die Computer mit ins Labor genommen und sich nicht nur den Schreibtisch, sondern auch den Wandschrank bereits genauestens angesehen.


  Trotzdem prüfte sie noch einmal alles gründlich. Es gab einen Safe, der von einem der Männer der Spurensicherung geöffnet worden war. Sie hatte nichts Unübliches darin entdeckt. Etwas Bargeld, ein paar Papiere und Disketten, weiter nichts.


  Doch es war nicht genug Bargeld gewesen, war ihr inzwischen klar. Bei weitem nicht genug. Falls in den letzten Tagen drei Kunden zu ihm gekommen waren - davon mindestens zwei, nachdem sich Greenes Symptome bereits verschlimmert hatten -, wo war dann die Bezahlung?


  Hatte er vielleicht Hannah Wade mit dem Geld zu einer Bank geschickt? Nein, sicher nicht. Vielleicht ging man mit einem Teenager ins Bett, vielleicht verkaufte man ihn seinen Kunden, aber man drückte ihm bestimmt kein Bargeld in die Hand.


  Sie nahm zwei Gemälde von der Wand und suchte nach lockeren Paneelen.


  »Das Gästezimmer ist sauber«, erklärte ihr ihr Mann.


  »Er hat garantiert einen zweiten Safe. Ein zusätzliches Versteck. Und das Arbeitszimmer ist dafür der logische Ort.«


  »Vielleicht ist er zu logisch. Schließlich sieht man hier als Erstes nach, oder etwa nicht?«


  Sie hielt im Abklopfen der Wände inne, setzte sich auf ihre Fersen und wollte von ihm wissen: »Wenn das hier deine Wohnung wäre, wo hättest du dann ein Versteck?«


  »Wenn ich das Geschäftliche mit dem Vergnüglichen verbinden wollte, wie es offenbar bei ihm der Fall gewesen ist, dann in meinem Schlafzimmer.«


  »Okay, versuchen wir es dort.«


  Sie ging voran, blieb in der Tür des Raumes stehen und sah sich erst mal um.


  »Geschmack hat offenbar nicht zwingend was mit Geld zu tun, nicht wahr, Liebling?«


  Angesichts des schwarz-roten Dekors schüttelte er augenrollend den Kopf. »Sieht etwas zu sehr nach einer Lasterhöhle aus.«


  Er trat vor den Kleiderschrank und zog die Türen auf. »Wenigstens bei der Wahl seiner Garderobe hat er einen gewissen Stil gezeigt. Sehr gute Stoffe.«


  »Nur, dass er in seiner Unterwäsche gestorben ist. Was wieder mal beweist, wie unwichtig es ist, aufs Äußere zu achten.«


  »Was macht die Stadt mit solchen Sachen?«


  »Mit den Kleidern? Wenn er keine Verwandten oder anderen Erben hat, wird das Zeug gespendet.«


  Er drückte einen Knopf, worauf die erste Reihe Anzüge hinter einer weiteren verschwand. »Dann werden die Obdachlosen dieses Jahr richtig herausgeputzt.«


  Er schob die zweite Anzugreihe fort, blickte auf eine Wand aus Schuhen und grinste breit. »Hier.«


  »Hier was?«


  »Eine Sekunde«, bat er, während er die Fingerspitzen erst über und dann unter die Regale schob. »Ah, hier ist es. Wollen wir doch mal sehen.«


  Er ging in die Hocke, zog an einem kleinen Hebel, und langsam schwang das untere Drittel des Regals zur Seite. »Hier ist dein Versteck, Lieutenant. Und dein zweiter Safe.«


  Sie blies ihm ihren Atem bereits in den Nacken. »Kannst du ihn auch öffnen?«


  »Ich nehme an, die Frage war rhetorisch gemeint.«


  »Mach das verdammte Ding ganz einfach auf.«


  Er zog den Sender, den er Jamie abgenommen hatte, aus der Tasche und stellte fröhlich fest: »Siehst du, das ist der Grund, weshalb du bei der Polizei bist und ich nicht.«


  »Weil du im Gegensatz zu mir einen Safe aufbrechen kannst?«


  »Nein. Das könnte ich dir problemlos beibringen, selbst ohne dieses nette kleine Spielzeug. Weil ich dachte, dass wir unsere Zeit vergeuden, wenn du hier noch mal nachschaust.«


  »Das denkst du doch sicher immer noch.«


  »Wahrscheinlich ja, aber du hast deinen Safe gefunden.« Eine Reihe Zahlen ratterten über das Display des Senders, bis ein bestimmter Code gefunden war.


  Mit einem leisen Summen sprang das Safe-Schloss auf.


  »Abrakadabra«, meinte Roarke.


  »Das gefällt mir schon besser.« Eve ging neben ihrem Gatten in die Hocke und blickte auf eine Reihe ordentlicher Stapel Bargeld. »Deshalb ist er nie im Knast gelandet. Statt per Überweisung oder Scheck haben ihn seine Kunden offenbar stets bar bezahlt. Und da haben wir auch unsere Videos und Disketten.«


  »Aber was das Allerbeste ist«, Roarke nahm einen kleinen Handcomputer aus dem Fach, »hier ist sein privater Terminkalender, wahrscheinlich nicht infiziert und voll mit interessanten Daten.«


  »Stell das Ding mal an.« Sie zog ihr Notizbuch aus der Tasche.


  »Was machst du da?«


  »Ich schreibe mir was auf. Und ich will nicht sehen, dass sich einer von den Scheinen oder einer von den Klunkern in deine Taschen verirrt, Kumpel.«


  »Jetzt bin ich aber ernsthaft beleidigt.« Er richtete sich auf und strich sich eine Fluse von der Tasche seines Hemds. »Du kannst deinen hübschen Allerwertesten darauf verwetten, dass du es nicht mitkriegen würdest, wenn sich etwas von dem Zeug in meine Tasche verirren würde. Dazu bin ich viel zu geschickt.«
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  Sobald sie wieder zu Hause in ihrem Arbeitszimmer war, ging Eve die gefundenen Disketten nacheinander durch. Diejenigen mit der Aufschrift FINANZEN oder BUCH-HALTUNG legte sie zur Seite. Deren Überprüfung hätte Zeit.


  Den Handcomputer gab sie Roarke zur Überprüfung und fing selbst mit der Lektüre von Greenes Tagebüchern an.


  Er erwähnte Kunden, aber ständig nur mit Spitznamen oder mit ihren Initialen. So wusste sie nach kurzer Zeit, dass G. G. erneut um Zahlungsaufschub gebeten hatte und dass die monatliche Rate des Fettarschs eingegangen war. Außerdem hatte Greene Aufzeichnungen über Einkäufe, die Clubszene und sexuelle Abenteuer gemacht. Ausnahmslos in spöttisch-herablassendem verächtlichem Ton.


  Er hatte die Menschen offenbar verachtet, denen er zu Diensten gewesen war.


  Und deshalb hatte er sie skrupellos erpresst. Hatte sie so lange ausgequetscht, bis er wie sie geworden war. Reich, gelangweilt, pervertiert.


  Habe heute ein hübsches Stück Frischfleisch mit heimgebracht, hatte er an dem Tag eingetragen, an dem Hannah bei ihm eingezogen war. Ich hatte sie schon ein paar Tage beobachtet. Hängt in den Clubs herum, sucht sich irgendeinen Typen aus und macht sich dann geschickt an ihn heran. Meistens schleppt sie ihn sofort in eins der Separees. Wenn sie fertig ist, zieht sie auf der Suche nach irgendwelcher Action weiter durch den Club. Ich habe beschlossen, ihr etwas Action zu bieten. Ich habe ein paar Kunden, die jede Menge für eine Stunde mit dieser Göre zahlen. Und sie kennt das Spiel. Schätze, ich werde sie ein paar Wochen hierbehalten, sie ein bisschen ausstaffieren und mir hin und wieder selber ein paar schöne Stunden mit ihr machen. Mit den passenden Klamotten könnte sie für vierzehn durchgehen. H. C. hat schon nach neuem Frischfleisch bei mir angefragt. Also ist es gut, dass mir die Kuh über den Weg gelaufen ist.


  »Schwein«, sagte Eve mit lauter Stimme und las weiter die Einträge der ersten Woche, nachdem Hannah bei ihm eingezogen war. Zwei Tage nach dem Einzug gab es die erste Veränderung.


  Verfluchte Kopfschmerzen. Ich habe schon den ganzen Tag verfluchte Kopfschmerzen. Nicht einmal das Zoner hilft. Ich habe heute Termine, die ich nicht verpassen darf. Habe G. G. gesagt, dass sie spätestens morgen mit der nächsten Rate zuzüglich Zinsen bei mir erscheinen muss, wenn nicht ihr liebender Gatte ein Paket von mir bekommen soll. Ich frage mich, wie er es findet, wenn er seine brave Gattin böse Dinge mit einem Bernhardiner treiben sieht.


  Arschlöcher. Falls sie versucht, mich über den Tisch zu ziehen, wird sie es bereuen.


  Während der folgenden drei Tage gab es weitere Einträge in ähnlichem zunehmend giftigem Ton. Sie waren voller vager Drohungen, Beschwerden, Frustration. Er sprach immer wieder von den Kopfschmerzen und schließlich wurde das einsetzende Nasenbluten erwähnt.


  Am Tag vor seinem Tod schien er regelrecht zu schluchzen, und sie konnte beinahe vor sich sehen, wie er in ohnmächtiger Wut die Faust gegen die Wand des Zimmers krachen ließ.


  Sie wollen mich fertig machen. Alle wollen mich fertig machen. Aber eher bringe ich sie um. Bringe sie um. Ich habe sie ausgesperrt, ich habe diese kleine Schlampe ausgesperrt.


  Sie denkt, ich hätte keine Ahnung. O Gott, o Gott, o Gott, mein Kopf. Sie hat etwas mit meinem Kopf gemacht! Aber das kann ich sie nicht sehen lassen. Das kann ich niemanden sehen lassen. Ich bleibe besser drinnen. Hier drinnen ist es sicher. Ich muss schlafen.


  Ich muss schlafen. Mach, dass es verschwindet! Verstecken. Ich muss alles gut verstecken.


  Sie wird nicht bekommen, was mir gehört. Kleine widerliche Schlampe.


  Eve speicherte die Datei, ging, um sich einen Becher frischen Kaffee zu besorgen, hinüber in die Küche, zog dort die Terrassentüren auf und atmete tief durch.


  Es war nicht zu übersehen, wie Greenes Infektion vorangeschritten war. Paranoia, Zorn und Angst. Da die Symptome ausgebrochen waren, kurz nachdem er Wade mit heimgenommen hatte, hatte er geglaubt, sie trüge die Verantwortung dafür.


  Nach dieser völlig kranken Logik hatte er sie also in Notwehr umgebracht.


  Sie holte sich ihren Kaffee, kehrte zurück an ihren Schreibtisch, machte sich ein paar Notizen und fing dann, obwohl ihr eigener Schädel dank des Koffeingenusses, der Erschöpfung und des Stresses bereits brummte, mit der Durchsicht der Videoaufnahmen an.


  Es war klar, auf welche Weise Greene seine Einkünfte derart verbessert hatte. Die Filme waren nicht nur technisch hervorragend gemacht, sondern zeugten von einem erstaunlichen Maß an Kreativität.


  Falls einem Unterhaltung der rohen und perversen Art gefiel.


  »Bist du immer noch dabei?« Roarke kam in ihr Arbeitszimmer, ging jedoch, ohne einen Blick auf ihren Computermonitor zu werfen, weiter in die Küche. »Trinkst du auch ein Gläschen Wein?«


  »Oh, ja. Ich könnte eins vertragen.«


  »Ich habe den anderen gesagt, sie sollen Feierabend machen. Und du bekommst noch einen kleinen Schlummertrunk von mir, Lieutenant, und dann werden wir beide …«


  Als er mit den beiden Weingläsern zurückkam und auf den Bildschirm sah, riss er die Augen auf. »Was ist denn das? Ein kleiner Bär?«


  »Nein, ich glaube eher ein riesengroßer Hund. Ein Bernhardiner oder so.«


  Er trank einen Schluck Wein und trat etwas näher. »Ich glaube, du hast Recht. Jemand sollte dieses Treiben dem Tierschutzverein melden. Obwohl … hmmm. Er scheint sich prächtig zu amüsieren, falls die Größe seines … Heilige Mutter Gottes …«


  »Gib mir endlich mein Glas.« Sie riss es ihm regelrecht aus der Hand und trank einen großen Schluck. »Es gibt krank und krank. Aber das hier übertrifft ganz einfach alles. Ich weiß gar nicht, wie ich es nennen soll. Erkennst du die Frau, die es gerade mit Fifi treibt?«


  »Unter den gegebenen Umständen ist nicht allzu viel von ihr zu erkennen.«


  »Greene nennt sie G. G. Ich habe ihr Bild in die Datenbank eingegeben, als sie sich mit Butter beschmiert hat, damit Fifi in Fahrt kommt. Gretta Gowan, Ehefrau von Jonah Gowan. Professor Jonah Gowan von der New Yorker Universität. Er ist Leiter der Soziologieabteilung. Mitglied der Konservativen Partei und Dekan bei den Methodisten.


  Wollen wir wetten, dass Clarissa Price in einigen seiner Vorlesungen gewesen ist?«


  »Man wettet besser nie gegen das Haus«, antwortete Roarke und starrte, wenn auch gegen seinen Willen, weiter fasziniert auf den Monitor.


  »Entweder hat sie ihn oder er sie für die Reinheitssucher geworben. Davon bin ich überzeugt. Tja, unsere gute Gretta ist Mutter zweier Kinder und - bah, das ist ja widerlich!


  - Vorsitzende diverser Komitees einschließlich des Gartenbauvereins, dessen Mitglieder bestimmt nicht unbedingt begeistert davon wären, dass sie es mit Hunden treibt.«


  »Es gibt einen Eintrag in Greenes Terminkalender für G. G. Sechs Tage vor den Morden hat sie sechstausend an ihn bezahlt.«


  »Passt zu seinem Tagebucheintrag. Dieses Video wurde nicht in seiner Wohnung gedreht«, erklärte Eve. »Ein paar der anderen schon. Er hat das Gästezimmer dafür benutzt. Sie sind deutlich zahmer als das, was du hier siehst. Gruppensex mit Kostümen, Fessel- oder Rollenspiele. In einem trat ein junges Mädchen auf. Ich habe ihr Bild ebenfalls in den Computer eingespeist. Natürlich genauso eine Ausreißerin. Greene hat sich eindeutig die richtigen Mädels rausgesucht. Kopie der Diskette, speichern.«


  Roarke atmete hörbar aus. »Wie wäre es, wenn wir uns noch eine nette klassische Komödie ansehen würden, die den schlechten Geschmack aus dem Mund vertreibt?«


  »Ich will das hier noch zu Ende bringen. Wenigstens die Namen der Leute brauche ich.«


  »Wofür?«


  »Zum einen, um zu wissen, wen er alles erpresst hat.« Sie legte die Diskette fort und schob bereits die nächste in den Schlitz. »Und zum anderen, um zu gucken, ob es vielleicht irgendeine Querverbindung gibt.«


  »Glaubst du allen Ernstes, dass Terroristen alle diese Menschen töten, um sich eines Erpressers zu entledigen?«


  »Nein, aber ich glaube, sie haben jedes ihrer Opfer sorgfältig gewählt, und dass Greene ein Erpresser war, hat sich auf ihre Entscheidung ausgewirkt. Vielleicht war es nur ein zusätzlicher Bonus, aber es hat ganz sicher eine Rolle für sie gespielt. Diskette an. Du brauchst nicht zu bleiben.«


  »Wenn du all diese Bilder aushältst, schaffe ich das ebenso.«


  »Wieder bei ihm zu Hause«, meinte Eve, denn das Gästezimmer von Greenes Wohnung war ihr inzwischen regelrecht vertraut. »Ich schätze, er hatte die Kameras schon eingeschaltet, wenn seine Kunden kamen, und sie dann per Fernbedienung aus dem Nebenraum bedient. Anschließend hat er den Leuten zusammen mit einer Zahlungsaufforderung Kopien von dem Dreck geschickt. Wahrscheinlich hat er auf diesem Weg ein paar Kunden verloren, aber trotzdem hat es sich für ihn gelohnt. Er hatte keine großen Kosten, hat also jede Menge Reingewinn damit erzielt. Los geht’s, Vorhang auf.«


  Eine Frau kam aus dem angrenzenden Bad. Eine elegante Frau in einem mörderischen schwarzen Kleid und über die Schultern wogendem, dichtem, platinblondem Haar. Zu dem hautengen Kleid trug sie seidig glänzende Strümpfe, Pumps mit meterhohen Stiletto-Absätzen, um ihren Hals lag eine diamantbesetzte Kette, und die Lippen hatte sie blutrot geschminkt.


  »Sie kommt mir irgendwie bekannt vor«, meinte Eve. »Nur, wer von beiden ist sie?


  Kundin oder Nutte?«


  »Gibst du ihr Foto in den Computer ein?«


  »Später. Erst gucken wir uns den Film noch etwas an.«


  Durch die Flurtür kam ein Mann. Er trug nur eine enge schwarze Lederhose, und seine Brust war eingeölt. Die Haare hatte er aus dem scharfkantigen Gesicht gekämmt, und unter seinem linken Nippel hatte er eine kleine Tätowierung. Eve drückte auf den Pausenknopf, vergrößerte den Ausschnitt und sah, es war ein Totenkopf.


  Er ließ eine schlanke Reitgerte durch seine Finger gleiten.


  »Roseanna«, sagte er, und die Frau hob eine Hand an ihren Hals.


  »Wie bist du hier hereingekommen?«


  »Rollenspiel«, erklärte Eve. »Am besten überprüfen wir sie beide.« Wieder hielt sie die Diskette an und gab den Auftrag manuell in den Computer ein.


  »Eve?«


  »Hmm?«


  »Sieh sie dir mal genauer an.«


  »Das tue ich bereits. Ich kenne das Gesicht. Diskette weiter.«


  Mit einem leichten Lächeln lehnte sich Roarke gegen ihren Schreibtisch. »Sieh sie dir noch genauer an.«


  Stirnrunzelnd verfolgte Eve die Szene auf dem Bildschirm. Der Mann strich mit der Gerte über den Bauch der Frau. Sie erschauderte, machte auf dem Absatz kehrt, wie, um vor ihm zu fliehen, doch er zog sie zurück. Dann gab es jede Menge feuchter Küsse und jede Menge wilder Grabscherei.


  Eve starrte auf die Hände und richtete sich plötzlich kerzengerade auf. »Das ist gar keine Frau.« Abgelenkt verfolgte sie, wie der Kerl mit dem nackten Oberkörper der ›Frau‹


  das Kleid mit einem Ruck bis auf die Taille zog. Darunter trug sie ein schwarzes Spitzenleibchen, und auch wenn die vollen Brüste nahezu über den Rand des Hemdchens quollen, hegte Eve nicht den geringsten Zweifel, dass der makellose Busen Teil der Kostümierung war.


  Jetzt bekam die sich windende ›Frau‹ ein paar Schläge auf den Po.


  Sie fing leise an zu stöhnen und den Mann um Gnade anzuflehen, während das Kleid zu Boden glitt.


  »Ziemlich hübsch für einen Kerl«, bemerkte Eve. Er hatte lange, schlanke Beine, die Schultern allerdings waren etwas zu breit und unter der hell glitzernden Kette hüpfte ein Adamsapfel auf und ab.


  Sie entfernte in Gedanken die blonde Perücke, den roten Lippenstift und das übrige Make-up und versuchte, den Mann hinter den Frauen-Accessoires zu sehen. Sie kannte das Gesicht.


  Und als es mit einem Mal in Großaufnahme auf dem Monitor erschien, machte es bei ihr klick.


  »Oh, gütiger Himmel.«


  »Hast du ihn erkannt? Ich bin noch nicht so weit. Gib mir noch eine Minute.« Als jedoch der barbrüstige Mann seine Gefangene vor sich auf die Knie zwang und seine Hose öffnete, zuckte Roarke zusammen. »Egal, diesen Teil des Films lasse ich lieber aus. Er - aber hallo.«


  Als er das Gesicht mit den vor Verlangen blitzenden, leuchtend blauen Augen erneut in Großaufnahme sah, atmete er nochmals hörbar aus.


  »Ja, wirklich, es wäre mir lieber, nicht mit ansehen zu müssen, wie unser ehrenwerter Bürgermeister unserem Freund in Leder einen bläst.«


  Er wandte sich vom Bildschirm ab und legte eine Hand unter Eves Kinn. »Okay, deshalb bist du die Polizistin. Weil du niemals irgendwelche Zeit unnötig vergeudest. Das hier wird mir eine Lehre sein, je noch mal an dir zu zweifeln.«


  »Ich muss mir noch den Rest ansehen.«


  »Musst du wirklich?«


  »Wenn ich morgen mit dieser Sache zu meinen Vorgesetzten gehe, muss ich wissen, womit ich es zu tun habe. Das hier ist kein durchschnittlicher, kleiner Transvestit. Das hier ist unser Bürgermeister Peachtree, der nicht nur in einen Sexskandal, sondern darüber hinaus in Ermittlungen zu mehreren Mordfällen verwickelt ist.«


  »Ich hole uns erst mal noch etwas zu trinken.« Damit griff Roarke nach ihrem leeren Glas und wandte sich zum Gehen.


  »Wirklich clever«, stellte Eve wenig später fest. »Greene hat nur einen kleinen Kundenkreis versorgt - lauter reiche Leute mit ungewöhnlichem Geschmack. Und aus diesem exklusiven Zirkel hat er sich eine noch kleinere Gruppe ausgewählt. Eine Hand voll Leute, die seine Dienste in Anspruch genommen und ein gewisses Vertrauen zu ihm entwickelt haben, und die es sich nicht leisten können, dass man nur den Hauch eines Skandals mit ihren Namen in Verbindung bringt. Die Zahlungen sind hoch, aber nicht so hoch, dass diese wenigen Erwählten sie sich nicht leisten können. Wenn auch nur ein Dutzend Leute durchschnittlich fünfundzwanzigtausend monatlich bezahlen, kommt man auf …«


  »Zusätzliche drei Komma sechs Millionen jährlich. Niemand wird so sehr ausgequetscht, dass er dabei kaputtgeht, und trotzdem ist einem ein Leben in Luxus garantiert.«


  »Und so wie es aussieht, sind die meisten von denen, die erpresst wurden, weiter seine Kunden geblieben.«


  »Ich frage mich wirklich, wie diese Leute ticken«, meinte Roarke. »Glaubst du, dass der Bürgermeister Mitglied bei den Reinheitssuchern ist?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber ich habe auf jeden Fall genug gegen ihn in der Hand, um ihn danach zu fragen.«


  »Du könntest dir die Finger bei der Sache verbrennen.«


  »Das ist mir bewusst.« Sie kniff sich in die Nasenwurzel, damit der Druck des Kopfwehs, das sich hinter ihrer Stirn zusammenbraute, vorübergehend nachließ. »Ich muss unbedingt unter vier Augen mit ihm sprechen. Wenn die Medien Wind davon bekämen, wäre das eine Katastrophe. Scheiße, ich habe diesen Typen tatsächlich gewählt.«


  »Vielleicht hätte er sogar noch mehr Stimmen bekommen, wenn er in dem kurzen Schwarzen aufgetreten wäre. Wirklich attraktiv.« Roarke verzog den Mund zu einem Grinsen, als sie ihn mit großen Augen ansah. »Ich sage mal, es ist Zeit fürs Bett. Wir sind beide hundemüde.«


  »Wenn du anfängst, davon zu reden, dass ein Kerl in einem kurzen Schwarzen hübsch ist, musst du mehr als müde sein.«


  »Ich habe gesagt, attraktiv«, verbesserte er sie. »Und damit habe ich das Kleid gemeint.


  Übrigens hätte ich nichts dagegen, dich auch einmal in einem solchen Hemdchen, mit hochhackigen Schuhen und Strumpfhaltern zu sehen.«


  »Ja sicher.« Gähnend trat sie durch die Tür des Fahrstuhls, der ihre Arbeitsstätte mit dem Schlafzimmer verband. »Nur dass das nie passieren wird.«


  Fünf Minuten später lag sie bereits im Bett, und zehn Minuten später schlief sie tief und fest.


  Sie hatte keine Ahnung, wann der Traum begann.


  Ein weißes Zimmer voller Blut. Sie konnte sich selber durch das Zimmer laufen sehen, konnte sehen, wie sie in die grauenhaften Pfützen trat, sodass das Blut an ihre Stiefel spritzte und dort kleben blieb.


  Selbst im Schlaf konnte sie es riechen.


  Das Mädchen lag mit dem Gesicht nach unten auf einem weißen, blutgetränkten Teppich. Sie hatte einen ihrer Arme ausgestreckt und die Finger gespreizt, als wollte sie nach etwas greifen.


  Aber es war dort nichts mehr.


  Doch, dort war das Messer.


  In dem Traum ging sie in die Hocke und hob das Messer hoch.


  Sie spürte die eklig warme Flüssigkeit, die von dem Griff des Messers über ihre Finger lief.


  Als sie nochmals hinsah, lag dort nicht mehr das Mädchen, sondern ein kleines Baby.


  Älter als ein paar Monate konnte es nicht sein. In Stücke gehackt lag es zusammengerollt auf dem leuchtend weißen Teppich und starrte sie aus toten Puppenaugen an.


  Sie konnte sich erinnern. Sie wusste es noch ganz genau. So ein kleines Ding. So viel Blut für einen derart kleinen Körper. Und der Mann, der es getan hatte, der Vater, wahnsinnig vom Zeus. Das Baby hatte ohne Unterlass geschrien, als Eve die Treppe hinaufgestürmt war.


  Zu spät. Sie war zu spät gekommen. Sie hatte das Baby nicht mehr retten können. Obwohl sie den Vater getötet hatte, hatte sie das Kind verloren.


  Sie hatte sie nicht retten können, das Baby und das Mädchen. Und ihrer beider Blut klebte an ihren Händen.


  Sie hielt das Messer weiter in der Faust.


  Der Raum war nicht mehr weiß. Er war klein, schmutzig und kalt. So entsetzlich kalt.


  Er war in rotes Licht getaucht. Auch ihre Hände waren rot. Kleine Kinderhände, in denen ein Messer lag.


  Als er zur Tür ging, fiel das rote Licht wie ein Schatten des noch nicht vergossenen Bluts auf sein Gesicht.


  »Eve.« Als sie hilflos um sich schlug, zog Roarke sie eng an seine Brust. Ihre Haut war eisig. Als sie anfing im Schlaf zu weinen, zerbrach es ihm das Herz. »Eve, wach auf.


  Komm zurück. Es ist nur ein Traum.« Er presste seine Lippen erst auf ihre Brauen und dann auf ihre Wangen. »Es ist nur ein Traum.«


  »Töte den Vater, rette das Kind.«


  »Pst.« Er streichelte beruhigend ihren Rücken und glitt mit seiner Hand unter das alte weiße T-Shirt, in dem sie am liebsten schlief. »Ich bin bei dir. Du bist in Sicherheit.«


  »So viel Blut.«


  »Gott.« Er richtete sich auf, zog sie in seinen Schoß und wiegte sie im Dunkeln hin und her.


  »Schon gut.« Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. Irgendwie genügte bereits sein Geruch, damit sie wieder zu sich fand. »Tut mir leid. Aber jetzt bin ich wieder okay.«


  »Ich nicht, also halt mich bitte noch ein wenig fest.«


  Sie schlang ihm die Arme um die Taille. »Etwas an Hannah Wade, an der Art … an der Art, wie sie gestorben ist. Sie hat mich an dieses kleine Mädchen erinnert. Eigentlich eher noch ein Baby. Das kleine Mädchen, das von seinem eigenen Vater in Stücke geschnitten worden ist. Ich kam damals zu spät.«


  »Ja, ich kann mich erinnern. Das war kurz, bevor wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


  »Sie verfolgt mich immer noch in meinen Träumen. Ich konnte sie nicht retten. Habe es nicht rechtzeitig bis zu ihr geschafft. Und ich denke, wenn du nicht kurz danach in mein Leben getreten wärst, hätte mich diese Sache unter Umständen zerstört. Sie verfolgt mich nach wie vor. Ein kleiner Geist neben all den anderen Geistern, neben dem Geist des Kindes, das ich selber einmal war.«


  »Du hast sie nicht vergessen, Eve.« Er strich mit seinen Lippen über ihr wild zerzaustes Haar. »Vielleicht bist du die Einzige, die sie noch nicht vergessen hat.«


  Am nächsten Morgen stand sie so früh auf, dass sie noch Zeit für ein kurzes, aber hartes Fitnesstraining und für ein paar lange Bahnen im Schwimmbecken fand. Dadurch vertrieb sie nicht allein die Müdigkeit, sondern zugleich das vage Unbehagen, das von dem durchlittenen Alptraum zurückgeblieben war.


  Da ihr klar war, dass er sie nicht eher ziehen lassen würde, nahm sie gehorsam auf dem Sofa im Schlafzimmer Platz und aß den von ihm bestellten Haferschleim.


  Die milchige Flüssigkeit in dem Glas neben ihrem Kaffeebecher jedoch bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick. »Was ist das?«


  »Ein Proteingetränk.«


  »Das brauche ich gewiss nicht. Schließlich esse ich ja schon den blöden Haferschleim.«


  »Du wirst es trotzdem trinken.« Roarke strich Galahad über den Kopf und blickte statt auf den Fernseher, in dem der Börsenbericht lief, in das Gesicht seiner Frau. »Es ist nämlich deutlich besser als der Schokoriegel, den du wahrscheinlich wieder zu Mittag vertilgen wirst. Du hast nicht gut geschlafen.«


  »Mir gehen halt sehr viele Dinge durch den Kopf. Weshalt trinkst du selbst kein Proteingetränk?«


  Er schob sich eine Scheibe Grapefruit in den Mund. »Ich kann das Zeug nicht ausstehen. Aber ich bin auch nicht derjenige, der sich heute mit dem Bürgermeister auseinandersetzen muss.«


  »Ja, damit fange ich den Tag am besten an.«


  »Ich bin mir sicher, dass das für ihn ein noch unangenehmerer Tagesbeginn sein wird als für dich. Trink aus, Lieutenant.«


  Sie runzelte die Stirn, hob aber das Glas an ihren Mund. Allmählich fing sie an, das Zeug zu mögen, das er ihr in die Getränke gab. »Ich möchte nicht, dass der Rest des Teams jetzt schon etwas davon erfährt. Aber Whitney und wahrscheinlich Tibble muss ich diese Sache melden. Das wird sehr amüsant …«


  »Wir müssten heute eine vollständige Kopie von diesem Virus hinbekommen.


  Langsam, aber sicher fängt der Kreis an sich zu schließen.«


  »Das glaube ich auch.« Sie warf einen Blick auf den Computer. »Ich habe jede Menge Lärm gemacht, und sie werden wissen, dass ich inzwischen ein paar solide Spuren habe.


  Könnten sie den Virus eventuell auch hierherschicken?«


  »Das Sicherheitssystem unserer Computer hier ist wesentlich komplexer als das, was es normalerweise gibt.«


  Galahad schob sich behutsam in Richtung der Teller auf dem Tisch, doch als ihn Roarke mit einem festen Blick bedachte, begann er sich angelegentlich zu putzen, als hätte er absolut nichts anderes vorgehabt.


  »Außerdem habe ich zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen getroffen«, fuhr Roarke amüsiert fort. »Und zwar auf der Grundlage des Schutzschilds, den wir entwickelt haben.


  Eine hundertprozentige Garantie kann ich dir nicht geben, aber wenn sie den Virus, den sie bisher verwendet haben, nicht erheblich verbessern und verändern, nein. Dann können sie unsere Geräte ganz bestimmt nicht infizieren.«


  »Aber besteht die Möglichkeit, einen Alarm auslösen zu lassen oder mit Hilfe irgendeines Programms den Absender herauszufinden, falls doch jemand versucht, einen der Computer hier zu infizieren, indem er eine E-Mail schickt?«


  »Du entwickelst dich ja regelrecht zu einer Computerfachfrau, Lieutenant. Ich bin bereits dabei, einen solchen Detektor zu entwickeln. Allerdings werde ich erst dann wirklich erfolgreich dabei sein, wenn die Analyse dieses Virus vollständig abgeschlossen ist. Aber die anderen Jungs haben bereits ein paar wirklich gute Einfälle gehabt. Vor allem Jamie ist echt talentiert. Ich schwöre dir, wenn der Junge nicht fest entschlossen wäre, in deine Fußstapfen zu treten, würde er seine erste Milliarde schneller machen als … tja, als es selbst mir gelungen ist.«


  »Wenn ihr den Absender von hier aus ermitteln könntet, könntet ihr es dann nicht auch von einer der infizierten Kisten aus?« Sie bemerkte seinen Blick. »Okay, dann bin ich also wieder einmal einen Schritt hinter dem Plan der Meisterfreaks zurück. Wenn euch wirklich heute die Kopie dieses Virus gelingt, ziehe ich zum Dank eventuell sogar ein paar Strumpfhalter an.«


  »Ich will auch das Hemdchen. Und die Schuhe.«


  »Wenn du dazu noch rausfindest, woher die infizierten Mails stammen, kriegst du auch noch die Schuhe.«


  »Allmählich fängt der Job an, wirklich Spaß zu machen. Aber du musst die Schuhe anbehalten, bis -«


  »Fordere dein Glück lieber nicht zu sehr heraus, Kumpel.« Damit stand sie auf. »Ich führe das Gespräch mit Whitney von meinem Arbeitszimmer aus.«


  Vorsichtshalber schloss sie sorgfältig die Tür. Obwohl sie nicht sicher wusste, wann Whitney mit der Arbeit anfing, ging sie davon aus, dass er inzwischen auf dem Weg von seinem Haus in Westchester zur Wache war. Während sie versuchte, ihn in seinem Wagen zu erreichen, gestand sie sich unumwunden ein, dass sie extra langsam gefrühstückt hatte, weil sie ihn dann nicht zu Hause anrufen musste, wo die Möglichkeit bestand, dass an seiner Stelle seine Gattin an den Hörer kam.


  »Whitney.«


  »Sir. Der Fall hat eine Wendung genommen, von der ich Sie und wohl auch Chief Tibble umgehend in Kenntnis setzen muss.«


  »Was für eine Wendung?«


  »Ich glaube nicht, dass wir am Link darüber sprechen sollten, Commander. Meiner Meinung nach handelt es sich hier um einen Code fünf.«


  Sie sah, dass er die Augen zusammenkniff. Code fünf bedeutete eine absolute Nachrichtensperre und eine vollständige Versiegelung sämtlicher Akten in Zusammenhang mit einem bestimmten Fall.


  »Sind Sie in Ihrem Büro zu Hause?«


  »Ja, Sir. Ich kann in -«


  »Nein. Zu Ihnen hat der Chief es näher als bis aufs Revier. Genau wie ich im Moment.


  Ich werde ihn umgehend kontaktieren. Wir sind in einer halben Stunde da.«


  »Ja, Sir.«


  »Haben Sie Ihre Leute über die neue Entwicklung informiert?«


  »Nein, Sir. Nur den zivilen Berater, der mit mir zusammengearbeitet hat, als sich diese neue Wendung abgezeichnet hat.«


  »Dabei sollten Sie es vorläufig belassen. Ende des Gesprächs.«


  Kaum war der Bildschirm wieder schwarz, klopfte es vernehmlich an der Tür, und ohne auf ein »Herein« zu warten, kam Nadine hereingeplatzt.


  »Verdammt, Nadine, ich habe diese Tür geschlossen, weil ich sie geschlossen haben will. Ich habe keine Zeit für Journalisten. Hauen Sie ab.«


  »Immer mit der Ruhe.« Nadine drückte die Tür hinter sich zu, kam mit laut klappernden Schuhen eilig durch den Raum und warf Eve eine Diskette zu. »Ich habe mir jede Menge Mühe gemacht, um Ihnen dieses Ding zu bringen, und ich will nicht, dass irgendwer erfährt, dass Sie es von mir haben.«


  »Warum, und was ist das überhaupt?«


  »Weil man es mir so auslegen könnte, als hätte ich die guten Beziehungen zwischen Medien und Polizei einen Schritt zu weit geführt. Darum«, erwiderte Nadine. »Davon, dass meine Bosse es so sehen würden, bin ich beinahe überzeugt. Und zu Ihrer zweiten Frage: Das ist eine Kopie des Amateurfilms, den mein Sender nach schnellen, wie man mir erzählte, äußerst lebhaften Verhandlungen von einem Touristen verkauft bekommen hat. Einem Touristen, der gerade einen Luftbus filmen wollte, als Nick Greene auf seinen Balkon stürmte. Der Film wird um Punkt neun gesendet, aber ich wollte Ihnen die Möglichkeit geben, ihn sich vorher anzusehen.«


  »Ihr Sender wird öffentlich zeigen, wie sich ein Mann umbringt?«


  »Ich werde nicht behaupten, dass ich davon allzu begeistert bin. Aber das Gegenteil werden Sie genauso wenig von mir hören. Sie gehen damit um neun auf Sendung, und ich kann Ihnen versichern, dass es ein echter Knüller werden wird. Was ich, natürlich nur Ihnen gegenüber, sage, ist, dass ich nicht damit einverstanden bin, diesen Film zu senden, ohne vorher damit zur Polizei zu gehen. Auch wenn die Aufnahmen weder die Ermittlungen noch das Ergebnis Ihrer Arbeit ändern werden, gefällt mir nicht, dass dieser Film womöglich neue Unterstützung für die Reinheitssucher bringt. Deshalb gebe ich Ihnen die Zeit, um eine Antwort darauf zu formulieren.«


  »Haben Sie ihn sich schon angesehen?« Eve hielt die Diskette hoch.


  »Ja, auf dem Weg hierher. Er ist qualitativ bescheiden, inhaltlich eher grausig, und er stellt Greene wie ein Monster dar. Es wird also kein Problem für viele Leute sein, sich den kurzen Streifen anzusehen und zu denken: Dem Himmel sei Dank, dass dieser Kerl nicht mehr am Leben ist.«


  »Nennen Sie mir den Namen des Touristen.«


  »Das kann ich nicht.« Ungeduldig schob die Journalistin sich die Haare aus der Stirn.


  »Dallas, selbst wenn ich seinen Namen wüsste, könnte ich das nicht tun. Ein Informant ist und bleibt schließlich ein Informant.«


  »Ist das Ihre Story?«


  »Nein.«


  »Dann ist er nicht Ihr Informant?«


  Nadine schüttelte den Kopf. »Ich gehe nur bis zu einer bestimmten Grenze, genau wie Sie. Und falls Sie meinen, dass dieser Typ nicht wirklich ein harmloser Tourist gewesen ist, kann ich mir nicht vorstellen, wie das möglich sein soll. Aber ich werde der Sache nachgehen, und ich verspreche Ihnen, falls etwas daran faul wirkt, gebe ich Ihnen umgehend Bescheid.«


  Eve nickte zufrieden. »Sagen Sie mir eins. Wie viel haben Sie für diesen Film gelöhnt?«


  »Dallas -«


  »Rein privat, Nadine. Nur unter uns beiden. Ich bin einfach neugierig.«


  »Eine runde Million für zwanzig Sekunden Film.«


  »Ich schätze, damit hat er das große Los gezogen. Ich weiß, dass Sie nicht hätten zu mir zu kommen brauchen. Das werde ich Ihnen nicht vergessen.«


  »Damit wären Sie mir was schuldig.«


  »Da ich meine Schulden immer gern sofort begleiche, werde ich Ihnen auch etwas erzählen«, meinte Eve nach kurzer Überlegung. »Bald wird eine Bombe platzen. Höchstwahrscheinlich in den nächsten ein, zwei Tagen. Sparen Sie sich die Mühe, mich zu löchern. Mehr kriegen Sie jetzt nicht aus mir heraus. Aber sobald die Sache unter Dach und Fach ist und ich die Erlaubnis habe, darüber zu reden, kriegen Sie ein Exklusivinterview mit mir.«


  »Innerhalb der ersten Stunden, nachdem die Bombe platzt.«


  »Das kann ich Ihnen nicht versprechen. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit.«


  »Das klingt fair. Aber jetzt muss ich schleunigst wieder los. Ich war niemals hier.«


  Sobald die Tür hinter Nadine ins Schloss gefallen war, schob Eve die neue Diskette in den Schlitz ihres Computers und erblickte Greenes Balkon.


  Die Türen schwangen auf, und er kam, von Kopf bis Fuß mit Blut beschmiert, herausgerannt. Das Bild wackelte ein wenig, als der Filmer keuchend zusammenfuhr. Doch bewahrte er genug Gelassenheit, um mit dem Objektiv etwas näher an Greene heranzugehen.


  Er sah wirklich wie ein Monster aus. Das Blut tropfte ihm von den Fingern und aus seinem Haar. Sein weit aufgerissener Mund und seine wilden, rot verquollenen Augen sahen wie die eines Dämonen aus. Er schwenkte das bluttriefende Messer durch die Luft und schlug sich mit einer Faust gegen den eigenen Kopf.


  Er rannte von einem Ende der Terrasse bis zum anderen und fuchtelte mit beiden Armen, als schlüge er auf einen Schwarm Insekten ein. Dann legte er beide Hände um den Griff des Messers, warf den Kopf nach hinten.


  Und rammte sich die Waffe mitten in die eigene Brust.


  »Heiliges Kanonenrohr.« Jamie stand im Durchgang zu Roarkes Arbeitszimmer und blickte mit weit aufgerissenen Augen zwischen Eve und dem Bildschirm hin und her.


  »Gottverdammt. Filmende. Die Tür war geschlossen.«


  »Tut mir leid. Roarke hatte mich gebeten … Ich wollte nur kurz etwas für ihn holen und Sie fragen - ach, egal.« Er atmete tief durch und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Das ist der Typ von gestern, oder? Der gestrige Mord.«


  »Du solltest vor deinem Computer sitzen und nicht hier herumstehen.«


  »Ich bin ein Mitglied Ihres Teams.« Er reckte stolz das Kinn. »Mein Großvater war ein Cop, und ich werde einer werden. Ich habe auch vorher schon mal Blut gesehen. Ich habe sogar bereits einen Mann getötet.«


  »Halt die Klappe«, schnauzte sie ihn an, marschierte durch ihr Arbeitszimmer und machte die Tür hinter ihm zu. »Es gibt einen offiziellen, von mir unterschriebenen Bericht, demzufolge Alban bei dem Versuch, ihn zu entwaffnen und verhaften, umgekommen ist. Falls du mir also Ärger machen willst, erzählst du fleißig weiter, dass du einen Mann getötet hast, Jamie.«


  »Ich will Ihnen bestimmt keinen Ärger machen.« Plötzlich stand etwas von dem, was er für sie empfand, etwas von der Liebe, die er unter der Fassade des obercoolen Teenagers so sorgfältig verbarg, in seinem Gesicht. »Das würde ich niemals tun.«


  Um weder sich noch ihn in Verlegenheit zu bringen, wandte sich Eve nach einem kurzen Blick entschlossen von ihm ab. »Okay.«


  »Das bleibt unser Geheimnis. Ich weiß, dass Sie mich heute nicht zu der Besprechung eingeladen haben, und ich kann mir vorstellen, warum. Sie dachten, ich sollte so etwas nicht sehen.« Er nickte in Richtung des Monitors. »Dieser neue Polizist, dieser Trueheart, kann nicht viel älter sein als ich. Drei Jahre, höchstens vier. Was ist an ihm anders als an mir?«


  »Er trägt eine Uniform.«


  »Das werde ich bald ebenfalls.«


  Sie studierte sein Gesicht und dachte, dass der Blick aus seinen grauen Augen bereits halb der eines Polizisten war. »Ja. Ja, das wirst du bald auch. Hör zu, ich will ja gar nicht sagen, dass du damit nicht fertig werden würdest. Aber dort draußen gibt es viele schlimme Dinge, und wenn du zu früh zu viele davon siehst, können sie dich fressen, bevor du richtig bei uns angefangen hast.«


  »Ich habe bereits jede Menge furchtbarer Dinge gesehen.«


  »Es gibt noch viele andere Dinge, die genauso furchtbar oder sogar noch furchtbarer sind. Geh auf die Polizeischule, und wenn du deine Uniform bekommst, ist es für die Beschäftigung mit diesen Dingen früh genug.«


  »Okay.«


  »Und jetzt sieh zu, dass du verschwindest. Und tu mir bitte einen Gefallen. Ich habe in ein paar Minuten eine private Besprechung hier. Sorg also bitte dafür, dass keiner von den anderen uns stört.«


  »Klar.« Als er sie grinsend ansah, wirkte er erschreckend jung. »Übrigens wollte ich Ihnen noch sagen, dass Trueheart für Sie schwärmt.«


  »Raus.«


  Als er lachte, schubste sie ihn unsanft in den Flur und schlug hinter ihm die Tür zu.


  Dann kehrte sie zurück an ihren Schreibtisch, kopierte die Diskette für die Akten und legte sie für den Commander vor sich auf den Tisch.


  Den Rest der Zeit nutzte sie, um die Liste der Beweismittel auf Vordermann zu bringen, sie sorgfältig zu versiegeln und die von ihr geplante kurze Rede noch einmal in Gedanken durchzugehen.


  Als es klopfte, holte sie tief Luft, ging entschlossen durch den Raum und machte den beiden ranghöchsten New Yorker Polizisten auf.
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  »Im Verlauf der Ermittlungen zu den Morden an Nick Greene und Hannah Wade«, setzte sie nach der Begrüßung an, »wurde offensichtlich, dass Greenes offizielle Einkünfte für seinen Lebensstil nicht ausreichend gewesen sind. Selbst wenn wir davon ausgehen, dass er sich durch den Handel mit Drogen, sexuellen Dienstleistungen und ähnlichen Dingen etwas nebenher verdient hat, hätte dieses Geld für all die Sachen, die er sich allein im letzten Jahr geleistet hat, nie gereicht.«


  »Sie gingen also davon aus, dass er noch eine andere Einnahmequelle hatte«, warf Commander Whitney ein.


  »Ja, Sir. Während der ersten Durchsuchung des Wohnsitzes des -«


  »Lieutenant.« Tibble hob eine Hand. »Gibt es einen Grund dafür, dass Sie so weit ausholen?«


  »Ich glaube, dass das, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte, einer soliden Grundlage bedarf.«


  »Meinetwegen. Aber es ist nicht nötig, derart förmlich zu sein. Reden Sie also einfach frisch von der Leber weg.«


  »Zu Befehl, Sir. Bei der ersten Durchsuchung fanden wir einen Safe. Das, was darin gelagert war, war eindeutig nicht genug, denn die Durchsicht der Überwachungsdisketten hat gezeigt, dass in der letzten Woche offensichtlich drei Geschäfte in der Wohnung getätigt worden sind. Er hat das Apartment selber nicht verlassen, hat das Geld also nirgends eingezahlt. Er hat sich überwiegend bar bezahlen lassen, und einem jungen Mädchen, das er aus einem Club mit heimgenommen hatte, hätte er das Geld garantiert nicht anvertraut. Er musste also ein Versteck in seiner Wohnung haben, um das nebenher verdiente Geld sicher zu verwahren. Und wie hat er es nebenher verdient? Angesichts der Klientel, die er bedient hat, erschien mir Erpressung das logischste Geschäft.«


  »Und Ihrer Meinung nach bringt ihn dieses Nebengeschäft mit den Reinheitssuchern in Verbindung?«, wollte Tibble wissen.


  »Dafür gibt es bisher noch keinen stichhaltigen Beweis. Wir müssen jedem dieser Fälle einzeln nachgehen, sonst übersehen wir womöglich wichtige Details.«


  Tibble nickte. »Da Sie den Commander angerufen haben, gehe ich davon aus, dass Ihnen bereits irgendein Detail aufgefallen ist.«


  »Ich habe mich noch mal zusammen mit dem zivilen Berater in Greenes Wohnung umgesehen, und dabei haben wir einen zweiten Safe entdeckt. Ich habe den Inhalt gefilmt und eine Liste davon erstellt. In dem Safe befanden sich achthundertfünfundsechzigtausend Dollar, ein Code für ein Schließfach bei der Zweigstelle der Security National Bank in der 88. Straße, fünf Disketten mit Daten und zwölf Videodisketten.«


  Sie deutete zum Schreibtisch. »All diese Dinge wurden, genau wie meine Aufzeichnung von der Beschlagnahmung, versiegelt.«


  »Wenn Sie eine derartige Vorsicht walten lassen, Lieutenant, ist der Inhalt der Disketten wohl höchst brisant?«


  Sie sah Whitney nickend an. »Das ist er. Die Daten-Disketten enthalten seine inoffizielle Buchführung und seine Tagebücher, aus denen die Verschlechterung seines gesundheitlichen Zustands nach der Infektion deutlich abzulesen ist. Sie verraten zunehmende Schmerzen, Paranoia, Zorn und Verwirrung.«


  »Und die Videoaufnahmen?«, fragte Tibble. »Hat er damit irgendwen erpresst?«


  »Ja, Sir. Ich habe die Individuen, die Greene aufgenommen hat, identifiziert. Es besteht für mich kein Zweifel daran, dass ihnen nicht bewusst war, dass sie aufgenommen wurden, denn der Inhalt der Disketten fällt eindeutig unter das Pornografiegesetz. Einige der Aufnahmen wurden an einem bisher unbekannten Ort gemacht, andere im Gästezimmer von Greenes Wohnung. Auf diesen Videos sind eine Reihe äußerst prominenter Bürger in kompromittierenden, illegalen und/oder peinlichen sexuellen Situationen zu sehen. Unter diesen Leuten sind eine Richterin vom Strafgericht, die Frau eines Universitätsprofessors und aktiven Mitglieds der Konservativen Partei, der, wie ich glaube, in Kontakt zu Clarissa Price vom Jugendamt Manhattan steht, ein bekannter Fernsehjournalist und der Bürgermeister von New York.«


  »O Gott.« Tibble starrte volle fünf Sekunden reglos vor sich hin, drückte sich dann die Finger an die Schläfen und fragte gepresst: »Sind Sie völlig sicher, dass es Peachtree ist?«


  »Ja, Sir. Ich habe ihn nicht nur erkannt, sondern sein Bild zusätzlich mit dem Foto in der Datenbank verglichen.«


  »Verdammter Mist.« Er ließ die Hände wieder sinken. »Also gut, dann hat dieser Idiot seine Frau betrogen und sich dabei filmen lassen …«


  »Sir. Es geht um etwas mehr als einen … bloßen Seitensprung.«


  »Nun spucken Sie’s schon aus«, wies Whitney sie ungeduldig an. »Schließlich sind wir erwachsene Menschen.«


  »Er hatte Frauenkleider an und hatte eine schweißtreibende Runde Sex mit einem anderen Mann, in der es nicht nur um Beherrschung und Bestrafung, sondern auch um orale Befriedigung ging.«


  »Das wird ja immer besser.« Tibble lehnte sich erschöpft auf seinem Stuhl zurück, legte den Kopf nach hinten und starrte die Decke an. »Bürgermeister Steven Peachtree ist also ein Transvestit, der sich von einem Sexund Drogenhändler erpressen lassen hat, der inzwischen tot ist, und dessen Tod einer Terrororganisation, die die Verantwortung für sieben Morde trägt, zugeschrieben wird.«


  »So könnte man zusammenfassend sagen«, stimmte Eve ihm zu.


  »Wenn die Presse Wind davon bekommt …« Er schüttelte den Kopf, stand auf und stapfte durch den Raum. »Die Sache ist für ihn gelaufen, egal, wie man es dreht. Nicht mal der talentierte Chang wird es noch schaffen, ihn wieder aus diesem Sumpf herauszuziehen. Dabei ist die Stadt auch ohne diese Geschichte schon in Aufruhr. Und deshalb werden wir darüber Stillschweigen bewahren, bis ich mir überlegt habe, wie man sie am günstigsten verpackt.«


  »Ich muss mit ihm und mit den anderen Leuten, die aufgenommen wurden, reden.«


  Tibble blickte über seine Schulter und studierte ihr Gesicht. »Sie glauben, dass Peachtree etwas mit diesen Reinheitssuchern zu tun hat? Dass der Bürgermeister eine Terrororganisation auf seine eigene Stadt loslässt? In einer privaten Angelegenheit hat er eine schlechte Urteilskraft bewiesen, aber er ist bestimmt nicht blöd genug und pisst in seinen eigenen Pool.«


  Warum eigentlich nicht?, fragte sich Eve. Wenn man sich eines Sexdealers bediente, um sich sexuelle Träume zu erfüllen, war man anfällig genug für alles. »Das kann ich erst sicher sagen, nachdem ich ihn vernommen habe.«


  »Sie wollen ihn in Ihre Mordermittlungen hineinziehen, nur weil er einen gottverdammten BH getragen hat?«


  Sie merkte, dass sie langsam die Geduld verlor. »Sir, im Grunde wäre es mir völlig egal.


  Selbst, wenn er sich in seiner Freizeit wie eine Schäferin verkleiden und es mit einer Schafherde treiben würde. Nur hat sein Treiben ihn mit meinen Fällen in Verbindung gebracht. Ich denke, dass Leute mit Macht, mit Autorität und mit Einfluss unter den Reinheitssuchern sind. Meinem Antrag auf Einsicht in versiegelte Akten ist gegen jede Vernunft bis heute nicht stattgegeben worden, genau wie meinem Antrag auf Einsicht in bestimmte Akten des Jugendamts. Dadurch wird meine Arbeit erheblich behindert.«


  »Bei Dukes haben Sie eine Möglichkeit gefunden, sich die Akten trotzdem anzusehen.«


  Sie atmete tief durch. »Ja, Sir, das habe ich. Und ich werde auch weiter Wege finden, widersinnige Verbote zu umgehen. Sieben Menschen, darunter ein Polizeibeamter, sind inzwischen tot. Deshalb werde ich unter allen Umständen Möglichkeiten finden, die Wahrheit zu enthüllen, bis ich Antworten auf alle meine Fragen habe und bis die Gerechtigkeit gesiegt hat. Selbst wenn Ihnen das wahrscheinlich nicht gefällt, zählt der Bürgermeister von New York ab heute zu den Verdächtigen in diesem Fall.«


  »Chief Tibble.« Whitney stand jetzt auf und musste sein Verlangen unterdrücken, sich wie ein Schiedsrichter im Boxring zwischen die beiden Kampfhähne zu stellen. »Lieutenant Dallas hat Recht.«


  Tibble schwang herum und blickte den Commander aus blitzenden Augen an. »Glaubst du etwa, das wäre mir nicht klar? Um Himmels willen, Jack, ich war schon bei der Truppe, als sie noch nicht geboren war. Ich weiß, dass sie Recht hat. Und genauso weiß ich, dass es Monate dauern wird, bis dieser Skandal halbwegs überwunden ist. Ein terroristischer Transvestit. Meine Güte, kannst du dir vorstellen, was die Medien mit ihm machen werden?«


  »Die Medien sind mir egal.«


  Tibble wandte sich an Eve. »Falls Sie es noch weiter bringen wollen, sollten Sie allmählich lernen, dass die Medien einem nicht egal sein können. Wenn Sie etwas mehr auf Ihr Image achten würden, wären Sie schon längst nicht mehr nur Lieutenant. Aber Sie haben ein paar Entscheidungen getroffen, aufgrund derer Sie trotz Ihrer herausragenden Leistungen noch nicht zum jüngsten weiblichen Captain der New Yorker Polizei befördert worden sind.«


  »Harry.«


  Tibble wischte Whitneys Einwand mit einer Handbewegung weg. »Entschuldigung, aber diese ganze Geschichte hat mich aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich arbeite mit diesem Mann zusammen, und wenn wir auch nicht gerade befreundet sind, sind wir doch zumindest gut miteinander bekannt. Ich kenne seine Familie, und ich hatte geglaubt, ich würde ihn ebenfalls kennen. Ich hätte gerne eine Tasse Kaffee. Schwarz, ohne Zucker, falls das möglich ist.«


  Da Eve nicht wusste, ob sie ausfällig werden würde, wenn sie eine Antwort gäbe, ging sie schweigend in die Küche und trat, während ihr Zorn mit dem antrainierten Gehorsam kämpfte, vor den AutoChef.


  Sie können sich den Captain in die Haare schmieren, dachte sie erbost.


  Dann kehrte sie zurück in ihr Büro, stellte Tibbles Becher, da der Chief erneut aus dem Fenster in den Garten blickte, auf ihrem Schreibtisch ab und drückte Whitney einen zweiten Becher in die Hand.


  »Soll ich die Beweise ignorieren und die Spur, die mich zu Bürgermeister Steven Peachtree führt, nicht weiterverfolgen?«


  »Ich habe keinen Zweifel, Lieutenant«, antwortete Tibble, ohne sich dabei umzudrehen, »dass Sie einen entsprechenden Befehl missachten oder mir Ihre Dienstmarke vor die Füße schleudern würden, sollte ich tatsächlich so reagieren. Und da ich glaube, dass Sie momentan wütend genug sind, um Letzteres zu tun, bitte ich Sie nochmals um Verzeihung.


  Ich hatte nicht das Recht, diese Geschichte persönlich zu nehmen oder meinen Frust an Ihnen auszulassen. Aber Sie müssen wissen, Lieutenant Dallas, dass das Recht viele Schattierungen kennt und dass diese Schattierungen, je höher man die Karriereleiter klettert, umso zahlreicher und ausgeprägter sind.«


  »Mir ist bewusst, in was für einer schwierigen Position Sie sind, Chief Tibble.«


  »Aber trotzdem halten Sie mein Zaudern für idiotisch.« Er verzog den Mund zu einem Grinsen, das im Verlauf der Jahre sowohl Cops als auch Verbrecher in Angst und Schrecken versetzt hatte, ging zu ihrem Schreibtisch, griff nach seinem Becher und trank einen Schluck Kaffee. »Und im Grunde haben Sie damit ebenfalls Recht. Nein, Lieutenant, ich befehle Ihnen nicht, die Beweise zu ignorieren, die Sie gefunden haben.«


  Ohne nachzudenken nahm er hinter ihrem Schreibtisch Platz. »Ich bitte Sie nur darum, die Vernehmung zu verschieben, bis ich mit dem Bürgermeister gesprochen habe. Über sämtliche ermittlungsrelevante Teile unseres Gesprächs werde ich Sie informieren. Es geht hier nicht nur um den Menschen, sondern gleichzeitig um das Amt. Und dieses Amt hat unsere Achtung und unseren Schutz verdient. Ich hoffe, Sie haben genug Vertrauen in mich, um mir zu glauben, wenn ich sage, dass ich bei diesem Gespräch den Mann vom Amt zu trennen weiß.«


  »Ich bin der festen Überzeugung, dass Ihnen das gelingt, Sir. Und wie soll ich mit den anderen Personen umgehen, die auf den Videos zu sehen sind?«


  »Diskret. Ich brauche Kopien dieser Filme, Ihre Aufzeichnungen und die gesamte Akte.«


  »Hier ist alles drin.« Sie hielt ihm eine Tasche hin, die er mit einem Nicken nahm.


  »Jack, sieht aus, als finge unser Tag mit ein paar Pornos an.«


  »Meiner hat damit geendet«, meinte Eve, und Tibble brach in grölendes Gelächter aus.


  »Auf jeden Fall ist unsere Arbeit niemals langweilig.«


  »Wie viel darf ich meinen Leuten sagen?«


  »Vertrauen muss immer gegenseitig sein. Ich überlasse es Ihnen zu entscheiden, inwieweit Sie Ihr Team in diese Sache einbeziehen.« Damit stand er auf. »Falls Peachtree in der Sache drinsteckt, werden wir ihn zur Strecke bringen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Wir werden sie alle zur Strecke bringen. Darauf gebe ich Ihnen meins.«


  Nachdem die beiden Männer gegangen waren, rief Eve Peabody zu sich ins Büro.


  »Setzen Sie sich«, meinte sie und nahm dann wie zuvor Tibble die dominante Position hinter ihrem Schreibtisch ein. »Wir haben neue Informationen, die womöglich in direktem Zusammenhang mit unseren Ermittlungen stehen. Auch wenn ich Ihnen noch nicht alles sagen darf, werden Sie mich heute zu einer Reihe schwieriger Vernehmungen begleiten.


  Solange ich Ihnen nicht die Erlaubnis dazu gebe, erzählen Sie den anderen nichts davon.«


  »Sie halten das Team aus dieser Sache raus?«


  »Vorläufig, ja. Dies ist ein Code fünf. Jede Aufnahme, die Sie auf mein Geheiß hin machen werden, wird umgehend versiegelt.«


  Peabody unterdrückte alle Fragen, die ihr auf der Zunge lagen, und nickte. »Zu Befehl, Ma’am.«


  »Bevor wir mit den Vernehmungen beginnen, sprechen wir noch mal mit Dukes.


  Spitzen ihn noch mal ein wenig an. Und mit Price und Dwier runden wir den Tag dann ab. Wir rahmen die anderen Vernehmungen also mit diesen Gesprächen sozusagen ein.«


  »Haben die Vernehmungen dazwischen etwas mit dem Ganzen zu tun?«


  »Alles hängt zusammen. Auf dem Weg zu den Dukes werde ich Ihnen so viel erzählen, wie ich kann.«


  »Erpressung«, meinte Peabody an der ersten roten Ampel. »Dieser Greene hat seine Finger in allen möglichen dreckigen Sachen drin gehabt.«


  »Solange sie für ihn lukrativ gewesen sind. Und die Erpressermasche hat ihm über drei Millionen jährlich eingebracht.«


  »Glauben Sie, die Reinheitssucher hätten ihn deshalb infiziert?«


  »Allerdings. Die übrigen Opfer hatten sich an Kinder rangemacht. Greene hat zwar auch hin und wieder was mit Teenagern zu tun gehabt, die meisten seiner Kunden und Angestellten aber waren erwachsen.«


  »Sie haben gesagt, Sie glauben, die Reinheitssucher würden früher oder später die Kriterien ausweiten, nach denen sie ihre Opfer wählen.«


  »Ja, das werden sie sicher tun. Aber nicht so schnell. Schließlich gibt es jede Menge Fitzhughs, an denen sie ihr Mütchen kühlen können. Greene fällt etwas aus dem Rahmen.


  Ich glaube, irgendwer, vermutlich mehr als einer, hat Greene aus persönlichen Gründen den Tod gewünscht. Die Eliminierung eines Schweinehundes war dabei ein Faktor, doch ist es bestimmt ein hübscher Bonus, wenn man einen Erpresser nicht länger bezahlen muss und wenn die Gefahr eines Skandals endlich vorüber ist. Aber es war dumm. Es war ein grober Fehler, den Erpresser zu ermorden, bevor man die Beweise, die einen mit ihm in Verbindung bringen, vernichtet hat.«


  »Können Sie mir sagen, ob Dukes auf der Erpresserliste stand?«


  »Nein. Aber er weiß garantiert Bescheid. Er weiß, wer infiziert wurde oder wer dafür vorgesehen ist. Er ist Teil des Fundaments dieser Gruppe, und deshalb werden wir ihn erschüttern. Oder notfalls seine Frau. Sie ist der schwache Punkt.«


  »Glauben Sie, sie würde ihn verraten?«


  »Vielleicht, wenn sie genügend Angst bekommt. Sie spielt gewiss nicht mit, aber sie kennt Dukes - kennt seine Gewohnheiten und seine Termine. Wie könnte sie sonst den Haushalt so gestalten, dass er genau seiner Vorstellung entspricht? Und wenn er denkt, dass wir sie in die Zange nehmen, wird er eventuell wütend genug, um zu explodieren. Er ist schließlich ein jähzorniger Kerl.«


  Eve suchte einen Parkplatz und lief dann diagonal über die Straße in Richtung des Dukes’schen Heims. Das Erste, was ihr auffiel, waren die welken Blumen in den Töpfen neben der Tür.


  »Sie sind nicht mehr da.«


  Peabody folgte Eves Blick. »Vielleicht hat sie nur vergessen, sie zu gießen.«


  »Nein, das würde ihr hundertprozentig nicht passieren. Wahrscheinlich hat sie sogar eine Liste, auf der ihre täglichen Pflichten stehen. Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt.« Trotzdem drückte sie auf die Klingel, wartete und klingelte erneut.


  »Es hängen noch die Vorhänge hinter den Fenstern.« Peabody verrenkte sich in dem Bemühen, ins Hausinnere zu blicken, beinahe den Hals. »Und sämtliche Möbel sind noch da.«


  »Sie haben alles zurückgelassen und sind getürmt. Wahrscheinlich hatten sie bereits vierundzwanzig Stunden nach unserem ersten Besuch alles gepackt.«


  Sie wandte sich wieder zum Gehen und klapperte die Nachbarhäuser ab, bis schließlich eine weißhaarige Frau in einem pinkfarbenen Trainingsanzug aufmachte.


  »Ist etwas passiert? Ein Unfall? Mein Mann -«, setzte sie, als sie Eves Dienstmarke sah, erschrocken an.


  »Nein, Ma’am. Kein Grund zur Sorge. Tut mir leid, wenn Sie einen Schreck bekommen haben. Ich bin auf der Suche nach einer Familie aus Ihrer Nachbarschaft. Den Dukes. Bei ihnen hat uns niemand aufgemacht.«


  »Die Dukes.« Sie strich sich nachdenklich über das Haar. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob … oh, natürlich. Ja, natürlich. Ich habe den Bericht in den Nachrichten gesehen. Oje, Sie sind die Polizistin, die sie verklagen werden.«


  »Ich glaube, dass bis jetzt noch keine offizielle Anzeige von ihnen vorliegt. Wissen Sie, wo die Familie ist?«


  »Meine Güte. Im Grunde habe ich sie kaum gekannt. Eine hübsche junge Frau. Ich habe sie jeden Montag und jeden Donnerstag um Punkt halb zehn einkaufen gehen sehen. Man konnte die Uhr nach ihr stellen. Aber nun, da Sie es erwähnen, kann ich nicht sicher sagen, wann ich sie zum letzten Mal gesehen habe … Sie haben ihren ältesten Sohn verloren, nicht? Sie sind erst vor zwei Jahren hierher gezogen. Im Grunde habe ich sie gar nicht gekannt. Sie haben sich nicht gerne mit den Nachbarn unterhalten. Manche Leute wollen das einfach nicht. Aber es ist natürlich schrecklich, wenn man ein Kind verliert.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Ihn habe ich ab und zu gesehen, wenn er das Haus verlassen hat oder von irgendwoher zurückgekommen ist. Hat keinen allzu sympathischen Eindruck auf mich gemacht.


  Sonntags sind sie regelmäßig alle zusammen aus dem Haus gegangen. Punkt zehn. So, wie sie angezogen waren, ging es wahrscheinlich in die Kirche. Halb eins waren sie wieder da.


  Den Jungen hat man nie draußen mit anderen Kindern spielen sehen. Und ich habe auch nie mitbekommen, dass ein anderes Kind zu ihm gegangen ist.«


  Seufzend blickte sie über die Straße. »Ich nehme an, sie haben ihn immer in der Nähe haben wollen. Vielleicht hatten sie Angst, dass auch ihm etwas passiert. Warten Sie, da kommt Nita. Meine Joggingpartnerin.«


  Sie winkte der Frau, die aus der Tür des Hauses direkt gegenüber trat. Auch sie trug einen Laufanzug. In Puderblau.


  »Nita kriegt stets alles mit, was hier passiert«, raunte die Frau ihren beiden Besucherinnen zu. »Fragen Sie am besten sie.«


  »Wirst du etwa verhaftet?«, fragte Nita gut gelaunt, als sie sich zu ihnen gesellte. »Passen Sie auf, dass sie Ihnen nicht wieder entwischt, Officer. Die gute Sal ist nämlich ein aalglattes Geschöpf.«


  »Ich gebe dir gleich aalglatt«, antwortete Sal. »Sie haben nach den Dukes gefragt. Von dir aus gesehen das übernächste Haus.«


  »Sie sind vor ein paar Tagen weggefahren. Haben jede Menge Koffer in ihren Wagen gepackt. Wenn Sie mich fragen, war die Frau darüber nicht besonders glücklich. Sie hat nämlich geweint. Das muss … lassen Sie mich überlegen … Mittwoch, ja, Mittwoch früh gewesen sein. Ich war gerade vor der Tür, um meine Blumen zu gießen, als sie losgefahren sind.«


  »Hat irgendjemand sie vor ihrer Abreise besucht?«


  »Sie«, stellte Nita feixend fest. »Am Morgen vorher. Wie ich hinterher im Fernsehen gesehen habe, haben Sie den Kommandanten ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht.«


  »Nita!«


  »Oh, reg dich ab, Sal«, winkte Nita ab. »Ich konnte diesen Mann nicht ausstehen, und ich habe keine Angst, das laut zu sagen.«


  Mit freundlicher Plauderstimme fuhr sie fort: »Ich hatte einen alten Cockerspaniel, Frankie. Ist letztes Jahr gestorben. Ein paar Monate vorher habe ich wie immer einen meiner beiden täglichen Spaziergänge mit ihm gemacht. Vor dem Haus der Dukes bin ich ein paar Minuten zufällig stehen geblieben, um mich mit einer Nachbarin zu unterhalten, die ebenfalls gerade spazieren ging. Und, tja, der alte Frankie hat sein Geschäft am Rand ihres Grundstücks erledigt, als ich gerade mal nicht aufgepasst habe.«


  Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Der gute alte Frankie. Natürlich hätte ich sein Häufchen entsorgt. Schließlich habe ich sechzehn Jahre lang dafür gesorgt. Aber der Kommandant zischt zur Tür raus, fängt an zu toben und droht sogar mit einer Anzeige.


  Regt sich derart auf, dass man hätte meinen können, er hätte in seinem ganzen Leben nie einen kleinen Hundehaufen gesehen. Aber ich habe es ihm zurückgegeben. So springt niemand mit mir um.«


  Sie schnaubte hörbar, offensichtlich nach wie vor empört. »Dann hat er die Haustür zugeschmettert, ich habe das kleine Häufchen in ein Taschentuch gewickelt, meinen Spaziergang mit dem alten Frankie beendet, und ein paar Minuten später stand tatsächlich eine junge Polizistin bei mir vor der Tür. Eine junge Frau, die total verlegen war, als sie mir erklären musste, die Dukes hätten sich bei ihr über mich beschwert. Können Sie sich das vorstellen? Da ich das Beweisstück bereits in der Toilette runtergespült hatte, verlief die Sache natürlich im Sande. Die Polizistin hatte mich nur wissen lassen wollen, dass er völlig außer sich gewesen wäre und sie ihn zwar beruhigt hätte, es aber vermutlich für uns alle besser wäre, wenn der Hund nicht mehr in die Nähe seines Grundstücks kommt.«


  »War das das einzige Mal, dass Sie etwas mit ihm zu tun hatten?«


  »Danach habe ich kein einziges Wort mehr mit dem Kerl gewechselt und er natürlich nicht mit mir.«


  »Er hat ein Kind verloren«, wurde sie von Sal erinnert. »Das kann Menschen schon verbittern.«


  »Manche Menschen kommen bereits verbittert auf die Welt.« Nita nickte in Richtung des Hauses auf der anderen Straßenseite. »Und ich behaupte, auf den Mann trifft das zu.«


  Die ersten drei Vernehmungen von ihrer Liste führte Eve in der Ungestörtheit der Wohnungen oder Büros der Erpressungsopfer durch. In jedem Fall wurde geleugnet, Empörung und Verlegenheit gezeigt und um Diskretion gefleht.


  Einzig Richterin Vera Archer reagierte auf Eves Worte mit kühler Souveränität.


  »Es wäre mir lieber, dieses Gespräch unter vier Augen fortzuführen, Lieutenant Dallas.«


  »Warten Sie draußen, Peabody.«


  Archer faltete die Hände auf der Platte ihres Schreibtischs. Die elegante, durchorganisierte Einrichtung ihres Büros passte hervorragend zu ihrer äußeren Erscheinung. Sie war eine große, auf strenge Weise attraktive, gertenschlanke Frau von dreiundsechzig mit kurzem, glattem, dunklem Haar. Und sie stand in dem Ruf, schnelle, durchdachte Entscheidungen zu fällen, an denen kaum jemals zu rütteln war.


  In ihrem Gerichtssaal hatte sie keinen Sinn für Theatralik.


  Als Privatfrau, dachte Eve, hingegen umso mehr. Auf der Videodiskette war sie in einem pinkfarbenen Ballkleid aufgetreten und hatte als Vorspiel zu einem athletischen Dreier vor zwei gut gebauten Muskelprotzen einen wirklich glamourösen Striptease hingelegt.


  »Ich hatte mir bereits gedacht, dass Sie zu mir kommen würden, als ich hörte, dass Nick Greene ermordet worden war. Mein Privatleben steht nicht zur Diskussion. Ich habe keine Gesetze gebrochen außer vielleicht denen der Vernunft.«


  »Und trotzdem haben Sie Nick Greene siebentausendfünfhundert Dollar pro Monat bezahlt.«


  »Das habe ich getan. Es ist nicht verboten, derartige Gebühren zu entrichten. Und falls wir zu dem Ergebnis kommen, dass das Geld erpresst war, ist er derjenige gewesen, der durch die Erpressung eine Straftat begangen hat. Ich werde weder den Inhalt dieser Videos noch meine Motive für mein Tun erklären. Meine Privatsphäre ist gesetzlich geschützt.«


  »Und obendrein, Euer Ehren, haben Sie für diesen Schutz mehr als genug bezahlt. Nur ist es leider so, dass der Inhalt dieser Videos und Ihre Zahlungen inzwischen Teile der Ermittlungen zu einem Mordfall sind.«


  Archer blieb absolut ruhig. »Ich war besser dran, als er noch gelebt hat. Es war einfacher für mich, diesen Typen zu bezahlen, als dass jetzt öffentlich bekannt wird, was der Grund für diese Zahlungen gewesen ist. Das wird nicht nur für mich als Richterin, sondern obendrein für meinen Mann unerträglich peinlich. Meinen Mann habe ich bereits vor einem knappen Jahr über alles informiert, er weiß also Bescheid. Falls Sie es als notwendig erachten, können Sie das natürlich überprüfen. Wir sind übereingekommen, dass es das Beste für uns beide ist, wenn ich weiter zahle wie bisher.«


  »Sie wissen, wie Nick Greene gestorben ist?«


  »Ja.«


  »Selbst wenn ich Ihren Wunsch nach Schutz Ihrer Privatsphäre verstehe, Euer Ehren, muss ich diese Terrororganisation weiter verfolgen, die nicht nur ihn ermordet hat, sondern für die Tode von bisher sieben Menschen verantwortlich ist.«


  »Inwieweit wird es Ihnen bei Ihrer Arbeit helfen, wenn öffentlich bekannt wird, was auf diesen Videodisketten ist? Ich brauche den Respekt der Menschen, wenn ich meine Arbeit machen will. Sie verfolgen und verhaften die Verbrecher, aber danach liegt es bei uns Richtern, den Kreis der Gerechtigkeit zu schließen. Wie soll ich das machen, wenn ich erst zum Gespött der Leute geworden bin?«


  »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihre Privatsphäre zu schützen.


  Erzählen Sie mir, wie es dazu kam, dass Sie Nick Greenes Dienste in Anspruch genommen haben.«


  Archer presste ihre Lippen so fest aufeinander, dass Eve sie kaum noch sah. »Ich hatte seinen Namen von einem Bekannten. Die ganze Sache wirkte völlig harmlos, und auch wenn die von ihm angebotenen Dienste zugegebenermaßen hart an der Grenze des Erlaubten waren, habe ich sie in Anspruch genommen. Als eine Art Ventil, könnte man sagen, um den Druck abzubauen, unter dem ich permanent durch meine Arbeit stehe.


  Über mehrere Monate hinweg habe ich einmal im Monat seine Wohnung aufgesucht.


  Eines Tages gab er mir eine Kopie des Videos und klärte mich über die erwarteten Zahlungen und über die Folgen eines Nicht-Bezahlens auf. In einem völlig ruhigen, durch und durch geschäftsmäßigen Ton.«


  »Sie müssen sehr wütend auf ihn gewesen sein.«


  »Das war ich tatsächlich. Vor allem aber kam ich mir wie eine Idiotin vor. Eine Frau von über sechzig Jahren, seit vierzehn Jahren Richterin, sollte sich nicht so leicht erpressbar machen. Also habe ich bezahlt, weil man für Dummheit immer zahlt, auch wenn ich seitdem nicht mehr seine Kundin war.«


  »Hatten Sie keine Angst, trotzdem irgendwann von ihm bloßgestellt zu werden?«


  Sie legte den Kopf ein wenig schräg und fragte mit gespielter Überraschung: »Damit er sich selbst um regelmäßige Nebeneinnahmen bringt? Nein, ganz sicher nicht.«


  »Hat er die Summe je erhöht oder eine Erhöhung angedroht?«


  »Nein. Auf seine Art war er ein guter Geschäftsmann. Er wusste, dass man auf Dauer nichts von einem Kunden hat, den man zu schnell und kräftig bluten lässt.«


  Archer hob die Hände, was die einzige unnötige Bewegung seit Anfang der Vernehmung war. »Im Grunde haben diese Zahlungen mich noch nicht einmal gestört.


  Sie haben mich daran erinnert, dass ich ein Mensch bin. Das war mit ein Grund, weshalb ich überhaupt zu ihm gegangen bin. Ich brauchte etwas, was mich daran erinnerte, dass ich keine Maschine bin. Sie haben sich doch sicher bereits mit meinem Privat- und meinem Berufsleben befasst.«


  »Ja, Euer Ehren, ich habe einen kurzen Backgroundcheck gemacht.«


  »Ich habe der Gerechtigkeit gedient, und zwar auf eine hervorragende Art und Weise, wie meine Personalakte belegt. Ich bin noch nicht bereit, die Robe an den Nagel zu hängen und in Pension zu gehen.« Sie drehte sich zu dem Fernsehbildschirm an der Wand.


  »Ich habe heute Morgen den kurzen Film auf Channel 75 gesehen. Sie haben einen bösen, einen fürchterlichen Tod für ihn gewählt. Er war ein Erpresser, er hat mit Dingen gehandelt, die man als sündig bezeichnen kann, und er hat die heimlichen Schwächen anderer Menschen schamlos ausgenutzt. Aber trotzdem hat er nicht verdient, auf diese Art zu sterben. Genauso wenig wie das Kind.«


  Sie wandte sich wieder zu Eve mit einem ruhigen, durchdringenden Blick. »Haben Sie eventuell den Verdacht, dass ich einer dieser selbst ernannten reinen Wächter bin? Sie stehen für alles, was ich verabscheue, Lieutenant. Für alles, wogegen ich mein Leben lang gekämpft habe. Sie sind Tyrannen und gleichzeitig Feiglinge, die so tun, als wären sie der liebe Gott. Ich bin bereit, auf einen Anwalt zu verzichten und mich einem Test mit dem Lügendetektor zu unterziehen. Unter der Bedingung, dass die Öffentlichkeit nichts davon erfährt, dass nur ein einziger autorisierter Techniker zugegen ist und dass man die Ergebnisse des Tests, falls sie mich von jedem Verdacht freisprechen, ebenso wie die Videodiskette und alle anderen Akten, in denen mein Name in Zusammenhang mit diesem Fall genannt wird, umgehend versiegelt.«


  »Einverstanden. Ich kann Doktor Mira bitten, Sie zu testen.«


  »Doktor Mira ist akzeptabel.«


  »Ich glaube, nach dem Test werden wir Sie in Ruhe lassen können, Euer Ehren.«


  »Danke.«


  »Dürfte ich Sie noch in einer anderen Angelegenheit, die mit meinen Ermittlungen zu tun hat, um Ihren Rat bitten?«


  »Ja.«


  »Ich habe die Genehmigung beantragt, Einsicht in versiegelte Akten minderjähriger Opfer nehmen zu dürfen, die direkt mit diesem Fall in Verbindung stehen. Darauf hat das Jugendamt beantragt, mir die Einsicht zu verwehren, weshalb die Siegel aufrechterhalten worden sind.«


  »Versiegelte Akten, besonders wenn es darin um Jugendliche geht, bedürfen eines besonderen Schutzes.«


  »Serienmörder, Terroristen und Leute, die versuchen, die Ermittlungen in diesen Fällen zu behindern, jedoch ganz sicher nicht. Ich muss diese Gruppe so schnell wie möglich stoppen, aber man enthält mir ein wichtiges Werkzeug, das ich dafür brauche, vor. Hier geht es nicht darum, der Öffentlichkeit Einblick in versiegelte Akten zu gewähren, sondern einzig einer Polizeibeamtin, die einen guten Grund zur Einsicht in diese Dokumente hat. Wenn Sie in diesem Fall entscheiden müssten, wie sähe dann Ihr Urteil aus?«


  Archer lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Haben Sie wirklich stichhaltige Gründe für die Einsicht in die Akten, Lieutenant - und bitte quatschen Sie nicht rum.«


  »Ich habe äußerst stichhaltige Gründe. Das Jugendamt behauptet, dass die Akten weiter versiegelt bleiben müssen, um die Minderjährigen und ihre Familien vor weiterem Unglück zu bewahren und um ihre Privatsphäre zu schützen. Der Staatsanwalt hingegen meint, dass die Ermittlungen zu einem Mordfall Vorrang davor haben und dass darüber hinaus der Inhalt dieser Akten nur den zuständigen Ermittlern bekannt gegeben wird.«


  »Wenn das die Argumente sind, hätte ich Ihnen die Erlaubnis zur Akteneinsicht längst gegeben. Wer hat die Versiegelung der Akten damals angeordnet?«


  »Richter Matthews.«


  »Und er hat sie jetzt auch aufrechterhalten?«


  »Nein, Euer Ehren. Die Sache wurde Richter Lincoln vorgelegt.«


  »Lincoln, ich verstehe … Ich höre mich mal um.«


  Zusammen mit Peabody verließ Eve das Gerichtsgebäude und blieb kurz draußen stehen. »Wenn sie nicht sauber ist, habe ich jedes Gespür für meinen Job verloren.«


  »Gehen wir die Liste weiter durch?«


  »Ja, wir gehen sie weiter durch. Aber als Erstes prüfen Sie, was über Richter Lincoln rauszufinden ist.«


  »Noch ein Richter? Himmel.«


  »Er steht nicht auf Greenes Liste. Aber auf der von Archer. Sie hatte sich gut unter Kontrolle«, erklärte Eve, während sie sich hinter das Steuer ihres Wagens schwang. »Aber nicht gut genug. Als ich ihr erzählt habe, dass er die Versiegelung der Akten, die ich einsehen muss, aufrechterhalten hat, hat sie kurz ein etwas komisches Gesicht gemacht.«


  Stirnrunzelnd zog sie ihr piepsendes Handy aus der Tasche. »Dallas.«


  »O’Malleys«, meinte Dwier knapp. »In zwanzig Minuten. Kommen Sie allein.«


  »Blue Squirrel«, entgegnete Eve, denn sie wollte einen Heimvorteil. »In einer Viertelstunde.«


  Damit brach sie die Übertragung ab.


  20


  Eve suchte das Blue Squirrel nicht mehr so oft wie früher auf. Das Essen oder die Bedienung dort waren nicht der Rede wert. Tagsüber kam eine Hand voll säuerlicher Stammkunden, und ab und zu verirrte sich eine verlorene Seele in den Laden, die so närrisch war zu denken, dass es hier neben einem günstigen Essen vielleicht noch etwas Action gab.


  Abends aber platzte das Lokal aus allen Nähten. Dann kamen all die Leute, die Action boten und die ihre Härte oder ihre Verrücktheit dadurch demonstrierten, dass sie ihre Leben riskierten und das tranken, was an einem Ort wie diesem unter der Bezeichnung Alkohol in die kaum gespülten Gläser kam.


  Die Musik war laut, die Tische waren klein und selten sauber, und der Gestank des Billigfusels und des kalten Rauchs von Zoner hingen in der Luft.


  Eve empfand eine langjährige Verbundenheit mit der Spelunke, die zu ihrer großen Freude völlig unverändert war.


  Mavis war eine Zeit lang im Blue Squirrel aufgetreten. Sie war in unbeschreiblichen Kostümen auf der Bühne herumgewirbelt und hatte ihre Songs in Richtung der Tanzfläche gekreischt, die bei jedem ihrer Gigs von unzähligen Fans belagert worden war.


  Ob die bevorstehende Mutterschaft sie wohl ruhiger werden ließe?


  Nie im Leben, dachte Eve innerlich grinsend.


  »Schnappen Sie sich einen Tisch auf der anderen Seite«, wies sie Peabody an. »Und essen Sie was, falls Sie es wagen.«


  »Die Fritten sind nur halb so schlimm. Ich glaube, ich werde es riskieren.«


  Eve wählte einen Tisch in einer Ecke und überlegte, dass die Pommes frites gar nicht so übel waren. Sie hatten eine zweite Chance verdient.


  Sie drückte den entsprechenden Knopf auf der elektronischen Speisekarte, beschloss aber, ihr Glück nicht dadurch überzustrapazieren, dass sie dazu einen Kaffee trank.


  Stattdessen entschied sie sich für Wasser, das, wie sie befürchtete, irgendein flachnasiger Kerl mit behaarten Handrücken in einem der schmutzstarrenden Hinterzimmer in die Flasche gab.


  Da Dwier noch nicht aufgetaucht war, zog sie ihr Handy aus der Tasche und rief bei Feeney an. »Wie weit seid ihr?«


  »Wir haben’s fast geschafft.« Schweiß glänzte auf seinen Brauen und sein karottenrotes Haar war wild zerzaust. »Zwei Stunden, und wir haben dieses Mistding fertig analysiert.


  Was machst du gerade?«


  »Ich will gerade etwas essen. Im Blue Squirrel.«


  »Da begibst du dich aber in echte Gefahr.«


  »Das habe ich doch schon immer gern getan. Ich treffe mich mit Dwier. Er müsste jede Sekunde da sein. Ich glaube, dass er mit uns verhandeln will.«


  »Ich werde ihm klar zeigen, wie man in dieser Sache mit mir verhandeln kann.« Feeney schnaubte. »Willst du mir nicht erzählen, was die beiden Bosse heute Morgen von dir wollten?«


  »Geht nicht. Erst brauche ich noch ein paar zusätzliche Informationen. Tut mir leid, Feeney, aber ich kann echt nicht darüber sprechen.«


  »Dann hast du also einen dicken Fisch an der Angel, ja? Nein, sag nichts«, fügte er hinzu. »Nur vergiss nicht, manche großen Fische haben Zähne.«


  »Ich werde vorsichtig sein. Da kommt Dwier. Tschüss.«


  Damit steckte sie ihr Handy wieder ein und wartete, bis er an ihrem Tisch war.


  »Ich habe gesagt, dass Sie alleine kommen sollen. Schicken Sie die uniformierte Tante weg oder unsere Unterhaltung ist vorbei, bevor sie angefangen hat.«


  »Die uniformierte Tante muss was essen. Wenn Sie wieder gehen wollen, meinetwegen.« Sie streckte die Hand nach ihrer Wasserflasche aus. »Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, halten Sie sich von dem Kaffee, den sie hier servieren, besser fern«, erklärte sie im Plauderton.


  Er warf sich auf den Stuhl ihr gegenüber und bestellte wie erwartet eine Flasche Bier.


  »Ihre Freundin hat Ihnen also von unserem Gespräch gestern erzählt?«


  »Zeigen Sie gefälligst etwas Respekt, wenn Sie von Clarissa sprechen. Sie ist eine echte Lady. Aber Typen wie Sie wissen ja nicht einmal, was eine Lady ist.«


  »Dafür haben Typen wie ich einen Blick für korrupte Bullen, Verschwörer, Fanatiker und Mörder.« Während sie ihn weiter fixierte, hob sie ihre Flasche an den Mund. »Und wie gepflegt oder wie ungepflegt ihre Erscheinung ist, ist mir dabei absolut egal.«


  »Ich will, dass Sie sie in Ruhe lassen. Ich warne Sie nur einmal.«


  Sie beugte sich etwas nach vorn. »Wollen Sie mir etwa drohen, Dwier? Wollen Sie etwa andeuten, dass Sie versuchen könnten, mir körperlichen Schaden zuzufügen, falls ich weiter in eine Richtung ermittle, die Clarissa Price mit diesen Morden in Verbindung bringt?«


  »Sind Sie etwa verkabelt?«


  »Nein, das bin ich nicht. Ich möchte nur ganz sichergehen, dass ich Ihre Warnung richtig verstanden habe. Sonst schleife ich Ihren traurigen Hintern womöglich aufgrund eines bloßen Missverständnisses über den klebrigen Boden dieser Beize, zur Tür hinaus, quer über die Straße und klatsche Sie dort an die Wand.«


  »Sie halten sich wohl für unermesslich cool. Ihr Typen vom Morddezernat nehmt euch alle unglaublich wichtig. Haltet euch für eine Art Elite oder so. Aber kommen Sie doch mal eine Zeit lang zu uns auf die Straße, waten mit uns zusammen durch den Dreck, sammeln die Überreste eines Kindes ein, das vergewaltigt und zusammengeschlagen worden ist, oder stapfen durch die Kotze irgendeines dämlichen Teenies, der an einer Überdosis Jazz gestorben ist, das irgend so ein Aasgeier auf dem Schulhof an ihn verscherbelt hat.


  Wollen wir doch mal sehen, wie lange die coole Fassade dann noch aufrechterhalten bleibt.«


  Sie verspürte Mitgefühl, einen Hauch von Mitgefühl mit einem Kollegen, der irgendwann mit all dem Elend, das er im Verlauf der Jahre hatte mit ansehen müssen, nicht mehr fertig geworden war. Doch es gab halt eine Grenze, die nur um ein gewisses Maß gedehnt werden konnte, ehe man sie überschritt.


  »Ist das der Grund, weshalb Sie sich dieser Gruppe angeschlossen haben, Dwier? Weil Sie es nicht mehr ausgehalten haben, sich ständig abzumühen und dann erleben zu müssen, dass ein Großteil dieser Mühe umsonst gewesen ist? Haben Sie deshalb irgendwann beschlossen, nicht mehr nur Polizist, sondern obendrein Richter, Geschworener und Henker in einer Person zu sein?«


  Ihre Soja-Fritten glitten aus dem Schlitz, was sie kaum bemerkte. Als wenige Sekunden später seine Flasche folgte, riss er sie vom Tisch und drehte mit der Gewaltbereitschaft eines Mannes, der sich wünschte, es wäre der Hals eines Menschen, den Verschluss ab.


  »Ich will, dass Sie Clarissa in Ruhe lassen.«


  »Sie wiederholen sich. Erzählen Sie doch zur Abwechslung mal etwas Neues.«


  Er nahm zwei große Schlucke von dem Bier. »Ich will nicht behaupten, dass ich Ihnen was zu sagen habe. Aber wenn ich was zu sagen hätte, bräuchte ich einen Deal.«


  »Ich kann Ihnen nichts anbieten, solange ich nicht weiß, worum es geht.«


  »Versuchen Sie nicht mich zu verarschen.« Als er verächtlich schnaubte, verlor sie den letzten Rest von Mitgefühl.


  Er war nicht einfach ein Cop, der den Druck der Arbeit nicht mehr ertragen hatte. Er war zum Bersten angefüllt mit Arroganz und Selbstgerechtigkeit.


  »Ich bin Polizist. Ich weiß, wie diese Dinge laufen. Wenn ich etwas über die Morde zu sagen hätte, bräuchte ich die Garantie, dass Clarissa und mir deswegen nicht an den Karren gefahren wird. Wir bräuchten beide Immunität.«


  »Immunität.« Sie lehnte sich zurück, wählte eine der Fritten, die jetzt vor ihr auf dem Teller lagen, und betrachtete sie gründlich von allen Seiten. »Sie wollen Straffreiheit? Wir haben sieben Tote, einschließlich eines Kollegen, und Sie wollen Straffreiheit für sich und Ihre Braut? Wie soll ich das wohl machen?«


  »Sie kriegen das schon hin. Schließlich hört man doch auf Sie.«


  »Formulieren wir es so.« Da die Fritten dringend Unterstützung brauchten, bestreute sie sie großzügig mit Salz. »Weshalb glauben Sie, dass ich meinen Einfluss geltend machen würde, um Ihnen zu helfen, Ihrer gerechten Strafe zu entgehen?«


  »Sie wollen diese Gruppe stoppen. Ich kenne Typen wie Sie. Das Wichtigste für euch ist, dass ihr einen Fall zum Abschluss bringt. Dass eure Erfolgsquote weiterhin schön oben bleibt. Weil man euch dann nämlich den nächsten verdammten Verdienstorden verleiht.«


  »Sie kennen mich nicht im Geringsten«, erklärte sie mit ruhiger, tödlich eisiger Stimme.


  »Soll ich Ihnen bildlich darstellen, worum es mir bei dieser Sache geht? Wie wäre es mit diesem Bild? Ein in Stücke gehacktes sechzehnjähriges Mädchen, dessen Blut die Wände all der Räume ziert, durch die sie auf der Flucht vor einem Mann getaumelt ist, der von einer Gruppe Menschen, die beschlossen hatten, dass er den Tod verdient hat, in den Wahnsinn getrieben worden war. Ihr Name ist Hannah Wade. Sie war ein dummes Kind mit einer falschen Einstellung zum Leben, das zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen ist. Genau wie Kevin Halloway, ein solider junger Polizist, der nur seine Arbeit machen wollte und der deshalb gestorben ist. Wie bezeichnen die Leute, die bei euch die Knöpfe drücken, das? Als akzeptable Verluste?«


  »Die Sache mit dem Mädchen hat Clarissa krank gemacht. Sie ist völlig fertig. Sie hat die ganze Nacht kein Auge zugetan.«


  Eve kam fast die Galle hoch, und schnell spülte sie den faden Geschmack mit einem Schluck Wasser hinunter. »Schuldgefühle werden bei einer Verhandlung zu ihren Gunsten sprechen. Vielleicht wurden Sie ja in die Irre geführt. Vielleicht wurden Sie ja beide von den Anführern der Reinheitssucher in die Irre geführt. Vielleicht haben Sie ja beide nur nach einer Möglichkeit gesucht, die Kinder zu beschützen, für die Sie verantwortlich sind.«


  »Ja, genau.« Er leerte seine Flasche und bestellte sich sofort die zweite. »Und wenn es so wäre, gingen wir doch sicher beide straffrei aus. Ich meine, wenn wir beide etwas wüssten, was für Sie wichtig ist, und es Ihnen - freiwillig - erzählen würden, bliebe uns eine Strafe doch bestimmt erspart.«


  Gleich fange ich an zu kotzen, dachte sie, sah ihn jedoch weiter ungerührt an. »Sie wissen, dass ich Ihnen das nicht garantieren kann. Ich bin nicht diejenige, die so etwas entscheidet. Ich kann nur darum bitten, dass Ihre Mitarbeit berücksichtigt wird.«


  »Sie können darauf drängen. Sie wissen, welche Knöpfe man dazu drücken muss.«


  Sie wandte sich eine Sekunde von ihm ab, denn das Wissen, dass sie sich tatsächlich für ihn verwenden würde, machte sie richtiggehend krank. Aber manchmal konnte man eben nicht alles haben. Manchmal wurde Gerechtigkeit eben nur teilweise erreicht.


  »Ich werde mich darum bemühen. Aber Sie werden Ihren Job verlieren, und Clarissa auch -«


  »Sie können doch unmöglich -«


  »Halten Sie die Klappe, Dwier. Halten Sie den Mund, denn mehr als das, was ich Ihnen jetzt anbieten werde, kriegen Sie nicht. Und ich mache dieses Angebot nur dieses eine Mal. Ich werde mich dafür verwenden, dass Sie straffrei ausgehen. Werde dem Staatsanwalt erklären, dass die Informationen, die Sie und Price mir gegeben haben, maßgeblich für den Erfolg meiner Ermittlungen gewesen sind. Wenn das nicht der Fall ist, Dwier, können wir uns jede weitere Unterhaltung sparen. Sie und Price werden nicht hinter Gitter wandern, aber Sie reichen beide Ihre Kündigung bei Ihren jeweiligen Arbeitgebern ein.


  Der Staatsanwalt und Ihre Vorgesetzten werden darüber entscheiden, ob Sie eine Pension bekommen werden oder nicht. Darauf habe ich keinen Einfluss. Aber Sie bleiben wenigstens auf freiem Fuß.«


  Sie schob ihren Teller an die Seite. »Wenn Sie nicht auf diesen Vorschlag eingehen, prophezeie ich Ihnen, dass ich Sie beide jagen werde, bis ich genug zusammenhabe, damit Sie gemeinsam untergehen. Dann werden Sie beide wegen Verabredung zu mehrfachem Mord und wegen der Ermordung eines Polizeibeamten unter Anklage gestellt, und ich werde alles daransetzen, dass Sie Ihre letzten Atemzüge hinter Gittern machen werden, weil man Sie bis an Ihr Lebensende nicht mehr aus der Haft entlässt. Ich schwöre Ihnen, das wird meine ganz persönliche Mission.«


  Seine Augen glitzerten vor Zorn, Entsetzen und Alkohol. Und, wie Eve verwundert konstatierte, vor Empörung darüber, dass sie ihn offenkundig so wenig verstand.


  »Ich bin seit sechzehn Jahren bei der Truppe. Ich reiße mir seit sechzehn Jahren den Arsch für meine Arbeit auf.«


  »Und jetzt haben Sie fünf Minuten, um sich zu entscheiden.« Sie stieß sich vom Tisch ab und stand auf. »Wenn ich wiederkomme, sind Sie entweder verschwunden oder machen endlich die Klappe auf.«


  Als sie durch das Lokal marschierte, wollte auch ihre Assistentin sich erheben, sie aber schüttelte den Kopf und marschierte weiter, bis sie zur so genannten Damentoilette kam.


  Fünf enge Kabinen und zwei flache Schalen, für die die Bezeichnung Waschbecken eindeutig übertrieben war. Sie drehte einen der altersschwachen Hähne auf und klatschte sich so lange kaltes Wasser ins Gesicht, bis ein Teil des Ekels und des heißen Zorns erloschen war.


  Dann hob sie ihr tropfnasses Gesicht und blickte in den Spiegel. Es gab sieben tote Menschen, dachte sie. Sieben tote Menschen. Und sie stand im Begriff, zwei Mitgliedern der Gruppe, die sie ermordet hatten, Straffreiheit zu verschaffen, weil möglicherweise nur so die ganze Bande aufzuhalten war.


  Musste sie dies tun, damit Kevin Halloway und Hannah Wade Gerechtigkeit erfuhren?


  Musste sie es wirklich tun?


  Die Schattierungen des Rechts, hatte Tibble es genannt. Zurzeit fühlte sie sich von diesen Schattierungen befleckt.


  Sie trocknete sich das Gesicht ab, zog ihr Handy aus der Tasche und wählte.


  »Commander, ich brauche einen Deal für Thomas Dwier und Clarissa Price.«


  Als sie zurück ins Lokal kam, saß Dwier noch am Tisch und zog die dritte Flasche aus dem Schlitz. Sie fragte sich, wann sein Gewissen wohl im Alkohol ersoffen war.


  »Reden Sie.«


  »Erst brauche ich ein paar Garantien.«


  »Ich habe Ihnen schon erklärt, wie es laufen wird. Noch mal sage ich es nicht. Reden Sie oder hauen Sie ab.«


  »Sie müssen verstehen, dass wir nur getan haben, was wir tun mussten. Man rackert sich ab, um den Abschaum von der Straße wegzukriegen, und kaum hat man sich umgedreht, laufen diese Typen erneut draußen rum. Unser Rechtssystem ist viel zu schlaff. All dieser Schwachsinn von bürgerlichen Rechten, mit dem sie einen ständig traktieren, und alle diese Rechtsverdreher, die noch den größten Schweinen helfen, die Köpfe pausenlos aus den Schlingen zu ziehen, haben dafür gesorgt, dass man seine Arbeit nicht mehr anständig machen kann.«


  »Ersparen Sie mir die lange Vorrede, und nennen Sie mir Fakten. Wer führt Ihre Truppe an?«


  »Ich werde es so erzählen, wie ich es erzählen will.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und beugte sich über den Tisch. »Ich und Clarissa, wir stehen uns ziemlich nahe. Sie hat ihr Herz daran gehängt, Kindern in Not zu helfen. Aber sie muss seit Jahren tatenlos mit ansehen, wie mindestens die Hälfte dieser Kinder vom System im Stich gelassen wird. Irgendwann fingen wir an, miteinander auszugehen, Hauptsache, um Dampf ablassen zu können, und dann wurde schließlich mehr daraus. Nach der Sache mit dem Sohn der Dukes dachte sie daran, alles hinzuwerfen. An der Geschichte wäre sie beinahe zerbrochen. Sie hatte ein paar Wochen Urlaub genommen, um sich zu überlegen, was sie weiter machen soll. Und … mit einem Mal stand Don vor ihrer Tür.«


  »Don? Meinen Sie damit Donald Dukes?«


  »Ja. Es ging ihr wirklich schlecht. Unglaublich schlecht. Und er erzählte ihr von dieser Gruppe, die Antworten auf ihre Fragen sucht und sich darum bemüht, einen besseren Weg zu finden. Aus dem Untergrund heraus.«


  »Die Reinheitssucher?«


  »Genau die. Er meinte, eine Menge Leute, besorgte Bürger wie er selber und wie sie, hätten einen Verein gegründet, und er wollte von ihr wissen, ob sie nicht mal zu einem ihrer Treffen kommen will.«


  »Wo?«


  »Im Keller einer Kirche in der City. Die Kirche des Erlösers.«


  »Im Keller einer Kirche?« Sie hatte keine Ahnung, weshalb sie das derart traf. Doch obwohl sie niemals religiös gewesen war, war irgendwas in ihrem Inneren darüber entsetzt.


  »Die Gruppe agiert von einer Kirche aus?«


  »Dort ist nur einer der Versammlungsorte. Wir treffen uns an allen möglichen verschiedenen Orten, meistens aber in Kirchen oder Schulen. Zu dem ersten Treffen ging sie zusammen mit Don, mit Donald Dukes. Es hat sie wieder aufgerichtet, hat sie aus der Depression herausgeholt. Hat ihr wieder einen gewissen Halt gegeben. Zu dem zweiten Treffen habe ich sie dann begleitet. Es macht einen Sinn«, erklärte er. »Das Programm macht durchaus einen Sinn. Wenn man die Stadt sauber kriegen will, muss man den Müll entfernen. Der Polizei und den Gerichten sind Fesseln angelegt. Niemand hat mehr Achtung vor den Gesetzen, denn sie funktionieren nicht. Verdammt, sie funktionieren einfach nicht, das wissen Sie genauso gut wie ich.«


  Sie sah in sein vom Bier und von Selbstgerechtigkeit gerötetes Gesicht. Nicht immer, dachte sie. Es funktioniert nicht immer, denn sonst kämst du für deine Taten eindeutig in den Knast.


  »Wer leitet diese Treffen?«


  »Es ist eine Demokratie«, erklärte Dwier voller Stolz. »Zwar ist Dukes einer der Gründer, aber jeder von uns hat dort etwas zu sagen. Wir haben Polizisten, Ärzte, Richter, Wissenschaftler, Geistliche. Wir haben jede Menge kluger Köpfe in unserem Verein.«


  »Namen.«


  Er ließ den Kopf etwas sinken und fuhr sich mit der kalten Flasche über die Stirn. »Wir sprechen uns nur mit Vornamen an, aber ein paar der Leute habe ich erkannt und ein paar andere überprüft. Schließlich will man wissen, mit wem man es zu tun hat, oder nicht? Wir hatten anfangs ein paar Probleme mit unserem Programm. Eventuell haben wir die Sache zu schnell begonnen. Die Computerspezialisten waren davon ausgegangen, dass sie den Virus löschen können, sobald die vollkommene Reinheit erreicht ist, aber es gab ein paar unvorhergesehene kleinere Probleme, und jetzt sitzen sie Tag und Nacht vor ihren Rechnern, um sie zu beheben. Wir haben Geld für Halloway gesammelt und zahlen es in seinem Namen in den Fonds für Hinterbliebene im Dienst gestorbener Polizeibeamter ein.«


  »Ich bin sicher, dass das seine Familie unglaublich trösten wird. Nennen Sie mir Namen.«


  »Glauben Sie, es wäre leicht, Ihnen all das zu erzählen?« Krachend stellte er die fast leere Flasche auf den Tisch. »Glauben Sie, es wäre leicht, Leute zu verraten, mit denen man zusammengearbeitet hat?«


  »War das Töten leichter? War es leichter, ein paar Dollar für einen toten Polizisten in einen Hut zu werfen, weil er infolge unvorhergesehener kleinerer Probleme getötet worden ist? Ihr Schmerz und Ihr kranker Sinn für Loyalität interessieren mich nicht im Geringsten, Dwier. Ich will Namen hören. Entweder kriege ich die anderen - oder ich halte mich an Sie. Ohne Namen gibt es keinen Deal.«


  »Hinterfotzige Schlampe.«


  »Ja, genau. Vergessen Sie das besser nicht. Also. Donald Dukes. Seine Frau?«


  »Nein. Er hat sie aus allem rausgehalten. Er arbeitet nicht gern mit Frauen zusammen.«


  »Aber er hat Clarissa rekrutiert.«


  »Ich nehme an, aufgrund ihrer gemeinsamen Geschichte hatte er keine andere Wahl.«


  Dwier zuckte mit den Schultern. »Matthew Sawyer, irgendein hochrangiger Arzt aus dem Kennedy Memorial Hospital. Hat den Virus zusammen mit Dukes entwickelt. Er war Devins Taufpate. Stanford Quillens, ebenfalls Arzt. Richter Lincoln. Angie und Ray Anderson - ihr Sohn wurde von Fitzhugh vergewaltigt. Angie hat ein eigenes Medienberatungsunternehmen in der Stadt.«


  Ohne seine Aufzählung zu unterbrechen, bestellte er das vierte Bier. Vier Bier in weniger als einer Stunde, und er war noch völlig klar. Sein Körper war den Alkoholkonsum demnach eindeutig gewöhnt.


  Er zählte weitere Ärzte, weitere Polizisten, eine Stadtratsabgeordnete, etliche Programmierer, zwei ehemalige Sozialarbeiter und am Schluss noch einen Priester auf.


  »Das sind alle Namen, die ich sicher weiß. Vielleicht kann Ihnen Clarissa noch ein paar andere nennen.«


  »Und wie wird das Ganze finanziert?«


  »Jeder gibt so viel er kann.« Er hob seine Flasche an den Mund. »Ein paar Mitglieder haben ziemlich tiefe Taschen und wollten nicht mehr länger nur reden, sondern endlich etwas tun. Wir haben mächtige Unterstützung - aus der Politik -, und ohne die Unfälle hätten wir bestimmt auch dort Mitglieder rekrutiert.«


  »Können Sie mir einen Namen nennen aus der Politik?«


  »Den des Bürgermeisters. Peachtree kommt zwar nicht zu unseren Treffen, aber er schickt Erklärungen und hat auch schon gespendet. Ich schätze, dass er Sawyer und Lincoln und vielleicht auch Dukes für den Verein geworben hat.«


  »Wollen Sie damit etwa sagen, dass er diese Organisation ins Leben gerufen hat?«


  »Davon bin ich sogar überzeugt. Peachtree will Reformen, die er durch Wahlen nicht erreichen kann. Also hat er einen anderen Weg gefunden. Er ist ein gottverdammter Held.«


  Sie musste abermals ihren Ekel unterdrücken, sah Dwier jedoch weiter völlig reglos an.


  »Wie wählen Sie Ihre Zielpersonen aus?«


  »Wir stellen die verschiedenen Fälle auf den Treffen vor, und dann stimmen wir ab.«


  »Wer wurde außer den bisherigen Opfern noch alles nominiert?«


  »Bisher wurde nur noch eine weitere Person mit dem Virus infiziert. Wir haben beschlossen, eine kurze Pause einzulegen, bis die letzten Fehler des Programms beseitigt sind. Dru Geller. Hat ein paar Privatclubs und verkauft den Kunden junges Fleisch. Überwiegend junge Mädchen, die zu Hause weggelaufen sind. Sie liest sie auf der Straße auf und pumpt sie mit Erotica voll. Spätestens in zehn Stunden müsste sie erledigt sein.«


  »Woher wissen Sie, wann das Ziel erreicht ist?«


  »Das können Ihnen nur die Techniker erklären. Ich kenne mich nicht mit diesen Dingen aus. Ich weiß nur, dass wir verfolgen können, wie oft oder wie lange jemand einen infizierten Computer benutzt. Um herauszufinden, wie lange es dauert, um vollkommene Reinheit zu erreichen, haben unsere Programmierer Simulationen angestellt.«


  »Wann ist das nächste Treffen?«


  Dwier schloss die Augen. »Heute Abend um acht in der Kirche in der Stadt.«


  »Wo ist Dukes?«


  Er schüttelte den Kopf. »In einem Haus in Albany. Das weiß ich, weil ich dabei helfen sollte, eine sichere, neue Unterkunft für ihn zu finden. Er arbeitet nach wie vor mit an dem Programm. Zusammen mit Burns und den anderen Technikern. In ein paar Tagen wird es perfekt laufen. Davon sind sie überzeugt. Niemand hatte erwartet, dass dieses Mädchen in Greenes Wohnung war. Wie zum Teufel soll man so was ahnen? Aber wenn man es genau betrachtet, war sie sowieso nicht viel besser als Greene. Das, was ihr passiert ist, hatte sie, genau wie er, verdient. Schließlich war sie nichts weiter als eine kleine Hure, die -«


  Ehe er den Satz beenden konnte, schlug sie zu. Ehe sie bemerkte, dass ihr Zorn die Oberhand gewann, und ehe er das Blitzen ihrer Augen sehen und in Deckung gehen konnte, schlug sie unbarmherzig zu. Das Klatschen ihrer Hand auf seine Wange hallte durch den Club. Ein paar Leute drehten ruckartig die Köpfe und sahen dann genauso ruckartig wieder weg.


  Sie sprang von ihrem Stuhl. »Bleiben Sie sitzen«, herrschte sie ihn an. »Peabody! Sie schaffen diesen Typen aufs Revier, damit er seine Geschichte dem Staatsanwalt erzählen kann. Price ist sofort festzunehmen.«


  »Verdammt, eine Sekunde.«


  »Halt’s Maul, du elendes Stück Scheiße. Du wirst deine Straffreiheit bekommen. Aber jetzt fährst du erst mit auf die Wache und bleibst schön brav dort, bis die anderen selbst ernannten Helden dir Gesellschaft leisten. Draußen steht ein Streifenwagen, in dem ein Vertreter der Staatsanwaltschaft sitzt. Thomas Dwier, ich nehme Sie hiermit fest. Geben Sie Ihre Dienstmarke und Ihre Waffe ab. Jetzt«, schnauzte sie ihn an und legte eine Hand auf seinen Arm. »Sonst werde ich mich genauso wenig mehr an die Vorschriften halten, für die du nichts als Verachtung übrig hast.«


  »Die Leute wissen, dass wir Recht hatten.« Er legte seine Waffe auf den Tisch und warf seine Dienstmarke daneben. »Dank unseres Eingreifens treiben sich vier Monster weniger in unserer Stadt herum.«


  Sie nahm seinen Ausweis und die Waffe und zerrte ihn von seinem Stuhl. »Es gibt alle möglichen Arten von Monstern, Dwier. Sie haben allerdings nicht ganz das Zeug dazu.


  Sie sind lediglich ein kleiner Denunziant. Und eine Schande für die Polizei.«


  Als er sicher im Streifenwagen saß, stieg Eve in ihren eigenen Wagen. Legte ihre Stirn aufs Lenkrad und machte die Augen zu.


  »Sind Sie okay, Dallas?«


  »Nein, nein, ich bin ganz und gar nicht okay.« Sie riss Dwiers Ausweis und die Waffe aus der Tasche und hielt beides ihrer Assistentin hin. »Versiegeln Sie das Zeug. Ich will es nicht mehr in den Händen halten. Ich habe ihm Straffreiheit versprochen. Ich habe sie ihm zugesagt. Wenn ich ihn einfach festgenommen und beim Verhör genügend auf ihn eingedroschen hätte, hätte ich ihn vielleicht dazu bekommen auszusagen, ohne dass er Immunität erhält. Aber ich habe diesen Deal getroffen, weil er vermutlich halsstarrig gewesen wäre und weil die Zeit nicht reicht, um es auszuprobieren.«


  »Der Staatsanwalt hätte dem Antrag doch garantiert nicht zugestimmt, wenn er keine plausiblen Gründe dafür gehört hätte.«


  »Es ist vernünftig, ein kleines Stück zu opfern, wenn man dafür den gesamten übrigen Kuchen kriegt. So hat es der Staatsanwalt gesehen. Dwier hat gewusst, dass er es so sehen würde, und ich wünschte mir, ich könnte es genauso sehen. Besorgen Sie mir die Adresse einer gewissen Dru Geller. Ich bin sicher, dass sie aktenkundig ist.«


  Sie selber zog ihr Handy aus der Tasche und sprach die nächsten Schritte mit dem Commander ab.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis alles vorbereitet war. Sie wusste, dass jede Minute kostbar war, aber sie würde keinen weiteren Cop verlieren. O nein, es stürbe nicht noch mal ein Polizist.


  »Wir haben keine Ahnung, in was für einem Zustand sich die Frau befindet«, erinnerte sie die von ihr persönlich ausgewählten Mitglieder des Eingreiftrupps. »Wir gehen besser davon aus, dass sie gewaltbereit und eventuell bewaffnet ist. Drei Männer an die Tür, drei Männer an die Fenster. Wir gehen sofort rein. Wir werfen sie zu Boden, fesseln sie und bringen sie ins Krankenhaus. Auf keinen Fall dürfen wir auf sie schießen, nicht mal, wenn der Stunner auf der niedrigsten Stufe steht. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich die Infektion inzwischen so weit ausgebreitet hat, dass ein Schuss mit dem Stunner den Tod der Frau bedeutet, ist zu groß. Wir verwenden also höchstens ein Betäubungsmittel, weiter nichts.«


  Sie zeigte auf den Bildschirm, auf dem man einen Grundriss des Apartments sah. »Ihr habt euch mit der Umgebung hinlänglich vertraut gemacht. Wir wissen, dass sie in der Wohnung ist. Wir haben keine Ahnung, wo, aber es ist anzunehmen, dass sie sich ins Schlafzimmer zurückgezogen hat. Während des gesamten Einsatzes bleiben wir in Funkkontakt. Sobald wir die Frau überwältigt haben, wird sie in Begleitung zweier Mitglieder des Teams in das genannte Krankenhaus gefahren, wo bereits ein Ärzteteam in Bereitschaft ist.«


  Vielleicht würden sie sie retten, dachte Eve, als sie vor die Tür von Dru Gellers Wohnung trat. Vielleicht aber auch nicht. Falls Dwiers Informationen stimmten, wäre sie in spätestens acht Stunden tot. Morris hatte ihr erklärt, dass die Infektion nach der ersten Ausbreitung irreversibel war.


  Neben ihrem eigenen Leben riskierte sie auch das von ihrer Assistentin und von sechs anderen Polizisten, um eine Frau zu retten, die wahrscheinlich sowieso nicht mehr zu retten war.


  Sie nahm die Betäubungspistole in die Hand und nickte dem Kollegen zu, damit er den Code für das Schloss der Wohnungstür eingab. »Tür wird geöffnet«, sprach sie leise in ihr Handy. »Wartet auf mein Signal.«


  Sie schob die Tür vorsichtig auf.


  Es roch nach gammeligem Essen und Urin, die Jalousien vor den Fenstern waren fest geschlossen, sämtliche Lampen waren aus, und Eve hatte das Gefühl, eine Höhle zu betreten.


  Sie gab Peabody und einem weiteren Kollegen ein Zeichen, sich nach links zu wenden, und schlich selber in gebückter Haltung schnell nach rechts. »Das Wohnzimmer ist sauber.«


  Plötzlich drang ein Knurren an ihr Ohr. Es klang wie das Knurren eines tollwütigen Hundes, der in eine Ecke getrieben worden war. »Wir gehen weiter zum Schlafzimmer.


  Behaltet die Fenster im Auge.«


  Sie trat lautlos vor die Tür und trat sie nach einem nochmaligen Nicken ein.


  Dru Geller stand mit dem Rücken an der Wand. Sie trug nichts als ihre Unterhose und hatte sich die Brüste mit ihren eigenen Fingernägeln aufgekratzt. Auch ihre Nase hatte stark geblutet, und das rote Rinnsal rann über die gebleckten, blutbefleckten Zähne und tropfte von ihrem Kinn.


  Dann sah Eve die große Schere in Drus Hand.


  Blitzschnell flog die Schere durch den Raum. Eve machte eine halbe Drehung, feuerte ihre Pistole ab, und das Beruhigungsmittel traf Dru Geller in die linke Brust.


  »Jetzt! Los! Schießt noch einmal«, brüllte sie, als Geller auf sie zugehechtet kam.


  Die zweite Dosis traf sie mitten in den Bauch, und trotzdem sprang sie weiter wie eine wilde Katze mit gebleckten Zähnen, ausgefahrenen Krallen und wild rollenden, roten Augen auf Eve zu. Ihr Blut spritzte Eve ins Gesicht, und als ein dritter Schuss sie in die rechte Schulter traf, heulte sie gellend auf.


  Dann verdrehte sie zum letzten Mal die Augen, und ihre Glieder wurden schlaff.


  Es dauerte Sekunden, nur ein paar Sekunden, bis die besinnungslose Frau ordentlich gefesselt auf dem Rücken lag.


  »Schafft sie in den Krankenwagen, und dann ab mit ihr ins Hospital«, wies Eve die Männer an. »Beeilung.«


  »Wir haben eine verletzte Beamtin.«


  »Was?« Eve wischte sich das Blut aus dem Gesicht und wirbelte herum.


  Und sah, dass ihre Assistentin blutend auf dem Boden lag. Die Schere steckte tief in ihrer Schulter.


  »Nein. Gottverdammt. O nein.« Sofort war sie auf den Knien und strich, ohne zu überlegen, mit der Hand über Peabodys kreidiges Gesicht.


  »Ich hätte einen Linksschwenk machen sollen, aber ich bin nach rechts gesprungen«, stieß die Polizistin aus, drehte ihren Kopf zur Seite und starrte mit glasigen Augen auf das in ihrem Fleisch steckende Metall. »Aber es ist nicht weiter schlimm, oder? Es ist bestimmt nicht weiter schlimm.«


  »Nein, es ist ganz harmlos. Holt mir einen Arzt. Sofort!« Eve zog ihre Jacke aus und drückte, um die Blutung zu stillen, eine von Peabodys Arterien ab.


  »Ziehen Sie sie einfach raus, ja? Ziehen Sie sie bitte raus.« Peabody tastete nach Eves Hand. »Solange das Ding aus mir herausragt, ist mir total schlecht.«


  »Besser nicht. Die Sanitäter sind schon unterwegs. Sie kriegen Sie schon wieder hin.«


  »Wenn das Teil mich nur zwei Zentimeter weiter oben getroffen hätte, hätte die schusssichere Weste es abgewehrt. Wie stehen meine Chancen? Es tut wirklich weh. Himmel, tut das weh. Mir ist kalt. Das ist nur der Schock, nicht wahr? Richtig, Dallas? Ich sterbe doch nicht oder so was?«


  »Sie sterben hundertprozentig nicht.« Sie riss einem ihrer Männer die zerknüllte Bettdecke aus der Hand. »Ich habe nämlich keine Zeit, eine neue Assistentin auszubilden.«


  Eve drehte ihren Kopf, als ein Sanitäter durch die Tür gelaufen kam. »Tun Sie etwas«, verlangte sie barsch.


  Ohne auf sie zu achten, hielt er einen Scanner über die Stelle, an der die Schere in Peabodys Schulter eingedrungen war, und maß gleichzeitig ihren Puls. »Okay, Officer.


  Wie heißen Sie?«


  »Peabody. Ich heiße Peabody. Holen Sie jetzt endlich diese gottverdammte Schere aus mir raus?«


  »Sicher. Aber vorher gebe ich Ihnen noch eine Kleinigkeit.«


  »Geben Sie mir möglichst viel. Dallas ist diejenige, die gerne Schmerzen erträgt.«


  Er sah sie lächelnd an und setzte dann die Spritze.


  »Sie blutet«, herrschte Eve ihn an. »Wollen Sie sie hier verbluten lassen?«


  »Drücken Sie die Ader weiter ab«, bat er sie in ruhigem Ton. »Schade um die Jacke.


  Scheint ein wirklich guter Stoff zu sein. Ich ziehe den eingedrungenen Gegenstand jetzt raus. Bei drei, Peabody, okay?«


  »Eins, zwei, drei.«


  Der Sanitäter sah Eve an und bat sie stumm: Halten Sie sie fest.


  Eve spürte es in ihren Eingeweiden, wie die beiden Klingen Peabodys Fleisch durchschnitten. Spürte, wie der Körper ihrer Assistentin sich ruckartig gegen ihre Hände hob.


  Blut floss über ihre Finger, warmes menschlisches Blut.


  Dann wurde sie aus dem Weg geschoben, während der Sanitäter die Wunde sorgfältig verband.


  Zwanzig Minuten später lief sie in der Notaufnahme der Klinik auf und ab. Um ein Haar hätte sie dem Arzt, der sie gebeten hatte, in den Warteraum zu gehen, einen Kinnhaken verpasst. Sie hatte sich allein deshalb zurückgehalten, weil der Doktor besser weiter bei Bewusstsein und somit einsatzfähig sein sollte.


  McNab kam hinkend durch die Tür gehastet, dicht gefolgt von ihrem Mann. »Wo ist sie? Was machen sie mit ihr? Wie schlimm ist es?«


  »Sie flicken sie gerade zusammen. Es ist, wie ich Ihnen gesagt habe, McNab. Sie hat eine tiefe Schnittwunde in der Schulter, aber zum Glück haben die beiden Klingen weder eine der großen Arterien getroffen noch wird sie aller Voraussicht nach einen bleibenden Muskelschaden zurückbehalten. Sie säubern ihre Wunde, verabreichen ihr etwas frisches Blut und irgendwelche Infusionen, nähen sie zusammen, und dann kann sie wahrscheinlich hier raus.«


  Sie sah, dass er auf ihre Hände starrte. Sie hatte sich bisher noch nicht die Zeit genommen, sie zu waschen, weshalb sie sie jetzt fluchend in ihre Hosentaschen schob.


  »Welcher Behandlungsraum?«


  »B. Um die Ecke und dann links.«


  Er humpelte im Eiltempo davon, und sie fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht.


  »Ich halte es hier drin nicht länger aus«, murmelte sie und stürzte an Roarke vorbei auf den Klinikflur.


  »Ist es ernster, als du McNab verraten hast?«, fragte Roarke, während er ihr gelassen folgte.


  »Ich glaube nicht. Der Sanitäter hat einen guten Eindruck auf mich gemacht. Er meinte, zwar wäre es zu ernst, um sie nicht mitzunehmen, aber es wäre nicht gravierend.


  Sie hat jede Menge Blut verloren.«


  Jetzt starrte sie selbst auf ihre Hände.


  »Du hast offenbar ebenfalls was abgekriegt.« Er strich mit seinen Fingern über ihren Kiefer, wo sie von Gellers Nägeln getroffen worden war.


  »Das ist harmlos. Gottverdammt, das ist nun wahrlich nicht der Rede wert.« Hastig wandte sie sich ab und trat gegen den Reifen eines Krankenwagens, der in der Einfahrt stand. »Ich habe sie mit dorthin genommen.«


  »Ist sie weniger ein Cop als du?«


  »Darum geht es nicht. Himmel, darum geht es nicht.« Sie wirbelte zu ihm herum. »Ich habe sie und sechs andere Beamte mit dorthin genommen. Ich habe den Einsatz beschlossen und geleitet. Ich bin der Schere ausgewichen, als Geller sie nach mir geworfen hat.«


  Da ihr Tränen in die Augen stiegen und ihre Stimme brach, nahm er sie bei den Schultern und blickte sie durchdringend an. »Und Peabody hat sich nicht schnell genug bewegt.


  War das etwa deine Schuld?«


  »Es geht hier nicht um Schuld, sondern um Vernunft. Ich habe sie und all die anderen mit dorthin genommen, um eine Frau ins Krankenhaus zu bringen, die wahrscheinlich sowieso nicht überleben wird. Ich habe diese Menschen angewiesen, ihre Leben zu riskieren, damit sie eventuell gerettet werden kann. Eine Frau, die kleine Mädchen an irgendwelche perversen Lüstlinge verkauft. Junge, das nenne ich Ironie des Schicksals.


  Peabodys Blut klebt an meinen Händen wegen einer Frau, die Kinder für Sexspiele verkauft.«


  Sie griff nach seinem Hemd und ballte ihre Fäuste. »Warum? Verdammt noch mal, warum?«


  »Lieutenant.«


  Als sie Ians Stimme hörte, zuckte sie zusammen und fuhr dann zu ihm herum.


  Niemals vorher hatte er sie weinen sehen. Hatte nicht einmal gewusst, dass sie dazu in der Lage war. »Sie ist wieder bei Bewusstsein. Sie hatten Recht. Sie wollen sie noch eine Stunde hier behalten, weil sie noch etwas benommen ist, aber dann darf sie nach Hause.


  Sie hat nach Ihnen gefragt.«


  »Ich werde sofort zu ihr gehen.«


  »Dallas.« McNab trat ihr in den Weg und packte sie am Arm. »Wenn Sie sie fragen würden, was der Grund von all dem ist, würde sie Ihnen garantiert dasselbe sagen wie jetzt ich. Wenn etwas getan werden muss, sind wir diejenigen, von denen man erwartet, dass sie es tun. Auch wenn ich bei dem Einsatz nicht dabei gewesen bin, bin ich überzeugt, dass Sie als Erste durch die Tür gegangen sind. Sie wissen also ganz genau, warum Sie diese Dinge tun.«


  »Vielleicht hatte ich es nötig, dass jemand mich daran erinnert.«


  Als sie zurück ins Krankenhaus ging, schaute Roarke ihr hinterher. »Sie sind ein guter Mensch, Ian.« Er legte McNab eine Hand auf die Schulter und wandte sich ebenfalls zum Gehen. »Und jetzt lassen Sie uns ein paar Blumen für Peabody kaufen.«


  »Normalerweise klaue ich Grünzeug irgendwo.«


  »Dann machen wir heute mal eine Ausnahme, okay?«
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  Whitney nahm Eves mündlichen Bericht in seinem Büro entgegen. Sie stand in Hemdsärmeln vor seinem Schreibtisch und hatte auf der Bluse noch einen kleinen Fleck getrocknetes Blut.


  »Wurde Peabody inzwischen wieder aus dem Krankenhaus entlassen?«


  »Sie waren dabei, ihre Entlassung vorzubereiten, als ich gefahren bin. Trotzdem wird sie ein paar Tage krankgeschrieben werden.«


  »Sorgen Sie dafür, dass sie alles hat, was sie zur vollständigen Genesung braucht. Dwier und Price sitzen in U-Haft und werden dort unter Verschluss gehalten, bis der Einsatz abgeschlossen ist. Das Haus in Albany wird überwacht. Wenn Sie hier fertig sind, nehmen die Kollegen dort Dukes fest. Sie sind doch ebenfalls der Meinung, dass wir mit der Verhaftung warten sollten, bis die Versammlung heute Abend von Ihnen gestürmt worden ist?«


  »Ja, Sir. Dwier und Price gehören nur zum Fußvolk dieser Truppe, wohingegen Dukes einer der Generäle ist.« Der Kommandant, erinnerte sich Eve. »Wahrscheinlich steht er nach wie vor mit anderen wichtigen Mitgliedern der Gruppe in Kontakt. Deshalb sollten wir ihn in Ruhe lassen, bis wir der Organisation das Genick gebrochen haben. Sir, da Dwier Bürgermeister Peachtree schwer belastet hat, möchte ich Sie darum bitten, dass ich ihn endlich offiziell vernehmen kann.«


  »Der Bürgermeister ist bereit, sein Haus vorübergehend nicht mehr zu verlassen. Sein Link wird überwacht. Auf Anraten seines Anwalts hat er die sexuellen … Fehltritte gestanden, die Verbindung zu den Reinheitssuchern jedoch leugnet er weiter. Politisch dürfte er am Ende sein.«


  »Politisch«, meinte Eve.


  »Ja. Und ich gebe ihnen Recht, dass das nicht reicht. Trotzdem ist der Einsatz heute Abend wichtiger als das Verhör des Bürgermeisters. Durch die Verhaftung der meisten, wenn nicht sogar aller Mitglieder werden wir die Organisation zerstören. Alles andere steht dahinter erst einmal zurück.«


  »Wenn das Amt des Bürgermeisters die Fassade einer Terrorgruppe ist, dürfte das ja wohl genauso wichtig sein.«


  »Können Sie den Fall nicht ebenso zum Abschluss bringen, wenn Sie mit der Vernehmung noch bis morgen warten?«


  Sie wollte jetzt sofort mit Peachtree reden. Wollte ihm auf der Stelle an die Gurgel gehen. »Möglicherweise kann er uns ja noch irgendwelche Informationen geben, die für den Einsatz heute Abend wichtig sind.«


  »Da er sich mit einer regelrechten Heerschar von Anwälten umgeben hat, dürfte es eine Weile dauern, bis er Ihnen mehr als seinen Namen verrät. Und die Zeit für dieses Hickhack können Sie heute schlicht und einfach nicht erübrigen. Er ist auf Eis gelegt, Dallas.


  Er ist fertig. Geben Sie sich damit noch ein paar Stunden zufrieden. Ich verspreche Ihnen, morgen früh ab zehn gehört er Ihnen.«


  »Ja, Sir. Vielen Dank.«


  »Sie haben bei Ihren Ermittlungen trotz einer Reihe von Hindernissen, die man Ihnen in den Weg gestellt hat, hervorragende Arbeit geleistet.« Er zögerte und musterte sie. »Ich würde gern noch etwas zu der Bemerkung von Chief Tibble heute Morgen sagen. Sie hätten es verdient, Captain zu werden, Dallas.«


  »Das ist mir nicht wichtig.«


  »Verdammt. Dieses Gespräch bleibt unter uns, ich kann Ihnen gegenüber also völlig offen sein. Sie hätten die Beförderung verdient. Wenn der Verdienst das einzige Kriterium bei der Entscheidung wäre, hätten Sie sie längst bekommen. Nur geht es bedauerlicherweise zugleich um andere Dinge. Zum Beispiel um Ihr Alter. Wie alt sind Sie, Dallas, dreißig?«


  »Einunddreißig, Sir.«


  Fast hätte er gelacht. »Ich habe Hemden, die älter sind als Sie. Zwar muss ich die vor meiner Frau verstecken, aber es gibt sie noch. Trotzdem könnte Ihr Alter bei der Frage einer Beförderung unter gewissen Umständen sogar von Vorteil sein.«


  »Commander Whitney. Mir ist bewusst, dass mein Privatleben in dieser Sache eine Rolle spielt. Dass meine Ehe mit Roarke - dem man in gewissen Kreisen und zum Teil auch hier bei uns, wenn er nicht gerade nützlich ist, mit Argwohn gegenübersteht - ein größeres Hindernis für meine Karriere ist als die Inanspruchnahme eines Sexdealers und Sexspiele in Frauenkleidern für die Karriere unseres Bürgermeisters Peachtree. Chief Tibble hatte Recht. Aber ich habe diese Wahl freiwillig getroffen.«


  »Ich hoffe, Ihnen ist bewusst, dass Ihre Ehe seitens dieses Büros nicht als Hindernis betrachtet wird.«


  »Ja.«


  »Und genauso wenig seitens unseres Chiefs. Wenn es nach mir ginge, hätte man Sie schon längst zum Captain ernannt.«


  »Früher war mir die Karriere wichtig. Inzwischen hat sich das gelegt. Ich könnte für all den Bürokram nie dieselbe Leidenschaft entwickeln wie für meinen momentanen Job.«


  »Das wird sich bestimmt noch ändern.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »So, wie die Dinge stehen, wird es wohl noch ein paar Jahre dauern. Aber ändern wird es sich auf jeden Fall. Fahren Sie nach Hause, stellen Sie sich unter die Dusche, holen Sie sich Ihre Waffe und dann ziehen Sie los und nehmen diese Schweinehunde fest.«


  Eve beschloss, den Befehl genauestens zu befolgen. Sofort nach ihrer Heimkehr marschierte sie ins Bad, zog sich aus, trat unter die Dusche und drehte das heiße Wasser auf. Nur dass im Gegensatz zu Blut und Schweiß Frustration und Ärger nicht so leicht abzuwaschen waren, dachte sie.


  Sie stützte sich mit beiden Händen an den Fliesen ab und ließ den Kopf nach vorne sinken. Das dampfend heiße Wasser prasselte in ihren Nacken und trommelte das leichte Ziehen aus ihrer Muskulatur heraus.


  Ohne über irgendetwas nachzudenken, blieb sie über eine Viertelstunde unter der Dusche stehen, ging dann ein wenig ruhiger unter den Trockner und ließ sich die heiße Luft um ihren Körper wehen. Schließlich wickelte sie sich in ein Handtuch, kehrte ins Schlafzimmer zurück - und entdeckte Roarke.


  »Setz dich, Eve.«


  Das Herz rutschte ihr in die Knie. »Peabody.«


  »Nein. Nein, ihr geht es gut. Sie ist bereits auf dem Weg hierher. Aber setz dich bitte trotzdem hin.«


  »Ich habe in ein paar Stunden einen großen Einsatz. Meine Leute haben es verdient, bei der Razzia dabei zu sein, und deshalb berufe ich jetzt erst mal eine Teambesprechung ein.«


  »Die kann ein paar Minuten warten.« Er nahm sie entschlossen in den Arm.


  »He! Was bist du, ein Karnickel? Ich habe keine Zeit für Sex.«


  »Wenn ich dächte, dass Sex das ist, was du brauchst, lägen wir schon längst im Bett.«


  Stattdessen drückte er sie auf das Sofa und nahm neben ihr Platz. »Dreh dich etwas zur Seite und mach die Augen zu.«


  »Hör zu, Roarke - o Gott.« Ihre Lider gingen flatternd zu, als er seine Finger in ihre Schultern grub.


  »Du hast Knoten in der Größe meiner Fäuste hier. Ich könnte dir auch ein Beruhigungsmittel geben, aber versuchen wir es erst mal so.«


  »Ach ja? Aber wenn du nicht in einer Viertelstunde aufhörst, trete ich dir in den Arsch.«


  Er neigte seinen Kopf, küsste ihre verspannten Schultern und erklärte ihr gut gelaunt:


  »Ich liebe jeden starrsinnigen Zentimeter von dir, Eve.«


  »Ich bin überhaupt nicht starrsinnig. Ich bin …« Wieder stiegen die Zweifel und die Abscheu in ihr auf. »Ich bin mir meiner nicht mehr völlig sicher. Aber man muss wissen, dass man Recht hat, oder etwa nicht? Dieses Arschloch Dwier, er fühlt sich völlig im Recht. Er hat nicht den geringsten Zweifel. Das Wort Gewissensbisse hat er sicher noch nie gehört. Er versucht lediglich, seine eigene Haut und die Haut seiner Freundin zu retten, weiter nichts.«


  »Es gibt jede Menge Leute, die der festen Überzeugung sind, im Recht zu sein, obwohl verkehrt ist, was sie tun. Es macht dich menschlich, dass du Zweifel hast.«


  »Aber keine derartigen Zweifel. Sie dürfen nicht ans Herz gehen. Hat diese Gruppe nicht genau auf diesem Weg die Leute angelockt? Sie hat die Zweifel und das Misstrauen, das sie bereits hatten, einfach noch etwas geschürt. Ich habe heute Dwier gegen die Einzelheiten und den Abschluss der Ermittlungen getauscht. Ich habe einen korrupten Bullen laufen lassen, damit ich meinen Fall zum Abschluss bringen kann.«


  »Du musstest dich entscheiden.«


  Sie griff nach seiner Hand. Auch für diesen Mann hatte sie sich entschieden. Was die beste Entscheidung ihres Lebens gewesen war. Zumindest davon war sie überzeugt. »Er hat gesagt … er hat gesagt, sie hätten im Gedenken an Halloway gesammelt. Als hätten sie ein Recht dazu gehabt.«


  Abermals nahm Roarke sie in die Arme, zog sie eng an seinen Körper, und nun brach alles aus ihr heraus. »Ich sitze da, sehe ihn an, höre mir seine schwachsinnigen Rechtfertigungsversuche, die Propaganda dieser Gruppe an und denke daran, dass sich Colleen Halloway bei mir bedankt hat. Sie hat sich bei mir bedankt, und ich lasse einen der Bastarde laufen, die für den Tod ihres Sohnes verantwortlich sind.«


  Sie presste ihr Gesicht auf seine Brust. »Ich sehe, was mit Hannah Wade passiert ist.


  Ich sehe sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen, in ihrem eigenen Blut.


  Und er sagt, das mit ihr war Pech. Ein Unfall. Aber im Grunde hat sie es verdient, weil sie nur eine kleine Hure war. Dafür hätte ich ihn gern verprügelt, hätte ihm liebend gern jeden Knochen in seinem Leib gebrochen. Stattdessen bitte ich den Staatsanwalt, ihm Straffreiheit zu gewähren, damit er nicht bezahlen muss. Damit er für keine seiner Taten zahlen muss. Stehe ich auf diese Weise wirklich für die Toten ein oder trete ich sie zynisch in den Staub?«


  »Du kennst die Antwort auf die Frage.« Er zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. Ihre Wangen waren feucht. »Tief in deinem Herzen kennst du sie.«


  »Früher habe ich die Antwort instinktiv gekannt. Sie war ein Teil von mir. Und ich habe keine Ahnung, was ich für eine Polizistin werde, wenn mir dieses Gefühl verloren geht.«


  »Ich kenne diesen Dwier nicht, aber eines weiß ich genau: Selbst wenn er nicht hinter Gitter wandern wird, wird er nie mehr frei sein. Und ich kenne dich, Eve. Was auch immer du getan hast, hast du für Halloway, für Hannah Wade und für die anderen getan. Du hast deine eigenen Bedürfnisse gegen ihre eingetauscht.«


  »Ich weiß nicht, ob es tatsächlich so gewesen ist. Aber ich hoffe bei Gott, dass es sich gelohnt hat.« Sie wischte sich die Tränen fort. »Heute Abend werde ich sie stoppen. Und morgen schicke ich den Bürgermeister mit ihnen gemeinsam in die Hölle.«


  Sie atmete tief ein und schob sich die Haare aus der Stirn. »Aber ich muss meine Zweifel loswerden, um das zu tun.«


  »Würdest du vielleicht gerne eine positive Nachricht hören?«


  »Die könnte ich gebrauchen.«


  »Wir haben den Virus vollends identifiziert und bereits kopiert. Das heißt, dass wir einen permanenten Schutzschild dagegen entwerfen können, der es uns ermöglicht, uns sämtliche Daten auf den verbleibenden Computern anzusehen.«


  »Könnt ihr zurückverfolgen, woher der Virus kam?«


  »Das können und das werden wir. Es wird noch ein wenig dauern, aber wir sind auf dem besten Weg.«


  »Gut. Ich habe einen Beschlagnahmebefehl, der zur Abwechslung mal durchgegangen ist«, fügte sie in Gedanken an Richterin Archer hinzu. »Es betrifft sämtliche Geräte, die Dukes in seinem Haus zurückgelassen hat. Du musst prüfen, mit wem er in Kontakt gestanden hat. Irgendwer hat ihm den Tipp gegeben zu verschwinden, und ihm auch gesagt, wohin. Ebenso müssen Dwiers und Prices Computer angesehen werden. Für den Fall, dass irgendwelche Namen von ihnen zurückgehalten worden sind.«


  »Dann haben wir alle Hände voll zu tun.«


  »Du und Jamie könntet euch die Kisten heute Abend ansehen, wenn wir unseren Einsatz starten.«


  »Ich kann mich daran erinnern, dass du gesagt hast, dein Team wäre bei der Razzia dabei.«


  »Ich kann ja wohl den Jungen schlecht zu einem derartigen Einsatz mitnehmen.« Sie stand auf und ging zum Schrank. »Und auch du würdest mir hier sehr viel mehr nützen als dort. Das meine ich tatsächlich so. Um es zu beweisen, werde ich dir nicht befehlen hierzubleiben.« Sie nahm sich ein Hemd und wandte sich ihm wieder zu. »Aber ich bitte dich darum.«


  »Das ist gemein.« Er stand ebenfalls auf. »Aber gut, dann spiele ich eben noch etwas länger die Laborratte für dich.«


  »Das weiß ich zu schätzen.«


  »Zieh bitte eine andere Hose zu der Bluse an. Was denkst du gerade?«


  »Dass ich zu einem Einsatz fahre und nicht zu einer Party.«


  »Was kein Grund ist, nicht bestens auszusehen. Lass mich gucken, was trägt die gut angezogene Polizistin heutzutage bei der Festnahme von Terroristen? Mit schlichtem Schwarz macht man ganz sicher nie etwas verkehrt.«


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte sie kopfschüttelnd, während er nach einer anderen Bluse griff.


  »Modebewusstsein ist eine ernste Angelegenheit.« Er reichte ihr das Hemd und strich mit einem Finger über das kleine Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Aber es ist schön, dich wieder lächeln zu sehen, Lieutenant. Oh, und zieh bitte die schwarzen Stiefel statt der braunen an.«


  »Ich habe keine schwarzen Stiefel.«


  Er zog ein Paar feste, schwarze Lederstiefel aus dem Schrank. »Inzwischen schon.«


  Einen halben Block unterhalb der Kirche des Erlösers saß Eve in dem geräumigen Überwachungsfahrzeug und stritt mit Peabody.


  »Hören Sie, Sie haben großes Glück, dass Sie überhaupt hier sind. Schließlich feiern Sie noch krank.«


  »Das tue ich nicht. Schließlich habe ich die Krankmeldung noch gar nicht abgegeben.«


  »Das habe ich für Sie getan.«


  »Und ich habe sie wieder abgeholt.«


  Eve bleckte die Zähne. »Sie haben das ›Madam‹ vergessen.«


  Peabody reckte kampfbereit den Kopf. »Das habe ich nicht.«


  »Wie wäre es, wenn ich Sie wegen Insubordination belangen lassen würde?«


  »Meinetwegen.« Peabody kreuzte die Hände vor der Brust. »Damit komme ich schon klar. Genau wie mit diesem Einsatz.«


  Eve stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Vielleicht haben Sie Recht.«


  Neben ihr grinste Feeney still vor sich hin, ließ aber seinen Blick nicht vom Monitor.


  »Ich bin wieder zusammengeflickt«, erklärte Peabody und entspannte sich etwas. »Ich bin also wieder fit. So eine große Sache ist es echt nicht gewesen.«


  »Ich schätze, ich habe etwas überreagiert.« Eve hob resigniert die Hände und stand auf.


  »Sie werden selbst am besten wissen, wie es Ihnen geht.«


  »Allerdings. Madam.«


  »Tja, dann.« Eve tätschelte Peabody die Schulter. Drückte etwas fester zu, sah, wie alle Farbe aus dem Gesicht von ihrer Assistentin wich, und hörte ein schockiertes, schmerzerfülltes Oh. »Und wie fühlen Sie sich jetzt?«


  »Ich …«


  »Nach wie vor total fit?« Sie betrachtete die Schweißperlen auf Peabodys Stirn. »Immer noch voll einsatzfähig?«


  »Ich …«


  »Setzen Sie sich hin, und halten Sie den Mund.«


  »Zu Befehl, Madam.«


  Eve drückte ihre Assistentin sanft nach unten und schon gaben deren Beine nach. Sie hatte keine Ahnung, ob sie selbst den Kopf zwischen die Knie hatte sinken lassen oder ob das Eves Werk gewesen war, doch sie war auf alle Fälle dankbar.


  »Sie bleiben hier im Überwachungsfahrzeug und assistieren McNab. Haben Sie damit ein Problem, Detective?«, wandte sich Eve an Ian.


  »Nein. Nein, Madam, Lieutenant.« Er tätschelte Peabody den Rücken. »Alles in Ordnung, Schatz?«


  »Und keine Turtelei.« Eve raufte sich missmutig die Haare. »Bei einem offiziellen Einsatz wird gefälligst nicht geturtelt, klar? Wenn Sie beide so weitermachen, werde ich dafür sorgen, dass man einen von Ihnen beiden morgen nach Queens versetzt.«


  Sie machte kehrt und sank neben Feeney auf einen freien Stuhl. »Wie sieht’s aus?«


  »Langsam treffen die ersten Leute ein. Aber es ist noch ziemlich ruhig.« Flüsternd fuhr er fort: »Das hast du wirklich gut gemacht. Sie ist noch nicht wieder völlig auf dem Damm. Aber sie ist ehrlich zäh.«


  »Es wird andere Einsätze für sie geben«, stimmte Eve ihm zu und blickte auf den Bildschirm. »Es gibt immer neue Einsätze.«


  Die Kirche war ein kleines, bescheidenes Gebäude, das vielleicht früher einmal weiß gewesen war. Inzwischen war es grau, mit einem schlichten schwarzen Kreuz. Es hatte keinen Kirchturm und nur eine Hand voll kleine Fenster, durch die nicht allzu viel zu erkennen war.


  Trotzdem wusste Eve, wie das Innere der Kirche aussah. Sie hatte sich den Grundriss und die Aufnahmen von Baxter genauestens eingeprägt. Er hatte sich als Penner verkleidet und sich auf diese Weise Zugang, wenn auch nicht zum Keller des Gebäudes, so doch zumindest zum Erdgeschoss verschafft.


  Und hatte, während er durch das Kirchenschiff getaumelt war, sogar noch zehn Dollar von dem Priester in die Hand gedrückt bekommen, von dem er letztlich wieder an die frische Luft befördert worden war.


  Es gab auf jeder Seite fünfundzwanzig Bänke und vorne in der Mitte ein bescheidenes Podest. Zwei Türen gingen von dem Hauptraum ab, und Baxter hatte es geschafft, eine davon angeblich stolpernd aufzustoßen und eine schnelle Aufnahme von dem Büro zu machen, bevor der Priester angestürzt gekommen war.


  Die Einrichtung dieses Büros war hochmodern und lag preislich deutlich über dem, was sich eine kleine Kirche leisten konnte.


  Es gab drei Außentüren. Eine vorn, eine Richtung Osten und eine an der Rückwand, durch die man in den Keller kam.


  Alle Türen wurden überwacht. Wenn sie losschlagen würden, dachte Eve, würden sie das Gebäude wie die Saturnringe umrunden.


  »Jetzt wird das Geplauder etwas lebhafter«, informierte Feeney sie.


  Eve schob sich einen Knopf ins Ohr und hörte zu.


  Die Unterhaltungen der Männer drehten sich um Sport. Was war nur mit den Yankees los? Frauen tauschten Kochrezepte aus, sprachen über ihre Kinder, und jemand erwähnte einen Ausverkauf bei Barney’s.


  »Meine Güte.« Feeney schüttelte den Kopf. »Klingt wie auf einem verdammten Elternabend.«


  »Einem was?«


  »Einem Elternabend in der Schule. Was sollen das für Terroristen sein?«


  »Ganz normale Leute«, antwortete Eve. »Genau das macht sie so gefährlich. Überwiegend Durchschnittstypen, die die Straßen sauber kriegen wollen. Ich habe einmal ein Video mit Roarke angesehen. Irgendeinen alten Western. Eine Stadt wurde von irgendeiner Bande in Angst und Schrecken versetzt, und der Sheriff konnte nichts dagegen tun. Also haben sich die Bürger zusammengeschlossen, Geld gesammelt und dafür diese Bande von Revolvermännern angeheuert - ein wirklich tolles Wort, findest du nicht auch? Revolvermann.«


  Sie lächelte verzückt und nahm sich dann eine Hand voll der kandierten Mandeln, die Feeney stets bei sich trug. »Also, sie haben diese Typen angeheuert, um die anderen Typen loszuwerden. Und das hat geklappt. Nur, dass die Revolvermänner plötzlich zu dem Schluss gekommen sind, dass es ihnen in der Stadt gefällt, und sie deshalb noch eine Zeit lang bleiben und beobachten, dass alles nach ihren Vorstellungen verläuft. Was hätten die braven Bürger schon dagegen machen sollen? Also geht es ihnen genauso beschissen wie zuvor.«


  »Sie haben also eine Verbrecherbande gegen die nächste eingetauscht.«


  »Ja, und obendrein noch ihr Geld verloren. Dazu sind eine Menge Unschuldiger dabei zu Schaden gekommen. Am Ende taucht dann dieser Marshall auf - der schon am Anfang hätte kommen sollen -, und nach einer Reihe wilder Schießereien, Sprüngen von den Dächern und Stürzen von durchgehenden Pferden räumt er das Städtchen auf.«


  »Wir haben keine Pferde, aber wir räumen diese Kirche trotzdem heute Abend auf.«


  »Genau.«


  Sie warteten weiter ab, belauschten unzählige langweilige Gespräche, unterbrochen von Phasen kurzer Stille, und tauschten sich mit den anderen Einheiten rund um das Gebäude aus. Polizeiarbeit, sagte sich Eve, während sie literweise schwarzen Kaffee trank und auf den Bildschirm starrte, bestand häufig aus stundenlangem Warten, Bergen von Papierarbeit, Phasen unglaublicher Langeweile. Aber genauso aus Momenten, aus extremen Augenblicken, in denen das Leben auf Messers Schneide stand.


  Sie schielte kurz zu ihrer Assistentin. Aus Bruchteilen von Sekunden, dachte sie, aus wenigen Zentimetern. Und vor allem aus Glück.


  »Sie fangen an«, erklärte Feeney leise. »Mehr Leute scheinen sie heute Abend nicht mehr zu erwarten. Die Bastarde beginnen ihre Todestreffen doch tatsächlich mit einem Gebet.«


  »Sie werden noch genug Gelegenheit bekommen, Buße zu tun und eifrig zu beten.«


  Eve stand entschlossen auf. »Machen wir uns an die Arbeit und nehmen wir sie endlich fest.«


  Sie sprach mit den Leitern aller Einheiten und wies sie an, die Positionen auch weiterhin zu halten, während sie mit Feeney zu Baxter und Trueheart ging.


  Ihre Einheit würde als Erste in den Keller gehen.


  Sie piekste Baxter in die Brust, um zu überprüfen, ob er seine schusssichere Weste trug.


  Grinsend piekste er zurück. »Verdammt schwer, das Zeug, nicht wahr?«


  »Nervt mich total, wenn ich es anziehen muss«, gestand sie und ließ den Zeigefinger kreisen, damit er ihr den Rücken zuwandte und sie die schwarze Tarnklappe von seiner Jacke reißen konnte, unter der das Polizeiemblem zu sehen war.


  »Die Sitzung hat begonnen«, hörte sie die Stimme von McNab in ihrem Ohr. »Richter Lincoln hat den Vorsitz. Sie verlesen doch tatsächlich ein verdammtes Protokoll der letzten Zusammenkunft.«


  »Geben wir ihnen noch ein paar Minuten Zeit«, ordnete Eve an. »Nehmt ruhig noch etwas auf. Je mehr wir haben, umso tiefer werden sie untergehen.«


  »Lieutenant?«, wisperte Trueheart, als wären sie schon in der Kirche. »Ich möchte Ihnen dafür danken, dass ich an diesem Einsatz teilnehmen darf.«


  »Wenn Sie schon derart schleimen müssen, dann gefälligst mir gegenüber«, meinte Baxter grinsend. »Ich schleime mich bei Dallas ein. So ist es nun einmal in einer Hierarchie.«


  »Jetzt kommen sie zu einem neuen Thema«, berichtete McNab. »Sie sprechen über die Tötung Greenes. Den Tod von Wade nennen sie ein unglückliches, systemimmanentes Nebenprodukt. Nur ein einziges Mitglied wendet etwas dagegen ein.«


  »Madam?«, hörte Eve jetzt die Stimme ihrer Assistentin. »Wir haben soeben Meldung bekommen, dass Geller es nicht geschafft hat.«


  Acht Tote, dachte Eve. Doch mehr würden es nicht. »Das Treffen ist beendet.«


  »Auf geht’s«, stimmte ihr Baxter zu.


  »Alle Einheiten, los. Los.«


  Sie preschte als Erste durch die Tür, und während sie eine alte Eisentreppe hinunterstürmte, stellte sie sich vor, wie die anderen Einheiten von vorn und von der Seite kamen, bis das gesamte Kirchenschiff mit Polizei bevölkert war.


  »Polizei! Niemand bewegt sich.«


  Es gab ein paar Schreie, ein paar laute Rufe, und einige der Leute stolperten auf der Suche nach Deckung oder aber einem Fluchtweg ziellos durch den Raum. Zusätzliche Polizeibeamte strömten wie Ameisen bei einem Picknick in den Raum. Ameisen, die mit Lasergewehren und doppelläufigen Stunnern ausgerüstet waren.


  »Hände hoch. Hände hoch«, brüllte sie, »sonst werden Sie betäubt. Das Gebäude ist umstellt. Es gibt keinen Ausweg. Sie sind wegen Bildens einer terroristischen Vereinigung, wegen Verabredung zu Mord, wegen des Mordes an einem Polizeibeamten und wegen anderer Anklagepunkte, die man Ihnen noch nennen wird, festgenommen.«


  Sie marschierte durch den Raum und sah sich die Gesichter dieser Menschen an. Einige von ihnen weinten, andere waren starr vor Zorn. Wieder andere knieten und falteten die Hände wie Märtyrer, ehe man sie wilden Löwen zum Fraß vorwarf.


  »Mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und die Hände schön brav hinter die Köpfe.«


  Als sie Richter Lincoln in seine Jacke greifen sah, wirbelte sie herum. »Tun Sie es«, forderte sie leise. »Geben Sie mir einen Grund.«


  Er zog die Hand zurück und sah sie ausdruckslos an. Sein Gesicht wirkte wie fein gemeißelter, kalter, dunkler Stein. Sie hatte bereits in seinem Gerichtssaal Zeugenaussagen gemacht. Hatte auf die Gerechtigkeit seiner Entscheidungen vertraut.


  Sie entwendete ihm die Waffe und tastete ihn ab.


  »Wir sind die Lösung«, meinte er. »Wir sind mutig genug, etwas zu unternehmen, während andere tatenlos herumsitzen und nur darauf warten, dass etwas geschieht.«


  »Ich wette, Hitler hat etwas Ähnliches gesagt. Auf den Boden.« Sie drückte ihn unsanft auf die Knie. »Aufs Gesicht, Hände hinter den Kopf.«


  Sie legte ihm persönlich Fesseln an. »Das ist für Colleen Halloway«, sagte sie leise dicht an seinem Ohr. »Sie weiß mehr über Mut und Tapferkeit, als Sie jemals wissen werden.


  Sie sind eine gottverdammte Schande.«


  Damit stand sie wieder auf. »Baxter, klären Sie diesen Haufen Helden über ihre Rechte auf.«


  Es war bereits halb drei, als sie endlich nach Hause kam. Statt bloßer Müdigkeit jedoch empfand sie eine derartige geistige und körperliche Erschöpfung, dass sie sich nur noch mit größter Mühe auf den Beinen hielt.


  Sie verspürte nichts von der gewohnten Euphorie des Siegers, von der belebenden Gewissheit, dass ein Fall erfolgreich abgeschlossen worden war. Als sie die Haustür hinter sich ins Schloss schob, hatte sie noch nicht einmal genügend Energie, um Summerset, der auf sie lauerte, mit einer unflätigen Bemerkung zu erfreuen.


  »Werden Ihre Gäste trotz der vorgerückten Stunde nach ihrer Rückkehr noch eine Erfrischung oder etwas anderes wünschen?«


  »Nein. Sie haben eigene Wohnungen und fahren heute Nacht dorthin zurück.«


  »Waren Sie erfolgreich?«


  »Sie haben acht Menschen ermordet, bevor ich ihnen das Handwerk legen konnte. Ich schätze, ob ich erfolgreich war, hängt deshalb von der Definition des Wortes ab.«


  »Lieutenant.«


  Sie war viel zu fertig, um irritiert zu sein. Auf der zweiten Stufe blieb sie stehen und drehte sich um.


  »Was wollen Sie denn noch?«


  »Während der Innerstädtischen Revolten gab es eine ganze Reihe von Zivilpersonen gegründeter Organisationen. Ein paar von diesen Menschen haben ihre Leben aufs Spiel gesetzt, um ihre Nachbarschaft zu schützen oder um zerstörte Häuser wieder aufzubauen.


  Es gab jede Menge echter Heldentaten. Aber es gab auch andere, ebenfalls organisierte Gruppen, denen einzig an Zerstörung, Bestrafung oder einer Fortführung des Kriegs gelegen war. Einige von diesen Gruppen haben eigene Gerichte gebildet und Verhandlungen geführt. Seltsamerweise endeten all diese Prozesse ausnahmslos mit Schuldspruch und Exekution.


  Alle diese Gruppen«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort, »hatten mit ihren Vorhaben beachtlichen Erfolg. Es ist halt so, dass die Geschichte der Menschheit von der einen Art Gruppierung erhellt und von der anderen besudelt worden ist.«


  »Ich habe kein Interesse daran, Geschichte zu machen.«


  »Das ist bedauerlich«, erklärte er, als sie sich wieder abwandte. »Denn genau das haben Sie heute Nacht getan.«


  Als Erstes ging sie ins Labor und fand dort Jamie. Er hatte seine Arbeit für den Abend offenbar beendet und jetzt ein Bild des Yankee-Stadions auf seinem Monitor. Er spielte gegen Baltimore, das am Ende der sechsten Runde mit zwei Läufen in Führung lag.


  »Scheiße, bist du blind?« Er schlug auf den Computer, als der Schiri einen Schlag erklärte. »Das Ding ging doch meterweit daneben, Arschloch.«


  »Es ging haarscharf in die Ecke«, widersprach ihm Eve. »Hat die Schlagzone also gerade noch erwischt. Ein wirklich guter Schlag.«


  »So ein Quatsch.« Er drückte auf den Pausenknopf und fuhr zu ihr herum. »Wollen Sie mal Ihr Glück versuchen? Macht mehr Spaß, wenn man gegen einen Menschen als gegen den Computer spielt.«


  »Du kannst gerne ein andermal gegen mich verlieren. Jetzt geht’s nämlich ins Bett.«


  »He, he, warten Sie!« Er rappelte sich hoch. »Wollen Sie mir nicht erzählen, wie’s gelaufen ist?«


  »Es ist gelaufen.«


  »Das wusste ich bereits. Feeney hat uns angerufen und es uns erzählt. Aber er hat keine Einzelheiten genannt. Los, erzählen Sie ein paar Einzelheiten, Dallas.«


  »Morgen früh erstatte ich umfänglich Bericht.«


  »Irgendeine Einzelheit. Nennen Sie mir eine Einzelheit, und ich habe ebenfalls etwas für Sie.«


  »Wir haben Disketten konfisziert, auf denen jedes ihrer Treffen aufgenommen ist. Wir haben sie derart fest im Sack, dass sie nicht mal mehr daraus entkommen können, wenn sie mit einem Breitschwert um sich schlagen. Jetzt bist du dran.«


  »Okay. Wir haben eine Spur.«


  »Ihr habt den Absender herausgefunden?«


  »Ja, und es war, nachdem wir den Virus geklont hatten, das reinste Kinderspiel. Er wurde von der Kiste abgeschickt, die in Dukes’ Arbeitszimmer stand. Er hat die Sendungen auf drei Tage verteilt und hat jedes Mal persönlich auf den Knopf gedrückt.«


  »Sie haben ihn heute Nacht aus Albany hierhergeholt. Er hat sich einen Anwalt genommen, aber ich werde ihn morgen in die Mangel nehmen und knacken. Und jetzt geh endlich ins Bett.«


  »Erst muss ich Baltimore noch fertig machen.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das musst du halten, wie du willst.« Sie ging zur Tür, blieb dort aber noch einmal stehen. »Jamie. Ich war nicht damit einverstanden, dass Roarke dich in das Team holt. Aber das war falsch. Du hast deine Sache hervorragend gemacht.«


  Sein Gesicht fing an zu strahlen wie die Sonne. »Danke.«


  Damit überließ sie ihn endgültig seinem Baseballspiel und ging in Roarkes Büro. Er saß ebenfalls vor dem Computer, doch turnte er sicher nicht durch ein Spiel. Was immer er gerade getrieben hatte - er fuhr das Gerät herunter, als sie den Raum betrat.


  »Gratuliere, Lieutenant. Wo sind deine Leute?«


  »Sie sind noch in irgendeiner Kneipe, um bei ein paar Drinks wieder runterzukommen.


  Ich hatte dazu keine Lust.«


  »Du kannst hier was trinken.« Er holte sich selber einen frischen Brandy und ein Glas Wein für sie. »Wir haben den Absender gefunden.«


  »Ja, Jamie hat es mir erzählt. Ich war eben noch kurz im Labor.«


  »Ist er etwa noch auf?«


  »Die Yankees spielen in der sechsten Runde gegen Baltimore. Er ist zwei Schläge im Rückstand, und ein Läufer steht gerade wieder am ersten Mal.«


  »Tja, dann.« Er reichte ihr den Wein. »Hat er dir auch erzählt, dass wir eine Reihe von E-Mails und Anrufen gefunden haben? An und von Price und Dwier und bisher drei vom Link in Peachtrees Büro. Der letzte Anruf war bei Donald Dukes, und zwar an dem Nachmittag nach deinem Besuch in seinem Haus. War eine SMS, in der es hieß, Dukes sollte besser einen kurzen Urlaub mit seiner Familie machen, und zwar in dem Haus in Albany. Alles sehr vorsichtig formuliert, aber unter den gegebenen Umständen verdammt belastend, denke ich.«


  »Ich werde morgen früh mit Dukes und mit dem Bürgermeister reden.« Sie nahm auf der Lehne eines Sessels Platz, trank aber nichts von ihrem Wein. »Die Vernehmungen der anderen Festgenommenen habe ich auf verschiedene Leute aufgeteilt. Sie alle haben nach Anwälten geschrien, als wäre das der Kampfruf ihres Teams. Eine unglückliche Hausfrau habe ich in weniger als einer halben Stunde kleingekriegt. Hat geredet wie ein Wasserfall, während sich ihr Anwalt empört aufgeblasen und etwas von Stress gefaselt hat. Ich habe ihr eine Herabsetzung des Strafmaßes versprochen, damit er endlich die Klappe hält, und daraufhin war sie kaum noch zu bremsen.«


  »Du hast sie gestoppt. Du hast die Organisation zerstört.«


  »Ich habe einen Richter, zwei weitere Polizisten - darunter einen pensionierten Beamten, der über dreißig Jahre im Dienst gewesen ist - und Mütter festgenommen, die der Gedanke, dass der Babysitter wissen muss, dass sie aufgehalten worden waren, mindestens so beschäftigt hat wie die Aussicht auf eine Nacht im Knast. Ich habe einen Jungen verhaftet, der noch nicht alt genug ist, um sich zu rasieren, und eine alte Frau, die die Hundert längst überschritten hat. Sie hat mich angespuckt.« Ihre Stimme geriet etwas ins Schwanken. »Als wir sie in den Streifenwagen verfrachtet haben, hat sie mich angespuckt.«


  Roarke strich ihr über den Kopf, und sie schmiegte ihr Gesicht an seine Brust. »Tut mir leid.«


  »Mir auch«, murmelte sie. »Selbst wenn ich keine Ahnung habe, was mir leidtut. Ich muss ins Bett.« Sie löste sich von ihm und stand müde auf. »Das, was du und Jamie rausgefunden habt, sehe ich mir morgen an.«


  »Ich komme so schnell wie möglich nach. Ich habe gleich noch eine kurze Videokonferenz.«


  »Eine Konferenz? Es ist jetzt kurz vor drei.«


  »Aber nicht in Tokio.«


  Sie nickte und stellte ihr noch volles Weinglas auf den Tisch. »Solltest du jetzt dort sein? In Tokio, meine ich?«


  »Ich kann überall sein, wo ich sein will. Und ich will hier sein, hier bei dir.«


  »Ich habe dich in letzter Zeit sehr stark beansprucht.«


  Er strich mit einem Daumen über die schwarzen Ringe unter ihren Augen. »Das hast du tatsächlich, und ich erwarte, dass du dich dafür erkenntlich zeigst.« Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Aber jetzt geh erst einmal ins Bett. Ich habe noch zu tun.«


  »Ich könnte ja irgendwann in deine Firma kommen und dich … beraten oder so.«


  »Ich würde wirklich gerne wissen, womit ich es verdient habe, dass du mir derart drohst.«


  Das zauberte ein leichtes Lächeln auf ihr Gesicht. »Oder ich könnte mit dir shoppen gehen. Dir helfen einen Anzug auszusuchen oder etwas in der Art.«


  »Bereits bei dem Gedanken läuft mir ein kalter Schauder über den Rücken. Verschwinde, Lieutenant.«


  »Okay. Bis später dann.«


  »Mmm.« Während sein Holo-Link anfing zu schrillen, blickte er ihr versonnen hinterher.
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  Bereits vor Tagesanbruch schlug sie die Augen wieder auf. Da es bestimmt noch eine gute Stunde dunkel bleiben würde, sollte sie versuchen, noch etwas zu dösen, überlegte sie.


  Sie hatte geschlafen wie im Koma, nachdem sie sich ausgezogen hatte und mit dem Gesicht nach unten auf das Bett gefallen war. Sie hatte nicht einmal gehört, als Roarke sich neben sie gelegt hatte. Aber sie hatte zumindest nicht geträumt.


  Sie drehte sich vorsichtig auf die Seite und nahm seine Konturen wahr. Es passierte nur sehr selten, dass sie vor ihm wach wurde. Deshalb hatte sie nicht häufig die Gelegenheit, in der Stille des Hauses in der Dunkelheit zu liegen und darauf zu horchen, wie er schlief.


  Er schlief wie eine Katze, dachte sie. Nein, sogar noch ruhiger. Das leise Schnarchen, das sie hörte, kam vom Fußende des Bettes, wo Gahalad wie von einem Auto überfahren auf dem Rücken lag.


  Irgendwie war es gemütlich, wenn jeder warm und sicher in den Federn lag.


  Und vor allem viel zu schön, um die Stunde, die sie bis zum Aufstehen hatte, mit Schlafen zu vertun.


  Sie krabbelte auf Roarke, suchte seine Lippen und weckte ihn durch ihre Hitze auf.


  Sie spürte, dass sein Körper wie auf ein Fingerschnippen sofort den Schlaf abwarf. Wie sich seine Muskeln strafften und er die Augen aufschlug, ehe er wieder entspannt in sich zusammensank.


  »Und, hast du noch lange gearbeitet?«, fragte sie an seinem Mund.


  »Mmm.«


  »Willst du noch ein bisschen schlafen?«


  »Jetzt nicht mehr.«


  Lachend fuhr sie mit ihren Zähnen über seinen Kiefer. »Bleib einfach liegen und lass mich die Arbeit machen.«


  »Wenn du darauf bestehst.«


  Warm und nackt und weich vom Schlaf schob sie sich traumgleich wie ein duftender, liebkosender Schatten im Dunkeln über ihn. Ihr Mund und ihre Finger glitten über seine Haut und weckten ein Verlangen, das niemals völlig schlief.


  Sie umfasste sein Gesicht, presste abermals den Mund auf seine Lippen und seufzte wehmütig in ihn hinein.


  Tröstlich und verführerisch glitt er mit seinen Händen über ihren Rücken, über ihren langen, schmalen Leib.


  Seine Polizistin, dachte er. So hin und her gerissen. So gequält. Hier aber war sie sicher.


  Hier war sie daheim.


  Er wusste, wie es um sie stand, erkannte sie und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals.


  Er wusste immer, wie es um sie stand. Und das Glück, jemanden zu haben, der einen stets verstand, war überwältigend.


  »Ich liebe dich, Roarke. Ich liebe dich.« Ihre Küsse wurden drängender und heißer. »Ich liebe dich. Auch wenn ich das viel zu selten sage.«


  Die Küsse wurden wieder süß und ihrer beider Herzen schlugen einen ruhigen, schweren, gleichmäßigen Takt.


  Mit einer langsamen Bewegung rollte er sie auf den Rücken, presste seine Lippen auf ihr Schlüsselbein und spreizte ihre Beine. Jetzt konnte er sie sehen, das Glitzern ihrer Augen, die Umrisse ihres Gesichts. Seidig weich glitt er in sie hinein, und gemeinsam hielten sie vor lauter Glück den Atem an.


  Sie reckte ihm ihren Leib entgegen, als er sich auf sie fallen ließ, tastete nach seinen Händen, und während sie die Finger fest miteinander verschränkten und ihre Lippen zärtlich aufeinanderpressten, brach über ihren Köpfen langsam die Dämmerung an.


  Es war noch nicht mal sieben, als sie mit der Durchsicht der von Roarke und Jamie gesammelten Informationen begann. Sie runzelte die Stirn und schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Dukes wird mit fliegenden Fahnen untergehen. Das muss ihm bewusst sein.


  Schließlich hat er die Knöpfe gedrückt. Sogar ohne ein Geständnis müsste der Staatsanwalt ein Affe sein, um den Fall noch zu verlieren.«


  »Und warum guckst du dann so böse?«


  »Ich frage mich, ob dieser Kerl gewusst hat, dass man ihn als Sündenbock gewählt hat.


  Und zwar von Anfang an. Egal, wie diese Sache ausgeht - er wird am tiefsten stürzen.


  Seinen Namen werden die Medien in die Welt hinausposaunen, sein Bild werden sie verbrennen, wenn sich die öffentliche Meinung dreht. Wenn ihm das nicht klar ist, kann ich es eventuell nutzen, um ihn dazu zu bringen, mir diejenigen zu verraten, die mir möglicherweise durch die Lappen gegangen sind.«


  »Die öffentliche Meinung wird sich garantiert drehen«, pflichtete Roarke ihr bei.


  »Ja, das wird sie.« Sie runzelte abermals die Stirn. »Politik«, sagte sie leise, »ist wirklich ein verdammt gnadenloses Spiel.«


  Sie wandte sich an Roarke. »Ich werde jetzt noch ein paar Dinge überprüfen, und dann fahre ich auf die Wache und beginne mit Dukes’ Vernehmung. Dafür lasse ich mir viel Zeit, bevor ich ihn an Feeney weitergebe und Peachtree an die Reihe kommt.«


  »Wirst du Peachtree auch auf dem Revier vernehmen?«


  »Nein, in seinem Haus. Seine Verwicklung in den Fall wird so lange geheim gehalten, bis offiziell Anklage gegen ihn erhoben wird.«


  »Ich würde die Vernehmungen gern beobachten.« Er lenkte seinen Blick von dem kleinen Fernseher, in dem gerade die Morgennachrichten begonnen hatten, auf seine Frau.


  »Und aus welchem Grund?«


  »Weil ich dabei sein möchte, wenn die Sache abgeschlossen wird. Ich habe gestern Abend freiwillig darauf verzichtet, dich zu dem Einsatz zu begleiten. Deshalb nimm mich wenigstens zu den Verhören mit.«


  »Und aus welchem Grund sollte ich das, bitte, tun? Du gehörst nicht mehr zum Team.


  Deine Arbeit ist erledigt, das Spiel ist für dich also aus. Du kannst wieder deine eigene Arbeit machen und Alaska kaufen oder so.«


  »Ich habe bereits so viel Grund und Boden in Alaska, wie ich derzeit brauche. Aber falls dein Herz an einem Eisberg hängt, mach mir einfach eine Notiz. Du kannst es arrangieren, dass ich zusehen darf, Lieutenant. Ich finde, dass das eine durchaus nachvollziehbare Bitte ist.«


  »Vielleicht in Bezug auf Dukes, aber was Peachtree angeht -«


  »Ich habe ihn finanziell im Wahlkampf unterstützt. Du bist also nicht die Einzige, die von dieser Situation alles andere als begeistert ist. Ich will dabei sein, wenn die Geschichte ihr Ende nimmt.«


  »Okay. Okay, ich werde es versuchen. Aber ich fahre in zehn Minuten los, deshalb -«


  »Eine Sekunde.« Er spähte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm, als dort Nadine Furst mit einer Eilnachricht erschien.


  »Das hier kam gerade herein. Letzte Nacht wurden dreiundvierzig Menschen, die unter dem Verdacht stehen, der unter dem Namen Reinheitssucher bekannten Vereinigung anzugehören, in der Kirche des Erlösers in der Franklin Street verhaftet. Der Einsatz der New Yorker Polizei wurde von Lieutenant Eve Dallas geleitet. Polizeiquellen zufolge gehören zu den Verdächtigen Richter Lincoln vom New Yorker Strafgericht, Michael und Hester Stanksi…«


  »Woher hat sie die Namen?«, explodierte Eve. Um ein Haar hätte sie mit der Faust den Bildschirm eingeschlagen. »Wir haben noch keine Namen bekannt gegeben.«


  »Hör am besten erst mal weiter zu«, meinte ihr Mann. »Da muss noch etwas anderes dahinterstecken. Eine derartige Indiskretion begeht man schließlich mit Bedacht.«


  »Außerdem wurde Donald Dukes«, fuhr die Journalistin fort, »ein ehemaliger Marine-Sergeant und Computerfachmann, in einem Privathaus in Albany verhaftet und hierher überstellt. Im Zusammenhang mit den in der letzten Woche von den Reinheitssuchern begangenen Morden wurden mehrere Anklagen gegen ihn erhoben, darunter die der Verabredung zum Mord.«


  Nach einer kurzen Pause fügte Nadine hinzu: »Am beunruhigendsten aber sind die Anschuldigungen, die die Polizei in dieser Angelegenheit gegen Bürgermeister Steven Peachtree vorbringt. Offiziellen Stellen zufolge ist der Bürgermeister von New York einer der Hauptverdächtigen in diesen Fall und wird noch heute Morgen offiziell vernommen.


  Beweismittel, das Bürgermeister Peachtree mit den Reinheitssuchern in Verbindung bringt, ist eine Videoaufnahme, die ihn angeblich bei sexuellem Fehlverhalten zeigt und die im Verlauf der Ermittlungen zum Tode von Nick Greene in dessen Wohnung sichergestellt worden ist. Es wird vermutet, dass Greene den Bürgermeister mit dem Film erpresst hat. Der Bürgermeister selbst war für eine Stellungnahme bisher nicht zu erreichen, und auch sein Büro gibt bisher keine Erklärung zu den Vorwürfen ab.«


  »Verdammt und zugenäht.« Während Eve noch fluchte, schrillte nicht nur ihr Handy, sondern gleichzeitig das Link auf ihrem Nachttisch los. Sicher klingelten ebenfalls die Links in ihren Büros sowohl auf dem Revier als auch hier zu Hause bereits Sturm.


  »Jetzt bist du in den Medienstrom geraten, Lieutenant«, meinte Roarke. »Sieh zu, dass du nicht darin untergehst.«


  Ohne auf das Link zu achten, riss sie ihr Handy an ihr Ohr.


  »Lieutenant.« Mehr brauchte Whitney nicht zu sagen.


  »Ja, Sir. Ich habe es ebenfalls gesehen. Ich habe keine Ahnung, woher sie diese Informationen hat, aber ich werde versuchen, so viel darüber rauszufinden, wie ich kann.«


  »Machen Sie schnell. Peachtrees Anwälte wollen bereits Blut sehen.«


  »Selbst wenn wir eine undichte Stelle haben, Commander, werde ich noch heute eine Verhaftung vornehmen. Und ich werde dafür sorgen, dass die Beweise hieb- und stichfest sind.«


  »Keine Erklärungen gegenüber den Medien«, wies er sie an. »Sie werden diesen Bericht weder leugnen noch bestätigen, bis Sie die Erlaubnis von mir dazu bekommen. Knöpfen Sie sich als Erstes Donald Dukes vor und kriegen Sie ihn klein. Ich werde es Sie wissen lassen, wann und wo Peachtree an der Reihe ist.«


  »Geh nicht an die Links«, sagte sie zu Roarke, während sie ihr Handy wieder in ihre Tasche schob. »Und sag auch Summerset, dass er keinen Anruf entgegennehmen und Jamie im Auge behalten soll. Ich will nicht, dass er mit irgendjemandem über irgendetwas spricht. Nicht einmal mit seiner Mutter.«


  »Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass er die undichte Stelle war? Eve -«


  »Nein, er hat nichts verraten. Dafür ist er schon jetzt ein zu guter Polizist. Ich weiß, wer diese Infos weitergegeben hat.« Sie schnappte sich eine Jacke. »Auch wenn das hier nicht unbedingt mein Spiel ist, kann ich es trotzdem nicht nur spielen, sondern obendrein gewinnen, wenn ich muss. Wenn du mich begleiten willst, hast du fünf Minuten Zeit.«


  Sie ließ ihn hinter das Steuer und verbrachte die gesamte Fahrt am Link. Sie sprach sich mit ihren Leuten ab, bestellte zusätzliche Männer fürs Revier, damit keiner der Reporter, die sich dort sicher bereits auf der Straße drängten, durch die Tür der Wache kam.


  Dann wählte sie die Nummer von Nadine.


  »Hören Sie zu, ehe Sie mir an die Gurgel springen, lassen Sie mich Ihnen sagen, dass ich diese Nachricht dreißig Sekunden vor Beginn der Sendung in die Hand gedrückt bekommen habe. Ich hatte nicht mal Zeit, den Text etwas umzuformulieren. Selbst wenn ich also gewollt hätte, hätte ich keine Gelegenheit gehabt, Sie vorher zu informieren.«


  »Wer hat Ihnen den Text gegeben?«


  »Sie wollen, dass ich eine Quelle nenne, und Sie wissen, dass ich das nicht tue. Aber rein zufällig hat mein Produzent mir diesen Zettel in die Hand gedrückt. Ich habe keine Ahnung, aus welcher Quelle oder eher aus welchen Quellen er die Nachricht hat. Er würde mich niemals mit so etwas auf Sendung gehen lassen, hätte er die Sache nicht doppelt überprüft. Alles, was ich weiß, ist, dass jemand Hochrangiges ihm die Infos unter der Bedingung, dass ich damit auf Sendung gehe, überlassen hat. Er war damit einverstanden und das war’s.«


  »Es wurde ausdrücklich darum gebeten, dass Sie die Nachricht lesen?«


  »Richtig.«


  »Das war echt clever«, überlegte Eve.


  »Hier ist im Augenblick der Teufel los, Dallas. Am besten geben Sie so bald wie möglich eine Stellungnahme ab. Was für Beweise haben Sie dafür, dass Bürgermeister Peachtree in die Aktivitäten der Reinheitssucher verwickelt gewesen ist?«


  »Kein Kommentar, Nadine.«


  »Nicht die ganze Scheiße, die hier losgetreten wurde, wird in seinem Gesicht landen.


  Sicher kriegen Sie davon ebenfalls jede Menge ab.« Während sie dies sagte, beugte sich Nadine auf ihrem Stuhl zur Seite und rief ein paar Daten auf ihrem Computerbildschirm auf. »Vor dieser Geschichte hatte er eine Popularitätsrate von dreiundfünfzig Prozent.


  Viele dieser Leute, vor allem die mit Geld, haben ihn nach Kräften unterstützt. Auf der anderen Seite gibt es die Fraktion, die ihn politisch lynchen und die Sie als Seil dafür verwenden wollen wird.«


  »Kein Kommentar. Aber nur aus reiner Neugier: Welche Seite wird Ihrer Meinung nach gewinnen? Seine Fangemeinde oder eher die, die ihn untergehen sehen will?«


  Den guten Ansatz griff Nadine sofort auf. »Er wird zurücktreten. Er hat gar keine andere Wahl. Ohne die schmutzigen Details seines sexuellen Fehltritts kann ich natürlich nicht sagen, wie es auf Dauer für ihn weitergehen wird. Er wird ein paar Tiefschläge einstecken müssen, weil er seine Frau betrogen und sich mit einem Kerl wie Greene eingelassen hat.«


  »Bleibt diese Unterhaltung unter uns, Nadine?«


  Eve konnte beinahe körperlich spüren, wie die Journalistin mit sich rang. »Okay, verdammt, sie bleibt unter uns.«


  »Was, wenn es um mehr geht als um einen bloßen Seitensprung? Was, wenn sexuelle Perversion im Spiel gewesen ist?«


  »O Gott, Sie bringen mich um. Wenn das tatsächlich stimmt, ist er, zumindest vorläufig, am Ende. Hingegen sieht die Sache bei einer Mordanklage, wenn Sie ihn nicht auf frischer Tat ertappt haben, etwas anders aus. Die öffentliche Meinung wird in beide Richtungen tendieren, wodurch er in der Mitte steht. Das menschliche Gedächtnis ist kurz und selektiv. Die Leute werden sich nicht unbedingt daran erinnern, ob er schuldig oder unschuldig gewesen ist, aber sie werden sich auf alle Fälle merken, dass er in irgendetwas Großes verwickelt war. Wenn er nicht verurteilt wird und wenn er zudem den Sexskandal halbwegs unbeschadet übersteht, kann er in ein paar Jahren wieder kandidieren. Und wird wahrscheinlich sogar gewählt.«


  »Typisch Politik«, erklärte Eve. »Bis später.«


  »Dallas -«


  Eve aber brach die Übertragung einfach ab.


  »Du ziehst wieder mal an einem Faden«, meinte Roarke. »Und allmählich erkenne ich die Form des Knäuels, aus dem er stammt.«


  »Wollen wir doch mal sehen, wie sich dieses Knäuel am Ende löst. Fahr am besten direkt in die Garage. Oh, und du kriegst Bonuspunkte, falls du dabei ein paar Journalisten überrollst.«


  Auf der Wache ging dann alles sehr schnell. Nach weniger als einer Viertelstunde saß Dukes bereits mit seinen Anwälten in einem Vernehmungsraum. Eve bildete ein Team mit ihrer Assistentin, denn Dukes empfände es vermutlich als doppelt beleidigend, dass er zwei Gegnerinnen hatte und nicht einen Mann.


  Sie stellte den Rekorder an, gab die Namen der Anwesenden ein und lehnte sich zurück. »Also, fangen wir an.«


  »Lieutenant Dallas«, fiel der Wortführer des Anwaltsteams, ein breitschultriger Typ mit einem kantigen Gesicht namens Snyder, ein. »Mr Dukes hat sich dafür entschieden, sämtliche Fragen mir oder einem meiner Kollegen zu stellen und sie ebenso von uns beantworten zu lassen. Das ist sein gutes Recht. Er zieht es vor, nicht direkt von Ihnen angesprochen zu werden und auch nicht direkt mit Ihnen zu sprechen.«


  »Kein Problem. Sicher möchten Sie Ihren Mandanten darüber informieren, dass die Computer und die Kommunikationssysteme aus seinem Haus hier in der Stadt und der Laptop aus dem Haus in Albany von uns beschlagnahmt worden sind. Es wurde eine Liste sämtlicher Gerätschaften von uns erstellt. Techniker der Polizei haben Daten, E-Mails und aufgenommene Anrufe von den Geräten heruntergeladen und geprüft. Ich kann Ihnen versichern, dass Ihr Mandant aufgrund von diesen Daten, diesen Mails und diesen Anrufen den Rest seines natürlichen Lebens weit weg von seiner Familie, seinen Freunden und seiner gesamten bisherigen Welt hinter Gittern verbringen wird.«


  Sie verzog den Mund zu einem Lächeln und sah Dukes dabei ins Gesicht. »Außerdem können Sie Ihrem Mandaten sagen, dass ich darüber unendlich glücklich bin. Ich habe auf dem gesamten Weg hierher getanzt. Nicht wahr, Peabody?«


  »Sie haben einen wahrhaftig tollen Tango aufs Parkett gelegt.«


  »Ihnen ist ja wohl bewusst, dass Ihr Sarkasmus aufgezeichnet wird?«, wollte Snyder von ihr wissen.


  »Das will ich doch hoffen.« Sie lehnte sich bequem auf ihrem Stuhl zurück.


  »Falls Sie, wie Sie behauptet haben, im Besitz derart belastender Beweise gegen unseren Mandanten sind, verstehe ich nicht, weshalb Sie Ihre Zeit damit vergeuden, ihn noch zu vernehmen.«


  »Das tue ich hauptsächlich deshalb, damit er meine Schadenfreude sieht.« Sie grinste breit. »Selbst wenn ich das beinahe als Beleidigung empfinde, bin ich ja gezwungen, diesem Arschloch - ich bitte um Verzeihung -, also Ihrem Mandanten die Möglichkeit zu bieten, Reue und die Bereitschaft zur Kooperation mit uns zu zeigen, weil sich das mildernd auf das Strafmaß auswirken kann. Haben Sie schon mal nachgerechnet, wie viele Jahre hinter Gittern man für achtfachen Mord, einschließlich des Mordes an einem Polizisten, aufgebrummt bekommt? Allein der Polizistenmord reicht bereits für lebenslänglich ohne Bewährung in einer extraterrestrischen Strafkolonie aus.«


  »Lieutenant.« Snyder spreizte beide Hände. »Sie können nicht beweisen, dass unser Mandant nur einen einzigen dieser Morde selbst begangen oder in Auftrag gegeben hat.


  Tatsache ist, Sie haben keinerlei Beweise dafür, dass Donald Dukes an den angeblichen Aktivitäten dieser angeblichen Organisation beteiligt war.«


  »Entweder Sie haben selber Dreck am Stecken oder Ihr Mandant hat Ihnen nicht alles erzählt. Was glauben Sie, was zutrifft, Peabody?«


  »Ich glaube, wir sollten im Zweifel zugunsten von Mr Snyder entscheiden. Meiner Meinung nach ist Dukes viel zu sehr von sich eingenommen, um zu denken, dass er seinem Anwalt alles erzählen muss. Schließlich ist er jemand, der um jeden Preis das Heft selbst in der Hand behalten will.«


  »Sie bilden sich anscheinend ein, dass diese Uniform Sie zu jemandem macht«, gurgelte Dukes wütend heraus.


  »Allerdings.« Peabody trat auf den Kommandanten zu. »Sie macht mich zu einer Polizistin. Sie macht mich zu einem Menschen, der geschworen hat, die Öffentlichkeit vor Leuten wie Ihnen zu beschützen. Sie macht mich« - sie klatschte beide Hände auf den Tisch und schob ihr Gesicht direkt an das von Dukes heran - »zu einer von denen, die durch das Blut gewatet sind, das Sie vergossen haben.«


  »Es ist Ihnen nicht gestattet, unseren Mandanten persönlich anzusprechen.« Snyder sprang von seinem Stuhl und zu Eves übergroßer Freude richtete sich ihre Assistentin langsam auf und musterte ihn kühl.


  »Vorher hat Ihr Mandant mich persönlich angesprochen. Und da er das getan hat, bin ich befugt, darauf zu reagieren.«


  »Also bitte, Kinder, immer mit der Ruhe.« Eve klatschte einmal in die Hände und bedeutete den beiden, sich wieder zu setzen. »Wir sollten unser gutes Benehmen nicht vergessen. Wenn wir davon ausgehen, dass Snyder vielleicht nichts mit all dem zu tun hat, dann sind wir es ihm und seinen Kollegen schuldig, ihnen von den Beweisen zu erzählen, die es gegen ihren Mandanten gibt.«


  »Vielleicht sollten wir ihn einfach dem Staatsanwalt vorführen lassen, damit er wortlos untergeht.«


  »Das wäre aber gemein.«


  »Falls Sie beide sich einbilden, Sie könnten die Guter-Bulle-böser-Bulle-Show abziehen …«, setzte Snyder an.


  »Das würde uns nicht einmal im Traum einfallen«, klärte Eve ihn liebenswürdig lächelnd auf. »Und nur zu Ihrer Information, ich bin der böse Bulle. Der bin ich nämlich immer.«


  »Schlampe«, murmelte Dukes.


  »Sehen Sie, ihm ist das bereits klar. Und zu Ihrer freundlichen Bemerkung, Don«, fuhr Eve gelassen fort, »ich kann Ihnen versichern, dass das erst der Anfang war. Wir haben Ihre Erfindung inzwischen gründlich analysiert, kopiert und bis zum Absender zurückverfolgt. Zu dem Computer in Ihrem Arbeitszimmer. Außer Ihren Fingerabdrücken, Ihrem Stimmabdruck, Ihrem persönlichen Code haben wir dort nichts gefunden. Sie hätten nicht gedacht, dass wir Ihnen auf die Schliche kommen würden, oder?«


  Jetzt beugte sie sich über den Tisch. »Mir stehen ein paar Techniker zur Verfügung, im Vergleich zu denen Sie als Hacker der reinste Anfänger sind.«


  »Das ist totaler Schwachsinn.«


  »Am achten Juli 2059 um vierzehn Uhr wurde von Ihrem Computer eine infizierte E-Mail an Louis K. Cogburn abgeschickt. Ebenfalls am achten Juli, allerdings erst abends, nämlich um dreiundzwanzig Uhr vierzig, wurde wiederum von dort Chadwick Fitzhugh eine infizierte E-Mail zugesandt.«


  Während sie ihn beobachtete, zählte sie sämtliche von ihm abgeschickten E-Mails auf.


  Erst drückte seine Miene Unglauben, dann aber kochenden Ärger aus.


  Den Ärger hatte sie gewollt.


  »Wir haben Sie also festgenagelt. Sie wussten, dass wir Sie drankriegen würden. Sie sind kein General, Don. Für die Typen, die die Fäden ziehen, sind Sie nicht einmal ein einfacher Soldat. Sie sind der Sündenbock, weiter nichts.«


  »Sie haben ja keine Ahnung. Sie sind doch nur eine vertrocknete alte Jungfer, die als Mann durchgehen will.«


  »Glauben Sie? Wenn ich Ihnen zeige, was für harte Eier ich habe, Don, zeigen Sie mir dann auch Ihre?«


  »Ich möchte mich mit meinem Mandanten besprechen«, mischte sich Snyder ein.


  »Unter vier Augen. Ich möchte die Vernehmung unterbrechen, bis ich mich mit ihm beraten habe. Das ist mein gutes Recht.«


  »Sie haben sie getötet, stimmt’s?« Eve fixierte Dukes weiterhin.


  »Wir haben sie exekutiert«, fauchte der Kommandant und machte eine derart ausholende Armbewegung, dass er Snyder fast von seinem Stuhl gestoßen hätte. Als der Anwalt noch etwas sagen wollte, keifte er ihn rüde an: »Halten Sie den Mund. Halten Sie, verdammt noch mal, den Mund. Sie sind Teil des Problems. Genau wie dieses Weib.


  Wenn die Kohle stimmen würde, würden Sie wahrscheinlich selbst den Teufel verteidigen. Sie würden dabei helfen, dass der Abschaum wieder auf die Straßen kommt. Ich brauche Sie nicht. Ich brauche niemanden.«


  »Heißt das, dass Sie von jetzt an auf einen Rechtsbeistand verzichten, Mr Dukes?« Eve sah ihn höflich fragend an.


  »Ich bestehe darauf, mich mit meinem Mandanten zu -«


  »Fahren Sie zur Hölle.« Als Dukes von seinem Stuhl sprang, fiel dieser krachend gegen die Wand. »Fahrt doch alle zur Hölle. Wir haben etwas Großartiges geleistet. Bildet ihr euch etwa ein, ich hätte Angst davor, für diese Taten in den Knast zu gehen? Ich habe meinem Land und der Gemeinschaft gedient.«


  »Wie haben Sie das gemacht?«


  Er verzog verächtlich das Gesicht. »Indem ich Kakerlaken zertreten habe.«


  »Mr Dukes.« Mit bewundernswerter Ruhe erhob sich jetzt auch Snyder von seinem Platz. »Ich bitte Sie ein letztes Mal, von dem Recht Gebrauch zu machen, nichts zu den gegen Sie erhobenen Vorwürfen zu sagen. Lieutenant Dallas wird die Vernehmung unterbrechen, und wir werden in ein Besprechungszimmer gehen, um dort -«


  »Verdammt, hauen Sie ab«, knurrte Dukes ihn an, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  »Sie und Ihre Kakerlakenbrüder sind gefeuert.«


  »Hiermit gebe ich zu Protokoll, dass die Anwaltskanzlei Snyder Donald Dukes nicht länger vertritt.« Snyder griff nach seiner Aktentasche und winkte seine beiden Kollegen hinter sich her. »Lieutenant Dallas.«


  »Lassen Sie sie raus«, bat Eve ihre Assistentin, worauf diese die drei Anwälte zur Tür brachte.


  »Donald Dukes, haben Sie mit anderen verabredet, Louis K. Cogburn zu ermorden?«


  Mit kerzengerader Haltung, den Kopf stolz gereckt, während gleichzeitig der Hass wie Schweiß aus seinen Poren drang, tönte er: »Allerdings, das habe ich.«


  »Haben Sie verabredet, Chadwick Fitzhugh zu ermorden?«


  »Ich habe den Virus entwickelt. Habe den Großteil der Arbeit gemacht. Er ist einfach wunderschön. Ich habe nicht nur diese beiden Kerle, sondern auch all die anderen damit infiziert.«


  »Haben Sie in dem Bemühen, diese Menschen zu ermorden, ebenso den Tod von Detective Kevin Halloway verursacht?«


  »Ja. Auf einen toten Bullen mehr oder weniger kommt es doch wirklich nicht an. Wir haben diese Hexe George, Greene - mit ihm die kleine Hure, egal, wie sie hieß - und Geller exekutiert. Das dürften alle gewesen sein.«


  »Wer gibt Ihnen die Befehle?«


  »Ich nehme keine Befehle entgegen.«


  »War Bürgermeister Steven Peachtree einer der Verschwörer, von denen die Ermordung der von Ihnen genannten Personen verabredet worden ist?«


  »Finden Sie es raus.«


  »Das habe ich bereits«, antwortete sie. »Sie sind auf jeden Fall erledigt. Ich brauche Sie nicht mehr. Schaffen Sie ihn hier raus, Peabody. Bringen Sie ihn runter in die Zelle, damit er dort sein neues Leben hinter Gittern beginnen kann.«


  Er sprang auf sie zu. Lautlos und geschmeidig wie ein Panther.


  Sie ließ ihre Faust nach vorne schießen und traf ihn mitten unter dem Kinn. Als sein Kopf nach hinten flog, zog sie ihre Waffe, Peabody jedoch war noch schneller und zielte mit ihrem eigenen Stunner auf ihn.


  »Verdammt.« Eve stemmte die Hände in die Hüften, als er bewegungslos vor ihr auf dem Boden lag. »Das wollte ich tun.«


  »Ich genauso. Und diesmal war ich eben schneller. Außerdem durften Sie ihm einen Kinnhaken verpassen. Ich finde, das war gute Teamarbeit.«


  »Ja.« Eve verzog den Mund zu einem Lächeln, das jedoch nicht bis zu ihren Augen ging. »Das war wirklich gute Teamarbeit.«


  Das wurde ihr auch von Roarke bestätigt, als sie wenige Minuten später in ihrem Büro mit ihm zusammentraf.


  »Ihr beiden habt virtuos mit ihm gespielt, vor allem, wenn man bedenkt, dass ihr ihm vorher nur einmal begegnet seid.«


  »Trotzdem habe ich ihn gekannt.«


  »Das hast du tatsächlich. Du hast genau gewusst, welche Knöpfe du bei ihm drücken musstest, damit du ihn aus der Reserve lockst. Gut gemacht, Lieutenant.«


  »Ich bin noch nicht fertig.« Sie hörte die erhobenen Stimmen vor ihrem Büro. »Aber gleich beginnt bereits der nächste Akt. Willst du dir den wirklich noch antun?«


  »Ich würde ihn um nichts in der Welt verpassen wollen.«


  »Was könnte man dir auch schon bieten? Schließlich besitzt du schon alles, was das Herz begehren kann«, murmelte sie, bevor Chang wie ein Tornado in ihr Büro gewirbelt kam.


  »Sie werden eine von mir geschriebene Erklärung abgeben. Sie werden sie sofort abgeben und die volle Verantwortung dafür übernehmen, dass eine Journalistin falsche Informationen zugespielt bekommen hat.« Er klatschte eine Diskette und einen Ausdruck vor ihr auf den Tisch. Seine Haare standen wirr um seinen Kopf und seine Augen blitzten wie die eines wilden Tieres.


  »Weshalb sollte ich das tun?«


  »Weil ich es Ihnen sage. Weil dies das letzte Mal gewesen ist, dass Sie meine Arbeit unterminiert haben. Das letzte Mal, dass Sie sich lustig gemacht haben über das, was ich hier tue.«


  »Wie Sie sich benehmen, ist einfach lächerlich.«


  Er trat auf sie zu. Wahrscheinlich hätte er ihr liebend gerne die Hände um den Hals gelegt und so lange zugedrückt, bis ihre Augen aus dem Schädel quollen, dachte sie. Aber ob es nun an ihrem herausfordernden Blick lag oder an Roarkes Gegenwart - er hielt sich zurück.


  »Sie haben den Medien voreilig eine Story präsentiert. Sie haben Ihren Einfluss auf eine Reporterin für Ihre eigenen Zwecke ausgenutzt. Sie haben ein Fiasko ausgelöst, um von der Tatsache abzulenken, dass Sie mit Ihrer eigenen Arbeit kläglich versagt haben. Um - um vor der Öffentlichkeit gut dazustehen, haben Sie ein Chaos angerichtet, das ich aufräumen darf. Bürgermeister Peachtree wurde bisher weder unter Anklage gestellt noch vernommen. Trotzdem haben Sie dafür gesorgt, dass er in den Augen der Öffentlichkeit als Schuldiger dasteht.«


  »So sieht es tatsächlich aus, nicht wahr? Nur eine Kleinigkeit muss ich verbessern. Und zwar die, dass ich besagter Journalistin die Infos nicht zugespielt habe.«


  »Bilden Sie sich etwa ein, Sie könnten Ihren Hals dadurch aus der Schlinge ziehen, dass Sie mich belügen?«


  Als sie ihr Körpergewicht etwas verlagerte, trat Roarke bewundernd einen Schritt zurück. Er fragte sich, ob Chang bewusst war, in welche Gefahr er sich begab.


  »Ausgerechnet Sie wagen es, mich eine Lügnerin zu nennen?«


  »Wer hat denn wohl eine persönliche Beziehung zu Nadine Furst von Channel 75? Wer gibt ihr regelmäßig Exklusivinterviews und Tipps?«


  »Ich. Und wissen Sie, warum? Weil ich darauf vertrauen kann, dass sie nicht nur an ihre Einschaltquoten denkt. Diese Beziehung ist der Grund, weshalb, wer auch immer die Geschichte hat durchsickern lassen, darauf geachtet hat, dass sie sie in die Hand bekommt. So manövrieren für gewöhnlich Sie.«


  Der Gedanke an zwei um einen Hals gelegte Hände erschien ihr plötzlich derart reizvoll, dass sie ihn unsanft packte, rücklings gegen die Wand knallen ließ und dann in die Höhe riss, bis er nur noch auf seinen Zehenspitzen stand. »Dieser Skandal und die öffentliche Empörung, die es einzudämmen gilt. Damit werden Sie eine Zeit lang richtig gut beschäftigt sein, nicht wahr?«


  »Nehmen Sie Ihre Hände weg. Ich werde Sie wegen tätlichen Angriffs verhaften lassen.«


  »Ja, und Sie können darauf wetten, dass eine ganze Truppe Polizisten den Raum hier stürmen wird, um Ihren öligen Arsch vor mir zu schützen. Sie werden jede Menge mit diesem Skandal verdienen - nicht nur die normalen Gebühren, sondern wahrscheinlich dazu irgendeinen Bonus, wenn alles nach den Vorstellungen Ihrer Auftraggeber verläuft.


  Und wenn Sie in dem Zusammenhang auch noch mich aus dem Verkehr ziehen können, wird es doppelt schön. Haben Sie die Informationen an die Medien durchsickern lassen, Chang?«


  Während sein Gesicht sich langsam grün verfärbte, schlug er verzweifelt auf ihre Hände ein. »Lassen Sie mich los, lassen Sie mich endlich los!«


  »Haben Sie die gottverdammte Story an Nadine geschickt?«


  »Nein! Das ist nichts, was man durchsickern lässt, ohne dass man genauestens darauf vorbereitet ist. Solange man keine Gegenstrategie entwickelt hat. Nicht ich habe die Infos weitergegeben, sondern Sie.«


  »Nein, das habe ich nicht.« Als sie ihn endlich losließ, patschten seine Füße hörbar auf den Boden. »Denken Sie darüber nach. Und jetzt verschwinden Sie aus meinem Büro.«


  »Ich werde mich über Sie beschweren.« Er fummelte röchelnd am Kragen seines Hemdes. »Entweder Sie geben die Erklärung ab oder -«


  »Lecken Sie mich doch am Arsch«, schlug sie ihm freundlich vor und stieß ihn durch die Tür.


  »Das war äußerst unterhaltsam«, kommentierte Roarke.


  »Wir sind noch nicht am Ende. Der nächste Akt fängt sicher jede Minute an.«


  »Bis es so weit ist …« Er strich ihr die Haare glatt, und als er seine Hand in ihren Nacken gleiten ließ, zuckte sie derart zusammen und wirkte so über die Maßen verlegen, dass er lachend fragte: »Was?«


  »Ich bin im Dienst. Also halt dich bitte zurück.« Rasch wandte sie sich ab, trat vor den AutoChef, und während sie noch den Knopf für schwarzen Kaffee drückte, drang das schnelle, harte Klappern hoher Absätze durch die halb offene Tür. »Das ist mein Stichwort.«


  Einen Moment später fegte Jenna Franco in den Raum. Sie wirkte ebenso erbost wie vorher Chang, nur deutlich eleganter. »Lieutenant Dallas«, spuckte sie so zornig aus, als würde sie andernfalls daran ersticken, und wandte sich an Roarke. »Tut mir leid, aber ich muss kurz unter vier Augen mit dem Lieutenant sprechen.«


  »Selbstverständlich.«


  »Vielleicht würdest du ja gerne Feeney helfen. Er ist in Konferenzraum B«, sagte Eve zu ihrem Mann. »Er arbeitet gerade an irgendwelchem technischen Zeug, das dich sicher interessiert. Eine Etage tiefer«, fügte sie hinzu. »Sektor fünf.«


  »Meinetwegen. Dann überlasse ich die beiden Damen ihrer Arbeit.« Mit einem letzten nachdenklichen Blick auf seine Gattin zog er die Tür hinter sich ins Schloss.


  »Dieses Mal sind Sie zu weit gegangen.« Anders als die Stimme von Chang klang die von Franco ruhig und beherrscht.


  »In welcher Beziehung?«


  »Mit welchem Recht entscheiden Sie, dass Bürgermeister Peachtreee schuldig ist, und lassen dann Informationen an die Medien durchsickern, die eine Katastrophe nicht nur für ihn als Privatmann, sondern obendrein für seine politische Karriere sind? Und all das, bevor Sie ihn vernommen haben. Sie haben ihm keine Gelegenheit gegeben, sich zu verteidigen.«


  »Dass diese Geschichte in den Nachrichten gekommen ist, hat ihn ziemlich fertig gemacht, nicht wahr? Kaffee?«


  »Wie können Sie es nach all Ihrer Hinterlist wagen, derart arrogant und dreist mit mir zu reden?«


  »Diese Frage gebe ich zurück.« Eve lehnte sich gegen den AutoChef und nippte an ihrem Kaffee. »Schließlich haben Sie die Geschichte durchsickern lassen, Franco.«


  »Sind Sie jetzt völlig wahnsinnig geworden?«


  »Ebenso wenig wie Sie. Sie sind eine wirklich kluge Frau. Was ich nicht verstehe ist, ob Sie all das getan haben, also Ihre eigene Organisation gründen, Menschen ermorden lassen und die Leben einer Reihe von Leuten ruinieren, weil Sie Peachtree in die Bredouille bringen wollten - oder ob Sie tatsächlich der Überzeugung waren, das Richtige zu tun. Darüber habe ich heute Morgen schon sehr lange nachgedacht, aber ich bin mir nach wie vor nicht sicher. Ich denke, dass es womöglich eine Mischung aus beidem war.«


  »Falls Sie sich einbilden, Sie könnten Ihren eigenen Hintern retten, indem Sie dieselben Vorwürfe gegen mich erheben wie gegen den Bürgermeister, irren Sie sich gewaltig.«


  »Er hat die Anrufe nicht getätigt.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Peachtree hat nicht von seinem Büro aus bei Dukes angerufen. Das haben Sie getan.


  Sie haben sein Büro und auch sein Link benutzt. Die SMS, in der Donald Dukes geraten wird, erst einmal abzutauchen, wurde um sechzehn Uhr achtundvierzig abgeschickt.


  Peachtree hatte sein Büro an jenem Tag bereits um sechzehn Uhr zweiundvierzig verlassen. Die Überwachungsdisketten des Gebäudes zeigen deutlich, dass er genau in dem Moment, in dem die Übertragung stattgefunden hat, aus dem Haus gegangen ist. Durch diese sechs Minuten wird er also eindeutig entlastet.«


  Eve nahm einen Schluck Kaffee, ließ aber Franco dabei nicht aus den Augen. »Im Gegensatz zu ihm waren Sie noch im Büro. Ganz die pflichtbewusste Staatsdienerin.


  Seine Assistentin hat Sie das Büro betreten sehen, kurz nachdem er gegangen war. Sie waren die Einzige, die zu jenem Zeitpunkt von dort aus die SMS an Dukes hat schicken können.«


  Franco strich über die Jacke ihres schiefergrauen Kostüms. »Das ist totaler Unsinn.«


  »Nein, das sind lästige Details. Die Art von Details, über die die bösen Buben und Mädchen gerne stolpern. Wahrscheinlich haben Sie gedacht, dass wir gar nicht erst rausfinden würden, woher die Nachricht kam. Aber weshalb hätten Sie ein unnötiges Risiko eingehen sollen? Schließlich hatten Sie den Bürgermeister ja schon die ganze Zeit benutzt.


  Ich kenne mich mit Politik nicht aus, aber trotzdem habe ich eine ungefähre Vorstellung davon, wie es vermutlich abgelaufen ist.«


  Eve trat an ihren Schreibtisch und nahm lässig auf der Kante Platz. »Sie sind scharf auf seinen Posten. Wahrscheinlich wollen Sie sogar noch mehr als seinen Job, aber New Yorker Bürgermeisterin ist schon mal ein guter Anfang. Er ist ziemlich beliebt. Eventuell wird er erneut gewählt, und es wäre absolut ätzend, noch ein paar Jahre länger brav die Stellvertreterin zu spielen, während Sie doch lieber selbst die Chefin sind.«


  »Denken Sie das wirklich?«


  »Ich denke, Sie sahen eine Möglichkeit, ihn nicht nur aus dem Weg zu räumen, sondern ihn darüber hinaus für ihre eigenen Zwecke zu benutzen. Durch die Affäre um Nick Greene hat er es Ihnen netterweise ziemlich leicht gemacht.«


  »Bürgermeister Peachtrees sexuelle Neigungen sollten seine Privatsache sein.«


  »Die Betonung liegt auf sollten, denn, wie sich gezeigt hat, ist das hehre Theorie. Aber kehren wir noch ein Stückchen weiter in die Vergangenheit zurück. Sie haben sich ständig mit den aktuellen Geschehnissen befasst. Haben die Lokalnachrichten und Meinungsumfragen verfolgt. Haben auf diesem Weg erfahren, dass man dort draußen schamlos Kinder - das heißt zukünftige Wähler - ausbeutet und missbraucht. Und deren Eltern, andere Eltern, andere Bürger, aktuelle Wähler sind beunruhigt, desillusioniert oder schlicht und einfach angekotzt. Jemand musste etwas tun, und Sie waren genau die Richtige für diesen Job. Sie haben die Kontrolle über viele Dinge. Sie haben jede Menge Macht. Sie sind ausgebildete Juristin. Sie wissen, dass ein Teil von diesem Abschaum nie bezahlen wird. Also haben Sie einen Weg gefunden, um ihn zahlen zu lassen. Sie haben was erreicht.«


  Ein Lächeln huschte über Francos Gesicht, und in ihren Augen leuchtete Stolz und, wie Eve registrierte, Arroganz. »Glauben Sie etwa allen Ernstes, Sie könnten irgendwas davon beweisen?«


  »Ich habe Dukes.« Eve zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Reinheitssucher ausgehoben. Dass Sie mir entwischen, ist nach über vierzig Festnahmen und einem insgesamt erfolgreich abgeschlossenen Fall nicht weiter schlimm.«


  »Dann spielen Sie dieses Szenario also nur spaßeshalber durch?«


  »Hier sind nur Sie und ich. Betrachten Sie es also einfach als Unterhaltung unter Frauen. Als harmloses Geplauder nach Ende des Spiels.«


  »Wenn’s sein muss …« Franco nickte. »Aber fahren Sie erst mal fort.«


  »Irgendwann geriet dann alles außer Kontrolle, aber Sie hatten noch einen Trumpf in der Hand. Sie haben die Geschichte an die Medien durchsickern lassen. Sie haben den Bürgermeister den Leuten zum Fraß vorgeworfen. Haben ihn zwar verteidigt, sich dabei aber nicht allzu weit aus dem Fenster gehängt. Falls er verurteilt wird, werden Sie den Verlust eines Mannes betrauern, der sich von seiner Macht und seinem eigenen verdrehten Pflichtgefühl korrumpieren lassen hat. Falls er freigesprochen wird, werden Sie das Gericht in den höchsten Tönen dafür loben, dass es die Unschuld eines Mannes bewiesen hat. So oder so werden Sie in seine Fußstapfen treten und die Stadt regieren. Vielleicht, ja vielleicht ging es Ihnen teilweise um das, was Sie als Gerechtigkeit empfinden. Vor allem aber ging es Ihnen um Politik.«


  »Sie irren sich.« Franco trat vor den AutoChef und nahm sich die zweite Tasse Kaffee, die Eve bei ihrem Eintreten aufgebrüht hatte. »Aber da wir unter uns sind und da ich Sie respektiere, werde ich nicht so weit gehen zu behaupten, dass das alles totaler Blödsinn ist. Die Reinheitssucher waren eine Lösung für die Plage, von der diese Stadt befallen ist.


  Sie könnten auch in Zukunft eine Lösung sein.«


  Sie legte ihren Kopf leicht schrägt. »Wir hätten jemanden wie Sie gebrauchen können.


  Es war also kein Zufall, dass ich darauf gedrängt habe, Sie den Medien als Ansprechpartnerin zur Verfügung zu stellen. Ihre Auftritte haben jedes Mal eine große Wirkung, Dallas. Mit Ihrer Leidenschaft, Ihren Fähigkeiten, Ihrer pausenlosen Präsenz hätten Sie die Story so lange am Leben erhalten, wie ich es gebraucht hätte. Ich glaube, bereits als wir uns zum ersten Mal in Tibbles Büro begegnet sind, ist mir bewusst geworden, dass Sie nicht lockerlassen würden, als bis der Fall gelöst ist. Das musste ich akzeptieren, damit musste ich umgehen. Ich suche mir die Schlachten, in denen ich kämpfe, stets sorgfältig aus.«


  »Und was haben Sie mit dieser Schlacht bezweckt?«


  »Jeder Politiker braucht eine Plattform. Das hier ist halt meine. Dukes wollte Sie übrigens ebenfalls infizieren«, fügte sie beiläufig hinzu. »Aber das war nicht von der Allgemeinheit geplant. Das stand nicht auf dem Programm. Wie viele unschuldige Kinder haben wir gerettet, Dallas?«


  »So wollen Sie die Sache verkaufen?«


  »Wenn ich sie verkaufen müsste, dann auf diese Art. Denn es ist die Wahrheit.


  Peachtree hat gute Absichten, aber er ist zu weich und zu vorsichtig. Und früher oder später hätten sie ihn wegen seiner sexuellen Eskapaden drangekriegt. Aber weshalb sollte ich mit ihm untergehen?«


  »Also haben Sie damit, dass Sie Greene auf die Liste gesetzt haben, gleich zwei Ziele verfolgt. Sie haben ein weiteres Raubtier eliminiert und gleichzeitig dafür gesorgt, dass nicht nur Peachtrees sexuelle Neigungen herauskommen, sondern dass er obendrein in den Verdacht gerät, ein mehrfacher Mörder zu sein. Es hat mich die ganze Zeit gestört, dass die Videodisketten mit den verräterischen Filmen nicht vorher aus der Wohnung entfernt worden sind. Es ergab keinen Sinn. Es sei denn, irgendwer hätte ein Interesse daran, dass die Polizei sie findet und bestimmte Schlüsse daraus zieht.«


  »Die Leute auf den Videos haben es ausnahmslos verdient, bloßgestellt zu werden. Weil sie schwach sind, weil sie dumm sind und weil sie sich mit einem Kerl wie Greene eingelassen haben.«


  »Und Sie sind es, die über alle diese Menschen richtet.«


  »Das ist richtig. Ich bin Teil einer Gruppe von Menschen, die der Überzeugung sind, dass die Zeit des Richtens angebrochen ist. Sie und ich, Dallas, wir sind weder schwach noch vorsichtig. Wir handeln. Wir sorgen dafür, dass Dinge passieren. Ich werde die nächste New Yorker Bürgermeisterin«, stellte sie sachlich fest. »In ein paar Jahren bin ich Gouverneurin, und dann geht es nach East Washington. Ich werde noch vor meinem fünfzigsten Geburtstag die dritte Präsidentin der Vereinigten Staaten sein. Sie könnten mich auf meinem Weg begleiten. Wären Sie nicht gerne die ranghöchste Polizistin dieser Stadt?


  Polizeichefin Eve Dallas. Ich kann dafür sorgen, dass es in fünf, sechs Jahren so weit ist.«


  »Nein danke. Das ist mir zu viel Politik. Aber wie wollen Sie all das aus dem Knast heraus bewerkstelligen, Franco?«


  »Wie wollen Sie mich hinter Gitter bringen?«, kam die Gegenfrage. »Ich bin sehr vorsichtig gewesen. Was die SMS aus Peachtrees Büro betrifft, werden meine Anwälte eine Möglichkeit finden, sie jemand anderem in die Schuhe zu schieben. Vielleicht wurde sie ja schon zu einem früheren Zeitpunkt verfasst und automatisch erst später abgeschickt.


  Oder die Sekretärin hat sich geirrt und mich gar nicht um diese Zeit das Büro betreten sehen. Schließlich gehen im Amt des Bürgermeisters jede Menge Leute ein und aus.«


  »Allerdings wurde die SMS nicht früher geschrieben und die Sekretärin hat sich auch nicht geirrt.«


  »Nein, aber das werden Sie niemals beweisen. Nichts, was ich hier drin gesagt habe, wird Ihnen das Geringste nützen. Ihr Wort wird gegen mein Wort stehen. Und solange der äußerst effiziente Chang der festen Überzeugung ist, dass Sie diese Geschichte an Furst weitergeleitet haben, und solange die Öffentlichkeit noch im Zwiespalt ist, ob sie Sie bejubeln oder verdammen soll, weil Sie die Reinheitssucher ausgehoben haben, hat mein Wort eindeutig mehr Gewicht.«


  »Kann sein. Gut möglich. Aber Ihr Wort reicht völlig aus.« Eve griff nach ihrem Handy. »Ich glaube, damit wäre die Sache unter Dach und Fach.«


  Franco stellte krachend ihren Becher auf den Tisch. »Sie haben unsere Unterhaltung aufgenommen.«


  »Natürlich.«


  »Nichts von dem, was hier gesprochen wurde, darf vor Gericht verwendet werden. Sie haben mich nicht über meine Rechte aufgeklärt und mich obendrein in eine Falle laufen lassen. Alles, was ich gesagt habe, habe ich im Zorn gesagt, weil ich mich an Ihnen dafür rächen wollte, dass Sie mit der Geschichte an die Öffentlichkeit gegangen sind.«


  »Netter Versuch. Wir werden ja sehen, ob er Ihren Anwälten was nützt. Jenna Franco, ich verhafte Sie wegen Verabredung zu den verschiedensten Morden.« Während sie die Namen der Opfer aufzählte, zog Eve die Handschellen aus der Tasche, und als Franco einen Schritt nach hinten machte, öffnete sich hinter ihr die Tür.


  Als Erstes trat der Bürgermeister ein, und Commander Whitney und Chief Tibble folgten ihm dicht auf dem Fuße. »Sie sind eine Schande, Jenna«, erklärte Peachtree leise. »Ich hoffe, dass das Rechtssystem, das Sie so schamlos missbraucht haben, ein gerechtes Urteil über Sie fällen wird.«


  »Ich habe nichts mehr zu sagen.« Francos Gesicht war wie versteinert, als Eve mit den Handschellen näher trat und sie um Francos Handgelenke zuschnappen ließ. »Ich will meine Anwälte sprechen. Ich werde keine Aussage machen.«


  »Dafür ist es zu spät.« Als Nadine, gefolgt von ihrer Kameraassistentin, in den Raum gelaufen kam, sah Eve sie fragend an. »Haben Sie alles im Kasten?«


  »Jedes Wort, jede Geste«, versicherte die Journalistin. »Einen so guten Live-Bericht habe ich schon lange nicht mehr gehabt.«


  »Sie haben das Gespräch gesendet …« Franco wurde kreidebleich. »Sie hatten hier drin eine Kamera versteckt?«


  »Ich habe halt ebenfalls ein gewisses Talent, die Medien zu nutzen. Oh, und falls Sie daran denken, mich oder die Polizei deswegen zu verklagen, möchte ich Sie daran erinnern, dass das hier mein Büro ist und dass Sie unaufgefordert zu mir gekommen sind. Ich war also nicht verpflichtet, Sie darüber aufzuklären, dass auch eine Vertreterin der Medien anwesend war. Und jetzt bitte ich die Herren, uns zu entschuldigen.« Eve manövrierte Franco zwischen den Männern, die den kleinen Raum bevölkerten, hindurch in den Korridor hinaus. »Peabody.«


  »Madam.« Peabody verließ ihren Lauschposten neben der Tür.


  »Verlesen Sie ihr ihre Rechte. Und bringen Sie sie in eine hübsche Zelle, ja?«


  Als Nadine Furst der zweiten Bürgermeisterin eilig hinterherlief und eine Reihe von Fragen auf sie abfeuerte, hörte Eve nur ein erbostes, verkniffenes: »Kein Kommentar.«


  »Lieutenant.« Peachtree trat einen Schritt auf sie zu. »Sie haben Ihre Sache wirklich hervorragend gemacht. Ich möchte mich bei Ihnen für das bedanken, was Sie für die Polizei, für die Stadt und für mich persönlich geleistet haben.«


  »Ich habe nur meinen Job gemacht. Hätten Sie dazu gehört, hätte ich Sie ebenfalls am Ende überführt.«


  »Habe ich nicht indirekt dazugehört?«, fragte er niedergeschlagen und schaute Franco hinterher. »Dadurch, dass ich nicht mitbekommen habe, was sich direkt vor meiner Nase abgespielt hat?«


  »Das, was man direkt vor sich hat, sieht man normalerweise schlechter als das, was etwas weiter weg ist.«


  »Mag sein.« Er reichte ihr die Hand. »Chief, Commander. Wir müssen diese Sache jetzt zu einem sauberen Abschluss bringen.«


  Als die Männer sich zum Gehen wandten, nickte Tibble Eve kurz zu. »Pressekonferenz in einer Stunde. Gute Arbeit, Lieutenant.«


  »Danke, Sir.«


  »Sie und Ihr Team werden eine Belobigung bekommen«, erklärte Whitney ihr. »Ich hätte Ihren Bericht gerne noch vor der Pressekonferenz.«


  »Ja, Sir. Ich mache mich sofort an die Arbeit.«


  Kaum hatte sie hinter ihrem Schreibtisch Platz genommen, betrat ihr Gatte ihr Büro.


  »Das war eine wirklich gute Show.«


  »Allerdings. Sie an die Medien zu verfüttern, war nur ein kleiner Bonus. Es musste alles furchtbar schnell gehen, ich hatte also keine Zeit mehr, um es dir zu sagen.«


  »Das hast du«, korrigierte er. »Als du mich bei dem Gedanken, dass ich dich hier drinnen küssen könnte, derart entgeistert verscheucht hast.«


  »Na ja, nun, darüber werden sich die Jungs in der Abteilung für elektronische Ermittlungen bestimmt noch eine Weile lustig machen.«


  »Laufen die Kameras noch?«


  »Nein.«


  Er beugte sich über ihren Schreibtisch und gab ihr einen langen, tiefen Kuss.


  »So«, erklärte er. »Jetzt fühle ich mich besser.«


  »Genug geredet, Kumpel. Verschwinde. Ich habe noch zu tun.«


  »Lass mich dir vorher noch eine Frage stellen. Weißt du jetzt, dass das, was du getan hast, richtig war?«


  Sie schloss kurz die Augen. Wie gut er sie doch kannte, dachte sie.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, war ihr Blick hellwach und klar. »Ich weiß, dass das, was ich getan habe, richtig gewesen ist. Ich weiß es instinktiv. Dieses Wissen ist ein Teil von mir.«


  »Von mir ebenfalls.« Damit ging er zur Tür, drehte sich dort aber noch einmal zu ihr um. »Lieutenant?«


  »Was?«


  »Du bist ein verflucht guter Cop.«


  Sie sah ihn feixend an. »Worauf du deinen Arsch verwetten kannst.«


  Damit schob sie ihren kalten Kaffee an die Seite, schaltete ihren Computer ein und wandte sich, während auf anderer Ebene weiter politische Spielchen ersonnen wurden, erleichtert ihrer Arbeit zu.


  Buch


  Louie Cogburn hat seit Tagen seine Wohnung nicht mehr verlassen und starrt auf seinen Bildschirm. Seine pochenden Kopfschmerzen sind unerträglich, wie glühende Nägel, die sich in sein Hirn bohren. Und sie werden immer schlimmer. Als jemand bei ihm klopft, greift Louie zum Baseballschläger, öffnet die Tür und holt aus …


  Der erste Polizist, der bei dem rasenden Mann eintrifft, feuert seine Waffe zweimal ab, Louie ist sofort tot. Lieutenant Eve Dallas übernimmt die Ermittlungen, aber es gibt keine Erklärung dafür, warum Louie so plötzlich durchdrehte. Der einzige Anhaltspunkt ist eine bizarre Nachricht, die auf dem Bildschirm flimmert: »Absolute Reinheit erreicht.«


  Und als ein zweiter Mann unter ähnlichen Umständen Amok läuft, sucht Eve fieberhaft nach einer Antwort und erkennt die unfassbare Wahrheit: Der Auslöser ist ein Computerspiel. Doch wer ist dieses grausame Genie, das diesen scheinbar perfekten Mord inszeniert, der wahllos und teuflisch aus harmlosen Menschen Opfern macht - und andere zu Tätern?
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